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Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 


Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
iſt Bildung. 
Goethe. 
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Gedichte 


M. E. delle Grazie. 


Allein — einſam. 


Sie ſtand und ſah in den Frühling hinaus, 
Im Glanz ihrer lachenden Jahre: 

Das Aug' ſo träumend, die Lippen ſo kraus, 
So ſtrahlend die goldbraunen Haare. 

Und war ſie auch im Lenze allein, 

Ihr Herz ſchlug nimmer beklommen — 

Die Welt lag hell und ihr Sonnenſchein, 
Er muſste ja, muſste ja kommen! 


Auch heute wallt ihr der Maienduft 

Berückend und ſchmeichelnd entgegen, 

Die Roſen leuchten, die Nachtigall ruft, 

Und rings liegt blühender Segen. 

Doch ſie iſt einſam — voll Thränen und Pein, 
Verlaſſen in Freude und Bangen 

Und krönt's ihr Haupt auch wie Sonnenſchein 
Ihr Glück iſt auf immer gegangen! 


Mitternacht. 


Der Wunderſtunde harrt im Leben 
Die Seele manche Mitternacht, 

Der Stunde, die zu eigen geben 

Ihr ſoll geheimſten Wiſſens Macht — 
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Und ſei's im Guten oder Böſen — 

Von frevler Sehnſucht ſchauern wir, 

Das Räthſel dieſes Seins zu löſen .. 
Doch keine Nacht gibt Antwort ihr, 

Der Ringenden an Abgrundklippen! 

Und wenn die kalte „Eins!“ ergellt, 
Sagt ihr die Zeit mit eh'rnen Lippen: 
„Du biſt auf dich allein geſtellt!“ 


Frühlingszauber. 


Gen Weſten ſinkt der Tag . . . im Friedhof drüben 
Schlägt träum'riſch-leiſe eine Amſel an — 

Das alte Lied von neuem Blüh'n und Lieben, 

Der ewig junge Frühlingswahn! 


Im Abendwinde ſchaukeln die Cypreſſen 

Und plötzlich fühl ich's geiſterhaft mir nah — 
Wie konnt' ich doch nur jemals Dein vergeſſen? 
Die alte Lieb' iſt wieder da! 


So geht die Sage, daß in Feierſtunden 

Verſcholl'ne Städte tauchen aus dem Meer — 

Ein Schrei der Sehnſucht — und ſie ſind verſchwunden, 
Und wieder rauſcht die Fluth darüber her . . .. 


Alithra, 
(Grotte Matromania auf Capri.) 
Sie ſagen: 
Myſtiſchen Kult hab' einſt 
Die Höhle belauſcht, und Blut 
Sei hier gefloſſen in dampfenden Strömen, purpurn, 
Wie die Morgenwolken, darauf 
Der Gott trohnt, dem die Opfer verröchelt . . . . 
Nacht war's 

Als ich herniederſtieg, lautlos, ungeſeh'n, 
Und im Takt der Wogen pocht' es in meinen Schläfen: 
Ich wollt' ein Geheimnis belauſchen, wollt' 
Die Macht empfinden, die hier 
Die Menſchen gebändigt, daß ſie 
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Ihr Blut hingaben für leuchtende Morgenwolken, 
Und Leben für Licht 

Noch ſtand 
Die Nacht vor mir, die Königin: 
In die Himmel ragte ihr Antlitz 
Und über den Bergen hing 
Ihr violenfarbiger Sammetmantel — unter 
Den weichen Tritten kräuſelte ſich die Fluth. 


Und ſtill war's. 
Wie in Todesſtarre lag 


Das Leben im Bann des Schlummers, regungslos. 


Schwarz drohten die Küſtenberge 

Zu mir herüber, ſchwarz floß 

Mit der Finſterniß das Meer zuſammen — und 

Sie dehnte ſich aus und wuchs in meine Seele 

Hinein — öd, troſtlos . . . . und mir fuhr 

Ein Grauſen durch's Herz: wenn ſie 

Nun ewig währte? Wenn dumpf 

Und bleiſchwer ihre Laſt 

Das Leben erdrückte? Ihr Schooß 

Die Farben verſchlänge, und 

In lichtloſer Ferne der Klang erſtürbe? — 
Hinwelkten 

Zuerſt die Blumen, wie die Kinder; dann ſänk' 

Aus brütender Höhe Vogel um Vogel mit 

Gebroch'nem Aug' und zuckendem Fittich; aufraſte 

Dann endlich der Menſch, und Blindheit quöll' 

Durch's Aug' ihm in die Seele, 

Und Verzweiflung erfaßte ihn! 

Hinwürgten 

Die Muthigſten ſich ſelbſt; 

Den Andern aber bräche 

Das Grau'n die Stimmen, und 

Sie ſtierten zitternden Leibs 

In die Nacht hinaus, und lauſchten 

Dem Angſtgeheule der Beſtien, davor 

Sie einſt erbebt, und bangten nun, daß es 

Verſtummen könne, und mit der Finſterniß 

Die Einſamkeit ſie verſchlänge .. .. 


Dann ſchleichen ſie 
Zum Meer hinab und ſpähen, 
Ob ſeinem ſtummen Gethier 
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Die Angſt nicht Sprache verlieh'n: 
Hinzieht 

Die Fluth, doch die Wellen klingen nicht, 
Und ſtumm bleibt die Tiefe! Da reißt ſie 
Der Wahnwitz hinab — und hinſtürbe 
Mit ihnen ihr Größenwahn, 

Hinſtürben 

Ihre Lügen, ihre Schuld, 

Ihre Götter, ihre Götzen, 

Und der Schrei des Letzten kläng' 

Wie ein Hohngelächter des Weltraums! 


Da ſtreifte 
Ein herb-kühler Hauch meine Stirn; 
Aufſchauerte es 
Um mich, ein ſchimmernder Streifen ſtand im Oſten, 
Der junge Tag! Fortſcheuchte er 
Die Dämm'rung, daß ihre grauen Schleier flogen, 
Und Grenzen gab er 
Den Dingen, und Farben, und aufriß 
Er plötzlich die Wolken, und der Himmel flammte, 
Entgegenbäumte ſich 
Wie eine Geliebte das Meer nach dem nahenden Gott! 
Dort ſtieg 
Er auf in furchtbarer Majeſtät, 
Und vor ihm her 
Gingen Urwelt-Schauer, und 
Er hüllte ſich in die Farbe des Bluts, wie Moloch! 


Und begehrte er Blut — was gält' 
Ein Leben, an ſeinem Altare hingeſchlachtet, 
Ein Lügner, verröchelnd vor ſeinem Thron? 
Hat er 
Die Millionen nicht 
Geſchaffen, die Tag für Tag 
Entgegen ihm jauchzen, kann er 
Nicht Milliarden noch ſchaffen? Beſchloſſen ruht 
In ſeinem Flammenſchooß 
Das Geheimniß unſ'res Ursprungs, unſ'res Endes, 
Und heiſchte 
Er heut' ein Opfer, für ſeine Wiederkehr, 
Könnt' Menſchenblut ſein Schöpferdaſein verew'gen 
Es zitterte der Stahl in jeder Hand.. 
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Das goldene Kreuz. 
Von 
Mara Cop Marlet. 


Gr $ 3 war zur Zeit, als die ſchönen ſlaviſchen Südenreiche 
RB Serbien, Albanien und das noch freie aber ſoldpflichtige 
Bosnien unter dem Türkenanſturm zuſammenbrachen. Die 
letzten Zuckungen eines ſterbenden Reiches ſind noch ergreifender als 
der Tod des einzelnen Menſchen. Es iſt, als ob eine Rieſenwelle der 
Vergänglichkeit plötzlich die kleinen, täglich vor unſeren Augen 
zerrinnenden Wogen überſchäumen würde, an deren Zerſtäuben wir 
gewöhnt ſind. Noch treuloſer, noch gigantiſcher und drohender erſcheinen 
uns die Weltgeſetze, das wandelbare flüchtige des Seins und der 
Sandboden, in den wir granitene Säulen ſtarrer Beſtändigkeit ſenken 
möchten, ein Menſchenſein, ein Volk, ein Reich zu umfrieden, erſcheint 
uns wieder als lockere unſichere Düne, die dem Meere entſtiegen, 
von Neuem unter dasſelbe verſinken kann, wenn die Küſten ihre 
riffüberhangene Bildung ändern. 

Aber es war kein ſchwarzer Schleier der Vergeſſenheit, der die 
ſterbenden Völker des wälderreichen Balkans damals bedeckte. Gold— 
ſchimmernd breitete es ſich plötzlich hin über die verarmten, aus— 
geſogenen, niedergetretenen, aber in ihrer chriſtlichen Vergangenheit 
geiſtig doch hoheitsvolleren Bewohner der ſüdſlaviſchen Wohngebiete. 
Der prachtſchimmernde Mantel des Orients bedeckte ihre Schmach — 
darunter mochten ſie verbluten, alle, die einſt ſtolze Ruhmesträume 
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gehegt, bis weit hinab an die herrlich grünenden lachenden Geſtade des 
ewig blauen Bosporus. 

Zu Hunderten waren ſie ſchon über die Berge getrieben worden, 
Jünglinge, Mädchen, die ganze Blüthe der ſüdſlaviſchen Jugend, auf 
türkiſchen Boden, in ein vergoldetes Sclavenjoch. Wieder einmal 
bewegte ſich ſo ein Zug von Geißeln die albaniſchen Berge hinab. 

Unter denen, die mit ſtaubbedeckten, wundgeriſſenen Füßen die 
letzten ſteinigen Abhänge der verlorenen theuren Heimat niederſtiegen, 
befand ſich auch ein junges, todtenbleiches Weib, einen kleinen, kaum 
vierjährigen Knaben an der Hand, den ſie bald führte, bald trug. Es 
war die edle junge Gattin eines gefallenen Großen, der an den letzten 
albaneſiſchen Kämpfen theilgenommen. Sie blickte bald ſtarr auf die 
röthlichen Spuren, die ihre Füße im Sande zurückließen, und in ihrer 
Schmerzverſunkenheit kam es ihr wirklich vor, daß ihr Herz ſo ſichtbar 
blute — bald hob ſie den todestraurigen Blick, um auf die mit ſtolzen 
Wäldern gekrönten Berge zurückzublicken, fernhin, wo die ſtolze Felſen— 
burg Kroja noch herübergrüßte. 

Neben ihr ſchritt ein griechiſcher Prieſter. Auch ſein Gewand 
war zerfetzt, aber er trug das Haupt hoch erhoben, gebietend auch in 
ſeinen Feſſeln, mit dem goldenen Kreuz auf der Bruſt, dem weißen, 
lang niederwallenden Bart. Manchmal hob er den kleinen Knaben zu 
ſich empor, da er nur mit dem Oberarm an die übrigen Gefangenen 
gefeſſelt war. Das Kind griff dann jubelnd nach dem glänzenden, an 
dem Bande ſchaukelnden Spielzeug am Halſe des Greiſes — dem 
Dulderkreuz der Menſchheit. 

Endlich ſtanden die Ermatteten vor einer grünen Lichtung, 
und erblickten vor ſich das von allen leuchtenden Himmels- und 
Meeresfarben umfloſſene weiße Steinbild der Sultansſtadt am 
goldenen Horn. 

Ein türkiſcher Beg erſchien jetzt, den Zug der Gefangenen zu 
theilen. Die Männer wurden abgeſondert; graubärtige und unbeugſame 
Krieger meiſt dem Tode beſtimmt, die Jünglinge der wilden, waffen— 
blitzenden Truppe der Janitſcharen eingereiht, die Mädchen je nach 
Schönheit und Jugend als Sclavinnen zum Abführen in verſchiedene 
geringere und vornehme Harems vertheilt. 

Nur eine Gruppe ſtand noch abſeits — der griechiſche Prieſter 
und das junge, aus fürſtlichem Geſchlechte ſtammende Weib. Sie hielt 
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die Hand auf den Locken des Knaben, und über ihr in Leid und ſtolzer 
Abwehr der ihr gebotenen Erniedrigungen förmlich erſtarrtes Geſicht 
zuckte jetzt ein Strahl weicher, wehmüthiger, tiefer Mutterangſt. 

„Alles, alles will ich ertragen,“ flüſterte ſie leiſe, zärtlich auf 
den Knaben niederblickend, „wenn ich ihn nur glücklich aufwachſen 
ſehen kann.“ 

Der phanariotiſche Prieſter richtete ſich mit Strenge auf. 

„Nicht alſo, meine Tochter. Du darfſt ihm Vieles opfern, doch 
Eines nicht — deinen Glauben, deine Seele — die ewigen Freuden, 
die deiner harren!“ 

Noch einmal ruhte ſein Blick wie ſegnend auf den Beiden, dann 
folgte er dem Janitſcharen, deſſen Hand ſchon ſchwer auf ſeiner 
Schulter lag. 

Auch das junge Weib wandte ſich jetzt und ſchritt neben dem 
Ennuchen, der ſie in Empfang genommen, den kleinen Knaben immer 
an der zitternden Hand, durch die Thore der goldenen Stadt, die ſich 
in hoffnungsloſem Dunkel vor ihr aufthat. Ihre Stirne blieb dabei 
ſinnend umwölkt. Sie entſtammte einem ſtolzen, trotzigen Geſchlecht, 
und auch in ihre zarten Züge trat mitunter ein Ausdruck muthiger 
Entſchloſſenheit, ein Aufbäumen gegen das Hergebrachte, ein heißer 
Wunſch, das Unumſtößliche umzuſtoßen, weil der Angreifer fühlt, 
daß er mehr Liebes- oder Geiſteskraft beſitzt als all' die Andern, die 
es gleichgiltig dabei bewenden ließen. 

So kommt das Genie zur Welt, von einer Woge des Edelmuthes, 
der Begeiſterung, oft auch des hellſehenden Schmerzes aus der Nacht 
der Seele an das Licht getragen, als Gedanke hinblitzend über die 
abergläubiſch erzitternde, aufhorchende Menge. 

Wie hatte der Prieſter nur geſagt? Bloß die Seele nicht — die 
ewigen Freuden, die deiner harren! Ewige Freuden! — für eine 
Mutter, die ihr Kind auf Erden leiden, verkümmern, ſein holdes, 
lächelndes Vertrauen in Schmerzenslauten erlöſchen ſah! Faſt ver— 
ächtlich zuckt es um die Lippen der dahinſchreitenden Frau, wie ſie auf 
die goldenen Locken ihres Knaben niederblickt und ſie ſich dabei von 
mitleidsloſer Hand roh gezauſt denkt. Nein, kein Haar ſollte auf 
dieſem ſchönen Kinderhaupte gekrümmt werden. Wenn keine Religion 
auf Erden ſo reich an Liebe geweſen, ſo war es ein Mutterherz, den 
großen Gedanken auszudenken, daß ein Menſch, ein ſchwacher, ſtaub— 
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geborener Menſch auch eine Ewigkeit der Leiden auf fich nehmen 
könne, das kurze Erdenglück eines Andern zu erkaufen. 

Sie wollte es thun — ſie wollte ihre Seele hingeben — für das 
irdiſche Behagen ihres Lieblings. Die Augen der vor ſich hinſinnenden 
Frau glühten, die Religion war ihr kein Hinderniß mehr, ihr liebender 
Opfermuth hatte ſie hoch über die Schranken gewöhnlicher frommer 
Erdenduldung erhoben, und wie ſie die Marmorſtufen zum Sultans— 
palaſte emporſtieg, leuchtete es auf ihrer Stirn wie der verklärende 
Schein eines edlen Märtyrerthums. 

Der Großvezier empfing ſie. Sein Auge ruhte mit jener kalten 
Glut, die man nur im Blick des Orientalen findet, weil ſein heiliger, 
glühender Fanatismus ſich gerne in erbarmungsloſer, frevelhafter 
Grauſamkeit kühlt, ſinnend forſchend auf ihr. 

Die junge Frau hielt den Blick aus und erzitterte erſt, als das 
Auge des Großveziers ſich von ihr auf den Knaben ſenkte. Der Groß— 
vezier war ein Kinderfreund, das ſtolze, offene Knabengeſicht nahm 
ihn ein. 

„Ein ſchöner Knabe,“ ſagte er langſam ſchleppend in der weichen 
Tigerart der Islamiten, „er wird unter den Kindern des Harems 
Platz finden, aber dich muß ich von ihm trennen. Du kannſt das Amt 
der Hadana (Brutrecht, das Recht das Kind zu pflegen, welches in 
mohammedaniſchen Familien ſelbſt der eigenen Mutter nur dann ver— 
liehen wird, wenn ſie ein liebreiches, ſanftes, keuſches Gemüth hat) 
nicht ausüben.“ 

„Weßhalb nicht, o Herr?“ 

„Ihr ſeid Chriſten!“ 

„Wir waren es, aber wir bitten Dich, den Glauben des großen 
Propheten annehmen zu dürfen!“ 

Der Großvezier blickte erſtaunt auf die junge Frau nieder, die 
ihre Stirne auf die Stufen ſeines erhöhten, vergoldeten Sitzes beugt. 
Ein Zucken geht durch den ſchlanken Körper. Er weiß nicht, daß eine 
Seele hier den Martertod ſtirbt. 

„Es iſt gut,“ ſagte er kalt, „du ſollſt den Frauen meines Harems 
einverleibt werden.“ 

Wieder zuckt ſie empor. „Verwende mich zu Anderem, zu Höherem, 
Herr. 

„Wozu?“ fragte er ſtirnrunzelnd. 
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Haſtig flüſterte fie, das große Auge zu ihm aufſchlagend: 

„Sorge für einen Verſteck im Palaſte des Sultans, wo ich 
heimlich hingelangen kann. Wenn er Divan hält, ſtehſt Du an 
der Seite des Weltbeherrſchers, der der Schatten Gottes auf Erden 
iſt, und kannſt nicht hören, was die übrigen Veziere und Begs unter— 
einander flüſtern, vielleicht eine Verſchwörung Dich zu ſtürzen. Ich aber 
kenne eine Zeichenſchrift, mit der ich die Rede ſo ſchnell niederſchreibe, 
wie ſie von den Lippen fällt. Mein Vater hat ſie mich gelehrt, der den 
Kriegsrath oft ſo belauſchte, dem Herrſcher die Verräther entlarvte 
und dafür mit Gold und Ehren überhäuft wurde.“ 

„Weib, lügſt du nicht!“ forſchte der Großvezier, ihr Handgelenk 
jetzt mit fieberhaftem Griff umklammernd. 

„Erprobe mich!“ entgegnete ſie ſtolz. „Für meine Frauentugend, 
die ich behalten will, ſchenke ich Dir Macht und Größe. Dein Stern 
ſoll neben der Sonne des Sultans der ſtrahlendſte im Reiche ſein.“ 

Eine Pauſe entſtand — ſchwer unheimlich — die über ein 
Menſchenſchickſal entſchied. Dann nickte der Großvezier. „Geh! Du 
ſollſt ein beſonderes Gemach erhalten, und der Knabe ſoll dir bleiben. 
Aber früher noch eines. Ich kenne die Sitte der Chriſten in dieſen 
ſchweren Kriegszeiten, ein Kreuz ihres Glaubens auf der Bruſt ver— 
borgen zu tragen. Lege es hier nieder.“ 

Die junge Frau erbebte. Dann legte ſie bleich, ſtill, ohne es 
anzublicken, ohne es zu küſſen, ein mit Brillanten geſchmücktes Crucifix 
auf die Stufen zu den Füßen des Großveziers. Das große Opfer war 
vollbracht. 

Seit dieſer Stunde waren Jahre vergangen. 

In einem luxuriöſen orientaliſch eingerichteten Gemach des 
Harems des Großveziers ruht, von Kiſſen geſtützt, die einſtige chriſt— 
liche Gefangene, der letzten albaneſiſchen Kämpfe. Ihr Haar iſt 
früh gebleicht, ihre Züge mager, wachsgelb, verrathen den heran— 
ſchleichenden Tod. 

Ihr Sohn Georg — Iskender, wie ſie ihn hier nennen — iſt 
nicht bei ihr. Der ſchöne blühende Jüngling iſt der Liebling des 
Sultans und ſeines zweiten Vaters, des Großveziers. Ihm, den 
Günſtling, lacht das Leben ſonnenhell entgegen. Seine Wünſche ſind 
erfüllt, ehe ſie noch halb ausgeſprochen, und von ſeiner Vergangenheit 
hat er keine Ahnung. Er hält ſich für einen wahren Osmanen, und 
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nur manchmal taucht ein unklares Erinnern an feine ferne Kinderzeit 
empor, wo es anders um ihn geweſen. 

An ſolchen Tagen ſieht ſeine Mutter noch bleicher aus und 
bemüht ſich raſch, ängſtlich, die Wolke auf der Stirne des Sinnenden 
zu zerſtreuen. 

Eine dieſer ſchweren Stunden kommt auch heute für fie. Iskender 
iſt eingetreten und ſitzt auf einem Polſter zu ihren Füßen, zärtlich zu 
ihr aufblickend. 

„Erinnerſt Du Dich, Mutter,“ beginnt er nachdenklich, „daß 
ich als Kind ein Spielzeug hatte. Es war wie ein Kreuz, aber ein 
Mann in einer ſeltſamen Stellung war darauf geſchnitzt. Manchmal 
trugſt Du es um den Hals, oft aber gabſt Du es mir auf den Teppich 
hinab, wenn meine Aermchen ſich verlangend darnach ſtreckten. Erin— 
nerſt Du Dich, drängte er heftiger, haſt Du es aufbewahrt? — Ich 
möchte es wiederſehen!“ 

Die bleiche Frau ſchluchzt plötzlich faſſungslos auf. „O könnte 
ich es wieder haben!“ ſtöhnt ſie, das Antlitz in den Händen bergend. 

Ihr Sohn deutet ſich ihre Erregung anders. So weiß ſie es 
ſchon, denkt er, ſie betrachtend, daß er heute auf vieles Bitten die 
Janitſcharen anführen darf zu einem Ausfall gegen den humiſchen 
Herzog Sava. Sein Auge leuchtet in flammendem Stolz, wie er, ſie 
umſchlingend, ihr das Schwert zeigt, das der Sultan ihm gegeben, das 
er hinblitzen laſſen wird über die Köpfe der Feinde. Auch von dem 
herrlichen Roſſe erzählt er ihr, das unten im Hofraum für ihn wiehert, 
und der koſtbaren prächtigen Rüſtung. Und ſie richtet ſich auf an der 
Kraft dieſer von Leid und Entbehrung ungebrochenen Jünglingsſeele 
— ſo wäre er nicht geworden, wenn ſie damals nicht ihren Himmel 
für ihn hingegeben. So entfaltet ſich nur der Baum, den die volle 
Sonne des Glückes beſcheint. 

Iskender iſt fort. Tag auf Tag erwartet ihn ſeine Mutter, die 
verlöſchend in den Kiſſen liegt. Eines Abends fühlt ſie ſich dem Tode 
beſonders nahe. Unendliche Trauer beſchattet ihre Züge. Ihr inneres 
geiſtiges Auge ſieht ihre ferne Kindheit. Sie hört den Orgelton, die 
Glocken der Kirche, in der ſie zuerſt gebetet. Sie ſieht den Prieſter am 
Altar das Allerheiligſte erheben und fühlt, wie in einer Viſion, den 
Geiſt weihevoller Andacht durch die Kirche ſchweben. Dann gewahrt 
ſie ſich wieder am Altar als tiefergriffene Braut in weißem Brocat— 
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kleide; und wie fie am Arme des Gatten hinaustritt und ſich noch 
einmal nach der Kirche umwendet, wo die Leibeigenen ihres helden— 
müthigen, ſtolzen, ehelichen Gebieters ihr Blumen nachſtreuen, bleibt 
ihr Blick hoch oben auf dem Thurme haften, wo das Goldkreuz der 
Chriſten wie ſegnend aus dem Sonnenglanz auf ſie niederfunkelt. 

Tiefe, ſchmerzzerriſſene Sehnſucht erfaßt die Sterbende im 
Harem, noch einmal dieſes heilige Zeichen des erhabenen Chriſten— 
glaubens in den Händen zu halten. Aber ſie wagt es nicht, ihren Gott 
darum anzuflehen. Sie hat entſagt und ſich in ſchwerer Sünde ver— 
gangen, für ſie gibt es keine Hoffnung, keine erleichternde Erlöſung. 
Sie weiß nicht, daß der Allwiſſende über den Sternen die Schuld aus 
übergroßer Mutterliebe begnadigt. 

Im Hofe hört man plötzlich Waffenklirren, Pferdewiehern, 
friſche muthige Stimmen reden durcheinander. 

Iskender iſt zurück; er ſtürmt die Treppe hinauf zu ſeiner 
Mutter! In der Dämmerung gewahrt er zuerſt ihr ſterbensbleiches 
Antlitz nicht. 

Er iſt Beg geworden, mit Ruhm und Ehren überhäuft, in 
prächtiger Tracht ſteht er vor ihr, das Bild eines thatendurſtigen, 
edlen Jünglings. 

„Hier Mutter, ich habe es gefunden — ich habe es Dir gebracht,“ 
ruft er, etwas Funkelndes emporhaltend, „das Spielzeug, nachdem ich 
ſo lange geſucht. Ein verwundeter Chriſtenprieſter, dem ich das Leben 
ließ, gab es mir im Walde, und dazu eine Schrift, die ich noch im 
Buſen berge.“ 

Die umflorten Augen der Sterbenden erkennen ein goldenes 
Chriſtuskreuz, das er ſanft auf ihre Bruſt niederlegt. Sie führt es mit 
ſterbensmatter Hand an die Lippen und unendlicher Friede gleitet 
über ihre Züge, wie ſie langſam todt zurückſinkt. Ihr Kind hat ihr 
wiedergegeben, was ſie ihm einſt geopfert. 

Der Jüngling hat die Veränderung in ihren Zügen nicht 
gewahrt. Erſt die allmälig in der ſeinen erkaltende Hand macht ihm 
das Blut in ahnendem Entſetzen erſtarren. Ein Strahl der unter— 
gehenden Sonne gleitet jetzt über das lebloſe Antlitz der Entſchlafenen 
und läßt das goldene Kreuz in ihrer Hand zauberiſch aufleuchten. 

Der Jüngling iſt aufgeſprungen und ſtarrt darauf hin. Es 
ſcheint ihm, daß der Goldglanz wächſt und wächſt, und ſein verklärendes 
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Licht allmälig das ganze Gemach erfüllt. Und mit einemmale iſt auch 
der Schleier über ſeinem Erinnern zerriſſen. Das war kein Spielzeug, 
das die theure Verblichene da in Händen hielt, das war das Glaubens— 
zeichen der Chriſten, zu dem ſeine Eltern einſt gebetet! 

Hocherregt tritt er an das Fenſter und lieſt im ſinkenden 
Dämmerlicht die Schrift des Prieſters. Was ſie ihm enthüllte, weiß 
Niemand, aber ſeine Augen gleiten in Heldenmuth ſprühendem 
Gelöbniß hinüber nach den Bergen Albaniens, von denen die Welt 
bald darauf hören ſollte, daß ein junger Günſtling des Sultans, ihn 
verrathend, das Banner der Freiheit und das goldene Kreuz der 
Chriſten ſiegreich über den ſteinigen Gipfeln erhob. Wie eine Ahnung 
dieſer ſeiner Zukunft zog es in dieſer Stunde über die Stirne des 
Jünglings.“) 

Die Thür hinter ſeinem Rücken hatte ſich geöffnet. „Iskender— 
beg!“ flüſtert ein dienender Türke ehrerbietig. Jäh wandte ſich der 
Jüngling herum und ſtolz, eiſig fiel es von ſeinen Lippen — „ich heiße 
— Georg Caſtriota — Fürſt von Albanien!“ 


*) Iskenderbeg — Georg Caſtriota — einſt Geißel und Liebling des Sul— 
tans, befreite Albanien und ſein Felſenneſt Kroja konnte Mohammed ſelbſt mit 
100.000 Mann nicht nehmen. 
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Itimmen der Stimmung, 


Von 
Cajetan Cerri. 


Ex Ponto. 


Sonnige Strahlen von oben mich küſſen, 

Blumen und Falter frohlocken ringsum, 

Koſende Bäche mir rauſchen zu Füßen, 

Und du, mein Herz, doch ſo traurig! — Warum? 


„Weil nur ein Traumbild das Walten des Schönen! 
Nah'n doch von oben ſchon Blitzſtrahl und Sturm, 
Ringsum der fallenden Herbſtblätter Stöhnen 

Und tief zu Füßen manch' giftiger Wurm. 

Ach! und Abſterben nur heißt alles Leben, 
Langſames Sterben, Welken, Verblüh'n — 

Ewig gleich bleibt bloß vergebliches Streben 

Und das unlösbare Fragen: „Wohin?“ 


Muß es denn ſein? 


Ewige Sterne, milde Beſchauer 

Irdiſcher Pein, 

Sagt: dieſes Erbtheil menſchlicher Trauer, 
Muß es denn ſein? 

Heißt „Leben“ wirklich ſtetes „Vergehen“, 
Wozu der Schein? 

Wozu dann zwecklos: Werden, Entſtehen? 
Muß es denn ſein? 


m. 


Vor einem Bilde Silvio Rellico's. 
(Turin, 1874.) 


Oh sconfinata vanitä del tutto! 
G. Leopardi. 


Als Knabe fragteſt du, was Ruhm doch wäre? 
Da klangen harte Worte dir entgegen: 
„Was kümmert's dich? nie wird dir ſolche Ehre.“ 


Und dennoch, wenn auch nicht zu Glück und Segen, 
Ward dir was „Ruhm“ man nennt in vollem Maße — 
Wie iſt doch Menſchenvorwitz blind, verwegen! 


Dir ward die Gunſt der Großen und der Straße, 
Des Lorbeers Schmuck, des Märtyrthums Verklärung 
Und Aller Loblied, frei vom Neid und Haſſe. 


Da, plötzlich, ſchwand des Beifallsſturmes Gährung, . 
Und auf Dich ſtürzten mit beſchwingter Sohle 
Verkennung, Undank, Drangſal und Entbehrung. 


Gedenkſt du noch? Nun traf dich die Parole: 
„Hin zur tarpejiſchen Kluft!“ Bei grauen Haaren 
Sahſt du, daß nah ſie gähnt dem Kapitole; 


Und haſt, gebeugt von gramerfüllten Jahren, 
Zu Gott dich flüchtend vor der Welt Beſchwerden, 
Als letzten höchſten Lebensſatz erfahren: 


Wie klein und nichtig Alles hier auf Erden! 


Einem jungen Qichter. 
Hach G. Prati. 
Dio ti guardi dal di della gloria! 
Glaub' nicht dem Griechenwort, daß vor dem Blitze 
Der Lorbeer wahre. Oh! wie oft deckt Ruhm 


Mit Scheinglück nur ein Lebensmärtyrthum —; 
Daß Gott dich vor dem Tag des Ruhmes ſchütze! 
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Aus einem Cyclus „Uachtgedauken“. 


Willkommen, tiefblaue duftige Nacht, 

In deiner Geſtirne goldener Pracht, 

In deinem heiligen Schlummer! 

Still ruh'n jetzt, umweht von friedlichem Traum, 
Die Perle, der Vogel, die Blume, der Baum — 
Nur du nicht, nur du nicht, o Kummer! 


Mehr Licht! 


Nimmer vermag ich, dich zu begreifen, 
Schaffender Geiſt! 
Wohl ſeh' ich Alles werden und reifen, 
Lebenumkreiſt, 
Aber die Ziele, aber das Ende 
Ahn' ich wohl kaum; 
Weiß nicht, wohin ſich alles das wende, 
Rollend im Raum, 
Weiß nicht, ob dieſe Seinluſt des Lebens 
Aufwiegt die Qual, 
Ob dieſes Stückwerk denkenden Strebens 
Werth hat im All; 
Weiß nicht, ob Haß uns lenkt oder Liebe, 
Oder das „Muß“, 
Ob einſt ein Fluch löſt all' dieſe Triebe, 
Oder ein Kuß. 
D'rum ſeit Aeonen, Herr, bis zur Stunde 
Sehnſucht laut ſpricht: 
Nur einen Augenblick, eine Secunde, 
Mehr Licht! mehr Licht! 


Fragen. 
Hach R. di Santa Mira. 


Ich ſeh', wie mild des Mondſcheins Helle 
Von oben fällt, 

Ich hör', wie wild des Meeres Welle 
Bricht und zerſchellt; 

Warum macht mich der Mondſchein traurig, 
Wie Grabeslicht? 

Warum ſchreckt mich die Fluth, die ſchaurig 
Zerſchellt und bricht? 
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Erlöſende Botſchaft. 


Doch der Segen kommt von oben. 
Schiller. 


Ich lauſche den Sternen: 


„In lichtfrohen Fernen, 
Da waltet allleitend, 
Geſtaltet fortſchreitend 

Ein ſinnendes Sein, 

Kein Schickſal, kein Zufall, 
Kein Schemen — nein, nein! 
Nenn's ſtetes Gebären, 
Nenn's ewiges Gähren, 
Ein weiſes Arbeiten 

Für künftige Zeiten, 

Ein läuterndes Sorgen 
Für's kommende Morgen, 
Daß Liebe, daß Recht 
Norm werden 

Auf Erden 

Beim Menſchengeſchlecht.“ 


Ausblick. 


Eins nur iſt wahr: Der Schmerz. Wie hold auch ſangen 
Der Hoffnung Nornen an des Kindes Wiege, 

Es kommt der Tag, der ihm auf Stirn und Wangen 
Den Denkſpruch gräbt: Die Freude iſt nur Lüge. 


So früh hab' ich die Botſchaft ſchon empfangen, 
Daß ihrer Inſchrift furchengleiche Züge 

Mir bis ins tiefſte Mark des Lebens drangen; 
Nur Schmerz beſteht — ich weiß es zur Genüge. 


Nur Schmerz in Sturm und Kampf! Wohin ich blicke, 
Ein ew'ges Leiden und ein ew'ges Sterben, 
Der Starken Willkür und der Schwachen Tücke. 


Und doch iſt Eins noch wahr, und daran glaube: 
Die Menſchheit ſelbſt wird nicht im Sturm verderben — 
Noch blüht der Oelzweig; harrt der Friedenstaube! 
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Fluch' nicht dem Schmerz. 


Fluch' nicht dem Schmerz! Mag er ſo heiß auch brennen 
Wie Gluth, die läuternd am Metalle zehrt, 
Im Wirken dieſer Gluth wirſt du erkennen 
Ob echt das Gold an deinem Manneswerth, 


Ob du den Muth, den edlen, haſt, zu tragen 
Ergeben ſtolz ein unverſchuldet Leid, 

Ob dir die Kraft geworden, ohne Zagen 
Stets treu zu bleiben deinem innern Eid. 


Und dann: glaub' mir! Der Schmerz fühlt auch Erbarmen 
Und kennt das Maß der menſchlichen Natur; 

Er tödtet — und kein Leid winkt mehr uns Armen, 
Wenn nicht, dann bändigt ihn die Creatur. 


Noch mehr, noch mehr! Er läßt im höchſten Bangen 
Die Thränen, ſeine Schweſtern, ſich dir nah'n; 

Sie küſſen tröſtend dir die blaßen Wangen, 

Und wie Erlöſung weht es dich nun an. 


Die Luſt, die wüſte blinde Luſt hingegen, 

Die mit des Glückes Hochfluth uns umſchäumt, 

Wie Vieles bringt ſie uns auf ſtürm'ſchen Wegen, 
Das grollt und gährt und ziſcht und wild ſich bäumt! 


Die ew'ge Sucht, den Glücksrauſch zu vermehren, 
Die ew'ge Angſt, es ſinke einſt ſein Maß, 

Die Fieberqual der Jagd nach Macht und Ehren, 
Der Großen Mißgunſt, der Enterbten Haß. 


Und dann? — Das Nichts; ſo nichtig war dies Streben, 
So einſam innerlich, trotz Prunk, dies Sein: 

Ein fratzenhaft vom Schein geſchminktes Leben, 

Ein Ruck, ein Hügel, ein vergeſſner Stein! 
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An der Grabſtätte Klopftork's. 
(Ottenſen, Herbſt 1872.) 


Dann wird ein Tag ſein, den werd' ich auferſteh'n. 
„An Fanny“. 


Ja wohl: einſt tagt's, dann wirſt du auferſtehen! 
Wie? Dieſes Schweigen, ein ſo mächtig banges, 
Wär' Alles, Alles, was für dich geblieben, 

Fürſt des Geſanges? 


Und Fanny, Meta, und der große Glaube, 

Der dich geweiht, wie Gottesathemswehen, 
Wär' nur ein Traum geweſen? nein, Erhab'ner; 
Du wirſt erſtehen. 


Unſterblich war dein Geiſt, und ſeine Ahnung! 

Der vor dem Nichts tiefſchaudernde Gedanke 

Verkündet laut: was göttlich iſt im Menſchen 
Kennt keine Schranke. 


So harre denn, Verklärter, der Erfüllung 
Verheiß'nen Glück's. Sie kommt, ſie kommt! Indeſſen 
Blick ſegnend auf dein Volk herab, das nimmer 

Dich wird vergeſſen. 


Mich aber laß' auf dieſer Scholle knieend, 

Wo ſolche Saat reift, Thränen ſtill vergießen: 

Laß' mich den Staub, vermengt mit deinem Staube, 
Begeiſtert küſſen! 


Ans Leben. 
Nach G. Sgricci. 


Vergangenheit iſt Nichts — doch aber malt 
Erinnerung vor unſ'rem Aug' ihr Bild: 

Die Zukunft ſelbſt iſt Nichts — doch aber ſtrahlt 

Als Hoffnungsſtern vor uns ſie ſanft und mild; 

Nur Gegenwart beſteht — doch wie ein Traum 
Entſchwebt ſie ſchnell; ſo iſt denn eben 

Dies ganze, ſtolze Menſchenleben 

Nichts als ein Wahnmoment — ein Punkt im Raum! 
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Helios und die Wolke. 


Im Oſten taucht Helios, der herrliche, auf, 
Fortſchreitend auf glänzenden Wegen; 

Vom Weſten zieht ihm mit ſtürmiſchem Lauf 
Die ſchönſte der Wolken entgegen. 


Vom Spender des Lichtes geliebt — ach! — zu ſein, 


e geht ihr ganzes Verlangen; 
Je mehr ſie ihm naht, färbt ſie roſiger e 
Wie Frühroth der jungen Braut Wangen. 


Da, plötzlich, aus ſeinem Lichtblick ein Strahl, 
Ein Hauch, ſeinem Gluthſein entſproſſen, 

Und nebelhaft ſchwindet die Wolke vor 3 
Zerriſſen, zerronnen, zerfloſſen! 


Wie Vorwurf und Mahnung ertönt es ſodann 
Weit ringsum von hüben und drüben: 
Gedenket! das Licht iſt Macht, und die kann 
Nur herrſchen und beugen, nicht lieben. 


„Realiſtiſch.“ 


Komm her, du reizend lachendes Kind, 
Mit den lockend feurigen Blicken, 

Und ſag', wer deine Verwandten ſind, 
Und ſprich mir von deinen Geſchicken. 


„Mein Vater ließ den Kopf auf dem Block, 

Es ſchlägt ſich die Mutter im Zuchthaus die Stirne, 
Der Bruder im Wald trägt des Räubers Rock, 

Und ich — ich bin eine Straßendirne.“ 


Wort und Mfeil. 
Nach P. Metaſtaſio. 


Das Wort, das vorſchnell oft dem Mund entflogen, 
Wohl hielte dann es Mancher gerne auf; 

Umſonſt! der Pfeil, — verließ er ſchon den Bogen, — 
Läßt ſich nicht hemmen mehr in ſeinem Lauf. 


2 * 
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Ein Etwas. 


Ein Etwas, 

Ein vielgeſtaltiges, 

Unfaßbar allumfaſſendes, 

Dunkles Etwas, 

Erzeugt in der Umarmung 

Des Proteus und der Sphynx, 

Halb Dämon und halb Genius, 

Gigant und Kind zugleich, 

Es ſchreitet 

Verſchleiert, lautlos, geiſterhaften Schritts 
Von Pol zu Pol 

Hin durch die weite, ahnungsbange Welt, 
Mit einer Hand 

Der Zukunft Schrift verhüllend, 

Indeß die and're 

Verliebter Mädchen Roſenlippen ſchließt. 
Es hütet 

Das Land der Räthſel über den Geſtirnen, 
Des Urwalds Nacht, den Gluthherd der Vulkane, 
Und deckt das Werdende 5 

Im tiefen Erdgrund, in der Perlenmuſchel, 
Im Seidenwurm-Gehäuſe; 

Es ſchafft 

Am Webeſtuhl der Zeit und der Geſchichte; 
Es herrſcht im Reich 

Der Zauberkunſt, der Wunder, der urew'gen 
Naturprobleme; 

Es zuckt 

Im Aug' des lauernden Verbrechers, 

Es ſtrahlt a 

Im Antlitz des Erfinders und Entdeckers, 
Es weilt 

Beim Tiſch des Forſchers, am Altar des Prieſters, 
Im Fürſtenſchloſſe, in der Bettlerhütte, 
Im Kriegerrath, im Kreiſe der Verſchwörer. 
Und dieſes Etwas, 

Geliebt, gehaßt, geſegnet und gefürchtet, 
Bald Herrſcher und bald Sklave, 

Bald Bürgſchaft des Erfolgs, 

Bald ſein Vernichter, 

Es nennt ſich: das Geheimniß. 


Ba 


Beim Sarkophage der „Königin Louiſe“ uon Rauch. 
(Charlottenburg, Herbſt 1872.) 


Leiſe will ich und ſtill dir nah'n, erhab'ne Fürſtin, 

Daß ich nicht ſtöre den Schlaf, der dich ſo ſichtbar erquickt. 
Marmorbleich und umhüllt von weißen Schleiern und Linnen, 
Träumſt du da, magiſch erhellt, ſicher den freundlichſten Traum; 
Denn du ſchläffſt ja doch nur, biſt nicht ein Marmorbild etwa, 
Wo bloß waltet die Kunſt? nein! hier lebt die Natur, 

Und die du träumend hier ruh'ſt zur Seite des edelſten Gatten, 
Den deine Stärke geſtärkt, den deine Hoheit erhöht, 

Wahrlich, du biſt es wohl ſelbſt, du biſt es ſelber, Louiſe, 
„Deutſchlands Engel“ und das „königlich weibliche Weib“. 

Oh! ſo träume denn fort von jener Ruhmthat der Deutſchen, 
Die im Glauben gereift, die getragen vom Recht, 

Aus dem Fremdenjoch riß das tiefſt erniedrigte Deutſchland, 
Und es zur Freiheit geführt, weil ſie ſelbſt ſittlich und frei. 
Anders, fürcht' ich gar ſehr, wird ſich die Zukunft geſtalten, 
Denn nicht die Götter allein — Tugend und Recht ſchwinden auch! 
Darum träume beglückt von einſtiger Größe, du Große, 

Die du, wo Alles geſchwankt, treu als Charakter dir bliebſt. 


Gnadenrecht. 


Uns das Leben zu nehmen, vermag ſelbſt der letzte der Menſchen, 
Doch es uns geben kann nur Gott und der Fürſten Geſchlecht; 
Wahrlich, ein göttliches Recht! um Das ſollſt du Fürſten beneiden, 
Nicht um die Krone; wer weiß, ob ohne Dornen der Kranz? 


Nharus. 


Du, Hochbeglückter und Beneidenswerther, 

Dem noch, im Silberhaar, die Mutter lebt, 

Such' nicht in Werken meiſternder Gelehrter 

Nach Rath und Licht, wenn Sturm dein Sein durchbebt. 


Beim Mutterherzen ſuch' nach Offenbarung, 
Das dich verſteht und liebt. Ihm folge du 

In Sturm und Nacht! Die Leuchte der Erfahrung 
Winkt dir aus dieſem Lebenspharus zu. 
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Alumenfprade. 
Uach einer Profaftelle von Jean Paul. 


Ich wandle durch den Garten hin, 
Betrübt, allein; 
Die Blumen ſtill und ſelig blüh'n 
Im Abendſchein. 


Wie rings um mich ſo friedlich mild 
Die Welt doch ruht, 
Und tief in mir, wie brauſt da wild 
Des Sturmes Fluth! 


Da flüſtert's aus den Blumen lind: 
Theil' unſ're Ruh'; 

Sei nur, was willenlos wir ſind, 
Mit Willen du! 


Wechſelwirkung. 


Wie der Natur geſinnt du biſt 
In Freuden und in Leiden, 

So grüßt ſie dich zur ſelben Friſt 
In Leiden und in Freuden. 


Trittſt frei und freudig du zu ihr 
Bei liebevollem Meinen, 

Wird ſelbſt ein Alltagsgarten dir 
Als ein Stück Schweiz erſcheinen. 


Doch lebt kein Sinn für ihren Reiz 
In deiner Bruſt, der harten, 
Erſcheint dir ſelbſt die ganze Schweiz 
Nur als ein Alltagsgarten. 


Was Liebe iſt. 


Bei den Blumen iſt's der Duft, 
Bei den Sternen der Azur, 
Auf den Bergen iſt's die Luft 
Und im Thale iſt's die Flur. 
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Nur im Herzen iſt's zugleich 

Duft und Luft und Sternenſchein; 
Nur im Herzen, ſehnſuchtsreich, 
Wird's ein Räthſel ewig ſein. 


Uor Thorwaldſen's „Taufengel“. 
(Kopenhagen, 1872.) 


Fede e bellezza. 
N. Tommaseo. 


Umglänzt von der Verklärung reinem Strahle, 
Das zarte Knie gebeugt in ſtiller Huld, 

So reichſt du eine Muſchel dar, als Schale 
Für jene Fluth, die abwäſcht Eva's Schuld. 


Wie ernſt ward hier, und doch wie licht und milde, 
Vom Menſchengeiſt ein Himmliſcher erdacht, 

Wie ſchmiegt ſich an das ſinnige Gebilde 

Leicht der Gewandung faltenreiche Pracht; 


Wie regt da Alles an in holder Schöne, 

Der Lockenkopf, das Aug' — und dieſer Mund! 
Es iſt, als ob daraus das Wort ertöne: 
„Kommt! tretet bei zu der Erlöſung Bund.“ 


Und du, du knieſt vor mir! — Nein, Lichtverkünder, 
Laß' mich hier preiſen, beugend Stirn und Knie, 
Der Gottheit und der Menſchheit Ruhm nicht minder; 
Die ew'ge Liebe dort, hier — das Genie! 


Nie menſchliche Geſtalt. 


Das Elendſte, d'rum oft Ihr ſchmachtet, 
Es iſt die menſchliche Geſtalt; 

Das Herrlichſte, oft kaum beachtet, 

Es iſt die menſchliche Geſtalt. 


Was ſelbſt ein Hauch vernichten könnte, 
Es iſt die menſchliche Geſtalt; 

Womit Gott ſeine Schöpfung krönte, 
Es iſt die menſchliche Geſtalt. 
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Gluth und Aſche. 


Menſchen kommen und vergehen, 
Doch vergeht die Menſchheit nie, 
Ihre Aſche wird verwehen, 
Ihre Gluth bleibt: Poeſie. 


Geſpräch mit meiner Uhr. 


Halt' ein, du Neugeſtalt der Schickſalsparce, 
Grauſame Todverkünderin, halt ein! 

Was mahnſt du ſtets: einſt ſchließt des Lebens Farce 
Mit ihrem falſchen — doch ſo holden Schein? 


Wie deine zwei metallnen Fingerſpitzen, 
Ernſt, unerbittlich gleich dem Stundenzug, 
Hinweiſen raſtlos nach den dunklen Ritzen 
Der künft'gen Friedhofsgruft! Genug, genug! 


Noch hab' ich manche gute That zu üben, 

Zu ſühnen noch für manche böſe That, 

Dort noch zu helfen, noch zu tröſten, lieben, 
Hier wett zu machen noch durch Reu' und Rath. 


Umſonſt! Stets weiter deine Zeiger dringen; 

Du aber, tickend flüſterſt mir ins Ohr: 

„Was ſuchſt du Stillſtand in mein Werk zu bringen? 
Zum Ziele ſtreb' ich; thue Gleiches, Thor! 


Seit ſich's wie Leben regt in meinem Innern, 
Ward als Geſetz zutheil mir die Miſſion, 
Den Menſchen an der Zeit Flucht zu erinnern, 
Und alſo ſprech' ich deiner Abwehr Hohn. 


Und alſo leit' ich fort, dem Ziel entgegen. 
Den Kreislauf meiner Kraft, und raſte nicht; 
Ob da mich Fluch begleitet, oder Segen — 
Ich folge dem Geſetz, thu' meine Pflicht.“ 
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Jeunesse dorée. 


Wie ſchlaff, wie ſeicht, begeiſt'rungsleer und matt 
Welkt eures Lebens Lenz, Ihr Thatenloſen! 
Schafft Ernſtes doch, ſo lang die Zeit der Roſen 
Noch Kränze flechten kann für Kraft und That. 


Was ſich die achwalbe denkt. 


Was nützt der Nachtigall ihr Liederruhm? 

Der Elſter, daß ihr ſelbſt das Wort nicht fehlt? 
Man ſperrt ſie ein — ach! — oder bringt ſie um; 
Mich liebt, die ich nichts kann, die ganze Welt. 


Chambery. 
(1874.) 


Sei mir gegrüßt in vollen Tönen 
Viel tauſendmal, o Edensthal, 
Umkoſt vom Zauber alles Schönen, 
Geküßt von milder Sonnen Strahl! 


Du Stätte ſüßer Liebesſagen, 

Wo Rouſſeau's großes Herz erglüht, 
Wo ſchauernd ew'ge Gletſcher ragen, 
Und lachend ew'ger Frühling blüht. 


Wenn ich in deinen Reiz mich ſenke, 
In deiner lauen Lüfte Luſt, 

Iſt Wonne, was ich athme, denke, 
Iſt Trauer, was mir füllt die Bruſt; 


Denn jubeln möcht' ich wie ein Knabe, 
Daſs dieſe Welt jo liebeswarm, 

Denn weinen möcht' ich wie ein Knabe, 
Daß d'rin der Menſch ſo liebesarm! 
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Alpines. 


Ich fragte einen Mann: „Wo iſt der Weg 

Zur höchſten dieſer Bergeshöhen, Lieber?“ 

Er ſah mich ſeltſam an und ſprach: „Der Steg 

Dort iſt's! Am Friedhof führt er ſteil vorüber, 

Wo's geiſterhaft aus tiefen Grüften ruft: 

Was ſuchſt du, Wandrer, oben mit Beſchwerden? 

Erſt hier, im Tiefſten einer ſolchen Gruft, 

Wird ewig Hohes offenbar dir werden; 

Doch eile nicht, den Weg hieher zu kürzen — 

Geduld! Du kommſt noch an; brauchſt nicht zu ſtürzen.“ 


Auf der Straße. 


Ein Scherzwort fällt, ich lache; 

Da, in der Thränen ſtiller Sprache, 

Fleht ernſt ein Greis mich an um ein Almoſen. 
Mich rührt es und ich weine; 

Nun bietet eine munt're Kleine, 

Froh lächelnd, Blumen mir — für ein Almoſen. 
Zwei Welten und derſelbe Altfluch ſchier: 

Der Kampf um's Sein! Dort weinend, lachend hier. 


Ur 
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Aquarelle aus Oeſterreich. 


Von 


Ernſt Keiter. 


Ein Tusculum der Herrſcher Oeſterreichs. 


Durch das Flachland im Süden der Kaiſerſtadt fliegt der Eiſen— 
bahnzug dahin. . . . Den weitgedehnten, äcker- und felder- 
e reichen Plan 1 6 ferne drüben zur Linken, im blauen 
Duft verſchwimmend, das Leithagebirge, zur Rechten ſäumen ihn die 
dunklen Höhen des Wienerwaldes ein. . . . Da grünt nun aus der 
linksſeitigen Gegend das langgeſtreckte Parkrevier Laxenburgs uns 
entgegen und aus der üppigen Baumwelt hebt ſich der hohe Thurm der 
Franzens burg, es ſtreben andere Schloßbauten des alten ritterlichen 
Anſitzes in die Lüfte. . . . Dem Freunde der Hiſtorie drängen ſich 
wohl bunte Bilder vor das geiſtige Auge, in denen er Geſtalten ſieht, 
die einſt auf dieſem Erdenfleck gelebt, in ſommerlichen Tagen hier Erho— 
lung geſucht und Freude empfunden hatten. . . . 

Zu heiteren Feſten bei den Herren von Lachſendorf ziehen fröh— 
liche Ritter ein. In den Räumen der Burg hallt es wieder von dem 
tollen Treiben der fahrenden Gäſte. Aber ſicher thut es keiner von 
ihnen allen Herrn Tanhuſer gleich. Keiner weiß ſo herzberückend wie 
er die Fidel zu ſtreichen und die liebliche Weiſe ſo lieblich zu begleiten. 
Singend ſchreitet er — die Geige in der Hand — den Tanzenden voran 
und im jubelnden Reigen folgen ihm die ſchönen Frauen. Drüben in 
Luipoltsdorf beſaß der liederreiche Sänger, deſſen liebereiches Leben 
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bekanntlich das Grundmotiv für die Tannhäuſer-Mythe lieferte, ein 
ſtattliches Gut, welches er, gleich manchem anderen Beſitze, Herzog 
Friedrich, ſeinem vielgeehrten Gönner, dankte. . . . 

Andere Tage waren wieder über Lachſendorf dahingezogen. Die 
fröhlichen Lieder waren verweht, der Geigenklang verſtorben. Die Noth 
und die Trauer herrſchten. Die wilden Schaaren der Mongolen waren 
über die Leitha her gedrungen; das Schwert und die Flammen hatten 
geſiegt. Der grüne Hain und die Burg lagen verödet; kein Vogel, kein 
Dichter ſang. Die Rauchwolken der brennenden Weiler verdunkelten 
den Himmel. Auf dem Felde bei der „Neuen Stadt“ war im Kampfe 
gegen Bela IV. von Hungarn, Friedrich, der heldenhafte Sänger, 
erſchlagen worden, und der Schmerz und die Klagen der Dichter, 
Ulrich von Liechtenſtein und Tanhuſer allen voran, wollten kein Ende 
finden. 

Mehr als ein Jahrhundert war ſeitdem verfloſſen. Das Geſchlecht 
der Lachſendorfer war verweht. In anderen Händen lag der Beſitz. . .. 
Schon unter Albrecht dem Weiſen (1338) war das unanſehnliche 
Schloß landesherrliches Eigen. Etwa um 1377 zogen Werkleute einher, 
um auf Befehl des Herzogs Albrecht III. „mit dem Zopfe“ dasſelbe in 
eine ſtattliche Veſte zu verwandeln. Hier wollte ſich der Herzog ein 
trauliches Aſyl ſchaffen, in das er, ein Freund der Künſte und Gelehr— 
ſamkeit, ſich aus dem unruhvollen Treiben der Wiener Burg zurück- 
ziehen könne. In ſein Buen retiro in Lachſendorf führte Albrecht III. 
all die ſeltenen Gegenſtände, kunſtvollen Reliquien, Arbeiten und Werth— 
ſachen aus griechiſcher und römiſcher Zeit, die ſein Sammeleifer 
aufzubringen vermochte. Tagelang ſaß er dann wohl über dieſen alten 
Schätzen, über den alten Schriftwerken oder er ſchritt draußen im grünen 
Waldrevier einher und freute ſich der ſtillen Stunden, die ihm da ver— 
floſſen. Ein Muſeum, ein Schatzkäſtlein ſeltener Art, war ihm die Burg 
geworden und in ſeinem Lieblingsgelaß wollte er einſt auch ſeinen letzten 
Athemzug thun. Sein Wunſch erfüllte ſich. Am 29. Auguſt 1325 ver— 
löſchte hier ſein Leben. . . . Noch im Teſtamente hatte er ſeines geliebten 
Schloſſes gedacht und angeordnet, daß „alle Heiligthümer, die zu 
Lachſen burg aufbewahrt ſeynd und dieſem Ort zugedacht, dieſem Ort 
überbracht werden müſſen und dort zu verbleiben haben.“ In dieſem 
Documente erſcheint zum erſten Male der Name Lachſen burg, 
welcher von nun an beibehalten wurde. . .. 
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Das Anagramm Kaiſer Friedrichs III., welches uns noch heute 
von manchem Steine des ſogenannten „alten Schloſſes“ entgegen— 
ſchaut, ruft unſerem Geiſte wieder andere Bilder aus ſpäteren Tagen 
wach. Das A. E. I. O. V.) des kaiſerlichen Burgherrn, in welchem 
dieſer Regent ſein unbegrenztes Streben nach der Weltherrſchaft für 
ſein Haus und Geſchlecht ausdrückte, fand ſich auf ſeinen Büchern, 
Geräthen, Gefäßen, Tagebüchern, Scripturen, Rechnungen, Notizen 
und ſelbſt in den Steinbauten, die er aufführen ließ. Das A. E. IJ. 
O. V. war Friedrichs Lebenswahlſpruch, ſein Lebenstraum geworden. 

Aber nur zu bald erſchien eine ſchlimme Zeit für das idylliſche 
Laxenburg. Tage des Schreckens zogen einher; denn die Kriegs— 
fackel loderte. Herzog Albrecht, Friedrichs leiblicher Bruder, hatte gegen 
dieſen das Schwert ergriffen und auch deſſen Unterthanen zum Treu— 
bruch verführt. An der Spitze wilder räuberiſcher Schaaren belagerte 
Albrecht die Wiener Burg. Da erſteht unſerem inneren Blicke die recken— 
hafte Geſtalt Hans von Rohrbachs, des Kämmerers des Kaiſers, vor 
dem die feindlichen Horden weichen. Doch die oftbewährte Treue dieſes 
Ritters für ſeinen kaiſerlichen Herrn erliegt, das allmächtige Gold 
ſiegt und Hans von Rohrbach ſchließt ſich dem brüderlichen Empörer 
an. In der Frühlingszeit 1463 zieht der Abtrünnige gen Lachſen— 
burg, überfluthet die Gegend mit ſeinen Söldnern und beſetzt das 
Schloß. Die barbariſchen Haufen verheerten Friedrichs ſchönen Beſitz 
und erſchlugen, was dieſem noch ergeben war. Die ſturmvollen Wogen 
glätteten ſich erſt, als man den treubrüchigen Rohrbach vertrieben 
hatte. Doch erſt nach Albrechts Tode beglückten wieder ruhigere Tage 
Lachſenburg, das Kaiſer Friedrich neuerlich zugefallen war. Nun 
ſchätzte der hohe Herr das neugewonnene Gut erſt nach Gebühr. . .. 
Wenn er ſtolze Luſtſchlöſſer bauen wollte, was er ſo gerne that, wenn 
er einſam Pläne ſchmieden wollte, ſo kehrte er ſtets in die nunmehr 
verjüngte Veſte ein. Schon am frühen Morgen durchſtreifte er dann die 
Mönchsau und ſpähte nach ſeltenen Blumen und ſeltenen Kräutern. 
Stundenlange irrte er durch dieſe ſchweigſame Welt. Immer neue 
geheimnißvolle Dinge entdeckte ſein reger Sinn, ſein ſcharfblickendes 
Auge. Im goldigen Sonnenlichte ſchaute er nach den Blumen, im 
magiſchen Schein des Mondes nach den Sternen; aus den Blättern 
und Blüthen jener und den Bahnen dieſer wollte er die Geſchicke ſeines 


*) „Austria Est Imperium Orbis Universi“ (Alles Erdreich Iſt Oeſterreichs Unterthan). 
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Reiches, ſeines Geſchlechtes ergründen. Das war ſein liebſtes Thun. 
Wie Albrecht mit dem Zopfe es ein Jahrhundert vor ihm gethan, ſo 
hatte auch Friedrich in der Lachſenburg ſich ein Studio eingerichtet, in 
dem er Aſtrologie, Alchemie und Botanik trieb. . . . Da brodelte es 
noch in nächtigen Stunden in den Retorten, da loderte es im Glüh— 
ofen, da ſtanden die Gläſer gerichtet zum ſternbeſäeten Firmamente. 
Das A. E. 1. O. V. ſeiner wunderlichen Träume blickte dem kaiſerlichen 
Zeichendeuter aus jedem Punkte der wahrſagenden Ekliptik entgegen. . .. 
Und hatten ihm die Sterne nicht Wort gehalten, ward dem felſenfeſt 
Vertrauenden nicht ſein Glaube gelohnt? . . . Konnte auch er ſelbſt 
nicht das von ihm erträumte Weltreich begründen, ſeinem großen Sohne 
Maximilian J., dem „letzten Ritter“, gelang es doch, den Wahlſpruch 
des Vaters zu verwirklichen. . . . 

Farbenreiche Bilder, in denen die Pracht des Orients ſchimmert, 
ziehen über Lachſenburg. 1485 herrſcht ein neuer Herr auf der Veſte. 
Von Wien bis zur „Neuen Stadt“ liegt Alles dem „großen Matthias“ 
zu Füßen. Die ſchöne Prinzeſſin Beatrix, Mathias Corvinus' zweite 
Gemahlin, zauberte den ſonnigen Himmel ihrer neapolitaniſchen Heimat 
in die Säle der ländlichen Burg. Sänger und Sängerinnen, Maler, 
Bildner und Poeten folgten dem Rufe und pilgerten aus dem herr— 
lichen Süden an den glanzvollen Hof. . . . 

Zehn Jahre ſpäter wandelt durch die verlaſſenen Räume der 
Waſſerburg, durch das weite Garten- und Waldland, das ſchon in | 
früherer Zeit wegen des zahlreichen Wildes eingehegt worden war, 
der kühne kaiſerliche Jäger Maximilian J. Durch die Kunſt der Gärtner, 
die er hieher berufen hatte, war ein Luſt- und Thiergarten erſtan— 
den, in dem reizende Häuschen nach niederländiſcher Art an traulichen 
Stellen aus der Erde wuchſen, freundliche Aſyle, die den Wanderer ein— 
luden, einzutreten und da auszuruhen. In dem ausgedehnten Thier— 
park fanden ſich herrliche Damhirſche, in den Teichen prächtige 
Reiher, auf welche es die hohen Herrſchaften zuweilen abgeſehen 
hatten. Von den 140 Luſtgärtnern, die der Kaiſer nachgewieſener 
Maßen im Solde führte, wurde ein anſehlicher Theil in Laxenburg 
beſchäftigt. . . . 

Der edle Ritter weilte gerne in den Auen und Wildgehegen und 
von hier aus beſuchte er oft ſeine geliebte „Neue Stadt“, in der er ſich 
eine Einſiedelei erbaut hatte. Wenn es nur immer anging, brachte er in 
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derſelben den Tag, an dem er fich auf der Felswand bei Zirl in Tirol 
verſtiegen hatte und wo er auf ſo wunderbare Weiſe gerettet wurde, 
im Gebete zu. . .. 

Auch aus ſpäteren Tagen erwachen unſerem Geiſte Bilder und 
Geſtalten. In den Baumgängen des weiten Parkes ſchreitet ſinnend 
die Geſtalt des Hofdichters Metaſtaſio dahin. In der Regierungszeit 
Kaiſer Karl VI. vergnügte ſich der Hof zu Laxenburg häufig mit Reiher— 
beizen, und die Wiener zogen dann gerne nach dem prächtigen Schloſſe, 
um dieſem intereſſanten Schauſpiele beizuwohnen. 

Draußen im Grün des lieblichen Hains, der mit ſeinen Cas— 
caden, Bächen, einſamen Steigen, Hütten, ſchönen Perſpectiven, mit 
ſeinen Teichen und Canälen ein entzückendes Naturgemälde bietet, 
ſteigen wieder andere reizvolle Veduten auf. Die erhabene Tochter 
Karl VI., die große Kaiſerin Maria Thereſia, welche gerne in Laxen— 
burg weilte und das ausgedehnte Gartenreich mit vielen abſonder— 
lichen Objecten und den ſeltſamſten Bauten ſchmücken ließ, iſt ja die 
eigentliche Schöpferin des vielbewunderten Parkes. 

Vieles iſt verſchwunden von all dem, das Maria Thereſia ſchuf, 
und an dem ſich einſt die hohen Herrſchaften und die Bewohner der 
Kaiſerſtadt ergötzten. Die Einſiedelei, der ſogenannte „Holzſtoß“, der 
chineſiſche Pavillon, der Tempel der Eintracht und das weitbekannte 
„Haus der Laune“ — ſie Alle ſind nicht mehr. . . . Trotz alledem wird 
uns aber der längſt verrauſchte Geiſt der alten Tage und der Ritter— 
zeit, der Zeit der Babenberger, von überallher entgegengrüßen und 
manches Bild aus dämmerhaften Epochen wird unſerem inneren Blicke 
erſtehen; denn das weite Revier des Parkes und die Stuben der Waſſer— 
burg erzählen dem Geſchichtskundigen eine Fülle von Geſchichten aus 
dem Tusculum der Regenten der Oſtmark. . . . 


Herhͤſttage. 


Aus dem wildſchönen „Graben“ der Radmer, aus dem male— 
riſchen Keſſel, in welchem das allerliebſte Alpenneſtchen liegt, war ich 
heraufgekommen nach Hieflau, in das uralte ſteieriſche Bergwerks— 
Oertchen. Es waren ſonnenhelle Septembertage, welche den ganzen 
Zauber des Frühherbſts über die Landſchaften ausgoſſen. Ich wollte 
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einmal die unbeſchreibliche Seligkeit einer einſchichtigen Wanderung jo 
recht nach Herzensluſt auskoſten, einmal ungeſtört, ungeleitet, allein 
und einſam dahinſchlendern, der Enns entgegen. . . . Zu den Wunder— 
ſtätten in's „Geſäuſe“ ſollte es gehen; aber nicht vom Coupefenſter aus 
wollte ich ſie ſehen, die Rieſen des Ennsthales, etwa im Fluge nur, 
ſondern auf gemächlicher Fußtour.. 

Da läuft der Schienenweg am rechten Ufer der hellgrünen, weiß— 
aufſchäumenden, toſenden Enns dahin und oft genug mußte man ihn 
dem Geſtein abringen, das faſt ſenkrecht emporſteigt. 

Drüben links zieht die Fahrſtraße in allerlei Krümmungen, bald 
höher, bald tiefer unten, immer aber knapp an den Bergwänden oder 
im Walde drinnen, deſſen friſcher Hauch ſo ſehr erquickt. Da oder dort 
führt der Weg über eine alte Holzbrücke und man ſchreitet hoch über 
der Bahntrace hinweg, ſieht rechts in der Tiefe die ſchneeigen, bläulich 
ſchimmernden Fluthen über Steintrümmer raſen, ſich ſtauen, hoch auf— 
ſpritzen in die Lüfte, ſo daß der feine durchſichtige Regen weithin 
wirbelt und funkelt. Andere Partien des wilden Alpenkindes, der Enns, 
ſind wieder tiefgrün, von wunderbarer Klarheit und Reinheit, ſie 
fließen ruhiger im breiten Bett hinab gen Hieflau, wo ſie an dem im 
Jahre 1512 erbauten 260 Meter langen Holzrechen brauſend und 
polternd anprallen. 

Auch die Bahnſtraße läuft bald zur Rechten, bald zur Linken der 
Enns und ſetzt über kunſtvoll gebaute Eiſenbrücken, die uns von den 
großen Fortſchritten der modernen Waſſerbautechnik ein glänzendes 
Zeugniß geben. 

Wenn die Thalſchlucht, welche ſich wohl vor Jahrtauſenden 
ſchon die ſtürmiſchen, zügelloſen Bergwaſſer durchbrochen haben, gar 
keinen anderen Ausweg mehr zuläßt, dann haben die Pionniere 
unſeres Zeitalters, die Eiſenbahn-Ingenieure, den Koloß durchbohrt 
und der Train fliegt wie mit Windeseile durch die nachtdunkle Welt, 
durch das Tunnel. Nach dem Zuge dringt, einer fliegenden Wolke 
gleich, der weiße oder ſchwarze Rauch aus dem Rieſenloch, der 
Tunnel-Oeffnung, heraus. Die Szenerie aber hat ſich nun da außen 
wieder vollſtändig verändert und die Reiſenden in den Waggons 
ſchauen verwundert und entzückt hinauf zu den grünen, waldreichen oder 
auch grauweißen, reich zerklüfteten, klippenhaften Wänden der Felsberge, 
die ihre ſonnenbeleuchteten Häupter in das klare Himmelsblau heben. 
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Eine Strecke wandert man nun wieder drinnen im Tannenwalde, 
in einer ſtillen Zone, in welche nur das fürchterliche Brauſen der 
Enns dringt, die unſichtbar bleibt. 

Das Rollen eines jenſeits des Flußes vorbeiſauſenden Zuges, der 
ſchrille ſchneidige Pfiff der Locomotive wird plötzlich vernehmbar 
und zerſtört alle Illuſionen, alle Träumereien, denen ſich der ein— 
ſame Wanderer etwa ergeben hat. 

Da führt die Straße nun aufwärts, höher und höher, während 
tief unten die Eiſengitterbrücke der Eiſenbahn den Fluß überquert und 
mit großer Kühnheit über die ſchäumenden Waſſer aufs linke Ufer 
herüberſetzt. .. An manchen Stellen wird unſer läſſiges Wandern 
unwillkürlich von der Majeſtät der Bergwelt, die uns ganz nahe 
umgibt, gefeſſelt. Dort drüben, über dem Flußbett, bauen ſich die un— 
geheueren Steinwände faſt lothrecht auf. Das Auge läßt den Blick 
emporfliegen über Schründe und Klippen, über Felstrümmer und vor— 
ſpringende Riffe, die hie und da weit abſtehen, ſo daß man meint, ſie 
müſſen jetzt und jetzt hinabſtürzen in den Abgrund und Gut und Leben 
der Menſchen unten vernichten. 

Hell glänzen die Lichtſtrahlen der Sonne oben auf dem Kalk— 
geſtein, auf den Graten und Hörnern, die die abſonderlichſten Geſtalten 
zeigen, und auf anderen Partien liegen wieder dunkle Schattentöne. 

Dort heben die Johnsbacher Gebirge, das rieſenhafte Hochthor, 
der gefahrvolle Reichenſtein, der ſpitzenreiche Zinödl, der Planſpitz 
und all die anderen ihre Häupter in den klaren Himmel und jede 
ſcharfe Kante, jede Linie ſchneidet in das milde Blau des Aethers. 

Mitten in der furchtbaren Wildniß, in der es dem einſam Dahin— 
ſchreitenden gegenüber dieſen Rieſen einer grandioſen Welt zuweilen 
ganz bange zu Muthe wird, liegt eine freundliche Oaſe, die Eiſenbahn— 
ſtation Gſtatterboden und dahinter an der Straße das comfortable 
Hotel „Geſäuſe“, in dem es ſich gar angenehm hauſen ließe, wenn die 
Preiſe nicht das Beſtreben hätten, es den Bergen gleich zu thun und 
in die Höhe zu ſteigen. In ſommerlicher Zeit findet man da ſtets zahl— 
reiche Gäſte, die ſich zu längerem Aufenthalte eingemiethet haben. 

Von Gſtatterboden weg gibt es ja eine Menge überraſchend 
ſchöner Ausflüge in das Hochgebirge und ſchon die Ausſicht von dem 
terraſſenartigen Platz vor dem Gaſthofgebäude auf die impoſante 
erhaben-ſchöne Gebirgs-Szenerie iſt überwältigend. Aus der Ferne 
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ſchauen — vom linken Ufer her — der gewaltige, maſſige Buchſtein 
und der Bruckſtein herüber nach Gſtatterboden. 

An die dunkle Fichtenwand gelehnt, ſieht der Wanderer, ehe 
er zum Hotel gelangt, zwei Jägerhäuſer, die faſt gänzlich von dem 
üppigwuchernden Laub wilden Weines verdeckt ſind. Kaum die Fenſter 
und die Eingangsthür gucken heraus aus dem dunklen Grün. Die 
beiden Häuschen gehören zum Beſitz des Fürſten Montenuovo und 
ich wüßte mir für Liebende oder für ein junges Ehepärchen kein glück— 
licher gewähltes Aſyl, als dieſe einſam-ſtillen Wohnſtätten. ... 

Von Gſtatterboden weg nehmen die Uferpartien der Enns und 
die Veduten des „Geſäuſe“ einen immer romantiſcheren Charakter an. 
Es wird immer maleriſcher, immer wildſchöner und keine Vorſtellung 
iſt im Stande, die abwechslungsreichen Szenerien, die plutoniſch inein— 
ander geſchobenen Bergungethüme, Felſenſtaffagen und Couliſſen ſich 
auch nur annähernd vor das geiſtige Auge zu führen. Schluchten 
öffnen ſich zur Rechten und Linken des Weges, die Einblick gewähren 
in neue Welten, in Bergwildniſſe von grandioſer Art und mit Leben— 
digkeit rauſcht und brauſt der Fluß einher. . . . 

Einer der packendſten Punkte iſt aber unſtreitig der bei der 
Straßenbrücke über den Johnsbach, der aus dem unvergleichlich ſchönen 
Johnsbach-Thal herauskommt.... 

Dieſes Thal muß man zu Fuß durchwandern, wenn man das 
Großartigſte der Oberſteiermark geſehen haben will. Auf jedem Schritt 
und Tritt zeigt ſich dem Wanderer das Wüthen der Waſſerfluthen 
einer längſtvergangenen Zeit, als die gewaltige Erdrevolution auch 
hier aus dem Chaos eine neue Erde ſchuf. Schier himmelhoch ſtreben 
die kahlen Felswände, die koloſſalen Steinmauern empor, deren Ende 
oft Säulen, Pyramiden, Kegeln, Cylinder tragen. Es iſt hier, als ob 
die Titanen da geſpielt, gekämpft, geſtritten, als ob ein Heer von 
Giganten in dieſen Schluchten, welche die ſchäumenden Waſſer des 
Johnsbaches durcheilen, um die Herrſchaft gerungen hätte. . .. 

Nur ſelten begegnet man da innen einem menſchlichen Weſen; aber 
hoch oben in den Lüften, über den raten der Felſen, kreist der Geier. . .. 

Weiter und weiter, in raſender Eile, ſauſt der Train; weiter, 
immer weiter wandert man dahin am Ufer der Enns. Immer pitto— 
resker und feſſelnder, überwältigender werden die Bilder diesſeits 
und jenſeits der ſchäumenden Fluth ... 
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Plötzlich ändert ſich der Charakter der Landſchaft. Vor dem 
Blick des Reiſenden öffnet ſich ein weites, rings von hohen Bergen um— 
ſchloſſenes Thal, das Thal von Admont. 

Weit drüben zur Rechten ſteigt in Rieſendimenſioneu frank 
und frei der Buchſtein, die ganze Gegend beherrſchend, auf. Und jetzt 
zeigen ſich dort unten, noch in weiter Ferne, die beiden ſpitzen Thürme 
des im edlen ſtrenggothiſchen Style erbauten Blaſienmünſters, der 
herrlichen Stiftskirche der Benedictiner. . .. 

Wie ein ungeheuer ausgedehntes Gartenreich ſieht ſich das Thal 
an, wie ein Thal des Glücks, des Friedens, der Ruhe. . .. 

Und in dem lieben Marktorte ſelbſt laſſen ſich genußreiche Tage 
verleben. Admont iſt ja auch in neuerer Zeit ein Standquartier der 
Ennsthal-Beſucher geworden und mit Recht; denn das Land der 
Enns hinauf und hinunter magſt Du von dieſem Punkte aus in Luſt 
und Freude durchwandern. . .. 
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Gedichte 


von 


Stephan Milomw. 


Der Greis. 


Ob Dir das Alter auch gar Vieles nahm, 
Was Dir verſchönte Deine Jugendzeit, 

Und ob mit ihm gar manche Sorge kam, 

Es brachte Dir auch Raſt nach hartem Streit. 


Dich ſtachelt nicht mehr ungeſtüme Gluth, 
Wie ſie aus Dir einſt allgewaltig brach; 
Beſchwichtigt und geruhig wallt Dein Blut, 
Du weilſt und ſinnſt vergang'nen Tagen nach. 


Wie trieb's Dich da umher! Wie ſtürmteſt Du 
Oft achtlos über jede Schranke fort, 
Nachjagend einem Wahnbild ohne Ruh! 

Wie irrteſt Du in Thaten und im Wort! 


Das war wohl Leben, war wohl friſche Luſt, 

Doch bot es auch ein arg verworren Bild; 

Noch nicht des rechten Zieles Dir bewußt, 
Zerſchlugſt Du kämpfend Dich und grollteſt wild. — 


Jetzt richteſt Du Dich ein im engen Haus, 
Prüfſt, was Du heimgebracht, mit mildem Blick, 
Und fällt die Rechnung auch zu ſtolz nicht aus, 
Du haderſt nicht empört mit dem Geſchick. 


Meeren 


37 
Du weißt es, Jeder ringt und ſtrebt hinauf, 
Doch Wen'ge führt zur Höhe ihre Bahn; 
Den hemmt die rauhe Welt in ſeinem Lauf, 
Und Jener ſcheitert durch den eignen Wahn. 


Viel ging dahin, viel wurde Dir geraubt, 
Doch tilgte auch die Zeit, was ſterben ſoll: 
Die falſchen Götter, die Du einſt geglaubt, 
Und all' den Irrthum, banger Schmerzen voll. 


Und ſinkſt Du ſelbſt, da ſchon des Todes Hauch 
Erinn'rung um Erinn'rung Dir verwiſcht: 

Wenn ſchwach die Flamme, iſt's die reinſte auch, 
Die mit dem letzten Pulsſchlag Dir erliſcht. 


Imiegeſpräch. 


ie 


Du ſonderbares Weib, was mäkelſt Du 

In Einem fort an mir? Was nennſt Du mich 
Kalt gegen Dich, doch nur zu leicht entflammt 
Von andrer Frauen Reiz, und ſeufzeſt dann, 
Du könnteſt oft darüber Thränen weinen, 
Daß mich der Himmel anders nicht gemacht, 
Und dennoch Du ſo ganz in meinem Banne? 
Laß dieſe Grillen! Laß die ew'gen Zweifel! 
Liebſt Du mich nicht? Was giebt's da noch zu grübeln? 
Warum ſich ſelbſt und den Geliebten quälen? 
Warum verſünd'gen ſich an dem Geſchicke, 
Das ſicherlich es weis und gut gefügt, 

Da unſre Pfade es zuſammenführte? 

Du ſonderbares Weib, beſinne Dich! 

Ich bin nun einmal ſo für Dich geſchaffen, 
Daß Du an mir genau ſo viel der Qual, 

So viel der Seligkeit erleben ſollſt: 

Das merke, grüble weiter nicht und liebe! 
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2. Ihre Antwort. 


Sei's! Du ſollſt als Andre nun mich ſchauen. 
Schön iſt's, in der Liebe ſorglos ſein. 
Walte! Gerne will ich Dir vertrauen; 
Mich erfüllt nur Eines: daß ich Dein. 


Und mir ſagen's meines Herzens Gluthen, 
Was ich gebe, giebſt Du mir zurück; 
Nicht in Zweifeln will ich länger bluten, 
Nein, ich träum' ein wunderſüßes Glück. 


Doch wer zwänge Dich? Sei frei und wähle! 
Mich erfüllt nur Eines: daß ich Dein. 
Lieben will ich, treu, mit ganzer Seele, 

Und geborgen in der Liebe ſein. 
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Gedichte 


von 


Marie v. Nazmäzer. 


Nrolon 


Euch Allen tönt ein Willkommsgruß entgegen, 
Die Ihr uns freundlich dieſe Stunden weiht; 
Vernehmt in ihrem Lauf das Flügelregen, 

Den Tagesanbruch einer neuen Zeit. 

Denn nicht mehr iſt, was Frauen führt zuſammen, 
Stets bloßer Zeitvertreib, ſtets eitles Spiel: 

Auch uns erſcheint der heil'ge Geiſt in Flammen, 
Auch wir erreichen manch' ein hohes Ziel, 

Auch uns erblüh'n der Menſchheit höchſte Güter, 
Auch wir ſind ihre Prieſter, ihre Hüter! 

Doch ſoll die Welt das Frauenwerk auch ehren, 
Soll voll uns werden unſer Menſchenrecht, 
Genügt es nicht, uns einzeln zu bewähren: 

Wir müſſen hoch auch halten das Geſchlecht! 

Wir müſſen treu und feſt zuſammenſtehen, 

Als Kämpferinnen für ein Geiſtesgut, 

Wir müſſen ſelbſt uns in den Schweſtern ſehen, 
Den Schatz noch heben, der verborgen ruht, 

Daß neu bewähre ſich das Wort an Vielen: 

„Es wächſt der Menſch mit ſeinen höh'ren Zielen!“ 
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Im Grünen. 


Tret' ich in deinen Frieden, 

Du trauter Waldgrund, ein, 
So wird mir Alles beſchieden, 
Was dein ich wähnte, nur dein. 


Das heilige Rauſchen, das leiſe 
Durch deine Wipfel geht — 
Auf wie verwandte Weiſe 

Es mir im Gemüth erſteht! 


Noch birgt es knoſpende Blüthen, 

Wie du, mein dämmernder Grund, 
Wo braundürre Blätter hüten 

Manch' ſchwellende Knoſpe zur Stund! 


Auch ich kann mich breiten und dehnen, 
Wie du, mein mächtiger Baum, 

Und wachſen in träumendem Sehnen, 
Empor in den Himmelsraum! 


Mein Vöglein, auch ich kann mich ſchwingen 
Im Geiſt aus der Waldesruh 

Gleich Dir — und noch eins — ich kann ſingen, 
Ja, ſingen ſo wie du! 
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Das Thal der Heligen. 


Eine Geſchichte aus dem dunkelſten Seelenleben. 


Von 


Carl von Vincenti. 


ie Thüre eines von zwei Paſſagieren beſetzten Rauchcoupes 
zweiter Claſſe kracht auf und wieder zu. Ein Herr hatte ſich 
mit Einem Satze hereingeſchwungen, war über die Beine des 
Einen geſtolpert und unter lebhaften Entſchuldigungen dem anderen 
Inſaſſen gegenüber auf den Sitz gefallen. 

Die drei Paſſagiere ſitzen ſich ſchweigend gegenüber: Der Ein— 
dringling in ſeine Ecke gedrückt, der Zweite unter der Blaubrille vor 
ſich hinſtarrend, der Dritte mit dem Feldſtecher die Landſchaft durch— 
forſchend. 

Dieſer Dritte intereſſirt uns durch ſein elegantes Weſen, das 
einen leichten Stich ins Gemeſſene zeigt. Hätte es im Jahre 1899, 
aus dem wir herausſchreiben, noch Reiſepäſſe gegeben, ſo wären die 
Rubriken ſeines äußeren Menſchen vermuthlich wie folgt ausgefüllt 
geweſen: Alter: 38 Jahre; Wuchs: hagerſchlank; Geſichtsform: oval; 
Geſichtsfarbe: geſund gebräunt; Stirn: mittelhoch mit Poetenhöckern; 
Haare: dunkelblond, gelichtet, dagegen kräftiger Schnurbart; Augen: 
dunkelblau, klein; Augenbrauen: ſtark; Naſe: fein geſchwungen, ariſch 
unbeanſtändet; Mund: proportionirt; Zähne: geſund; Beſonderes 
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Kennzeichen: auf der linken Wange ſchlecht vernarbter Renommirſchmiß. 
Langſam keucht der Zug die Steigung hinan, unten ſprüht ein Berg— 
waſſer. Jetzt kriecht die Wagenſchlange vorſichtig um einen Felsvor— 
ſprung; ein Pfiff, noch einer, ein zorniges Puſten, ſie raſtet: 

— Eliſabethruhe! 

Aus dem Dämmer der Coupeecke fährt zwiſchen nächtigem Sa 
und Bartgeſtrüpp eine mächtige Naſe hervor. 

— Eine neue Halteſtelle, Frau Mauriel zu Ehren errichtet 
und benannt, murmelt es unter dieſer Naſe, welche dem geiſtvollen, 
zwiſchen ſchlottrigen Schultern etwas eingeſunkenen Kopfe des Ein— 
dringlings zugehört. 

Die beiden Herren nicken mit den Köpfen, der Elegante höflicher 
als der Andere. 

Es iſt eine zauberiſche Landſchaft in vollem Maienabendreize. 
Ein Kranz von dunkelüberwachſenen Waldbergen umſchließt das Thal 
in weitem Bogen. Ortſchaften, Siedelungen, Fabriken, Villen, Gehöfte 
ſind zwiſchen parkartigen Baumbeſtänden, Wieſengründen und Jung— 
äckern hingeſtreut. Dazwiſchen blitzt ein raſch dahineilender Fluß. Eine 
große Ortſchaft hat ſich ſtadtartig unweit eines Abhanges zuſammen— 
gedrängt, von deſſen Scheitel eine Barockkirche mit Kuppel und Vor— 
thürmen weithin ſchaut; ihre Goldſpitzen leuchten im Abendſtrahl. Wo 
am dunſtumflorten Horizont der Höhenring ſich öffnet, ſchießen, 
minaretartig, leiſe angeglühte Schlote empor, deren feurig durchzuckte 
Rauchbüſche ſich zu einer ſchwarzen Wolke verdichten, welche allmälig 
über dem Thale verqualmt. 

— Ganz einzig, dies Bild, entſchlüpft es dem Herrn mit dem 
Feldſtecher. 

— Von hier aus hat man in der That den beſten Blick auf 
das „Thal der Seligen“, bemerkt der letzteingeſtiegene Fahrgaſt. 
Dort der Hauptort Heiligendorf mit der großen Wallfahrtskirche, 
weiterhin Homſt mit der freien Irrencolonie, rechts lugt der wunder— 
liche Schieferthurm der Alwarer Kirche hervor, die in dem Föhren— 
wald verſteckte Ortſchaft iſt Redem mit der neuen Lungenheilanſtalt, der 
große, rothe Fleck dort im Grünen Mertrich mit ſeinen Sandſtein— 
brüchen, die übereinander am Gelände hingezogenen hellen Striche 
ſind die Arbeiterwohnungen der Mauriel'ſchen Gewerke, deren Schlote 
herüberrauchen. 
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— Und jener weißglänzende Bau über dem Waſſerfall? 

— Iſt die Villa Mauriel. 

— Selbſt im Lande der Eiſenkönige auffallend großartig, ein 
wahrer Fürſtenſitz. 

— Iſt auch einer, erſt das Innere ſollten Sie ſehen, die große 
Treppe, Alles Carrara, feenhaft; ein Souverän kann nicht ſtolzer 
wohnen. Freilich, Herr Mauriel iſt wie ein Souverän, oder vielmehr 
ſeine Frau, die Amerikanerin, iſt es, er nur der Prinzgemal. Ein 
Erfindergenie — Sie kennen ſeinen Namen von den Mauriel-Flinten, 
den Fünf-Millimetern, welche die Spandauer fünfeinhalb geſchlagen 
haben — hockt er Tag und Nacht über ſeinen Modellen und Tabellen, 
während ſie Alles macht, führt, in Schwung hält. Sie hat ihm, ſagt 
man, viele Millionen zugebracht, aber ſie treibt ſie auch um! Ein 
capitales Weib, die wahre Beherrſcherin der „Seligen“. 

— Warum heißt denn eigentlich die Gegend das „Thal der 
Seligen“, erkundigt ſich der dritte Fahrgaſt hinter ſeiner Blaubrille 
hervor. 

— Da kann ich Ihnen Auskunft geben. Ich bin ein Hieſiger. 
Der Name iſt alt. Schon vor vielen Jahren gab's hier allerhand 
Seligkeiten. Vor Allem die Wallfahrt, eine Goldgrube: Selig ſind die 
Armen im Geiſte u. ſ. w. Sie ſehen dort — er deutete hinaus — die 
Kirche zu den Zehntauſend Märtyrern, eine unerſchöpfliche Reliquien— 
kammer. Dann hatten die Seligthaler und Heiligendorfer alte Privi— 
legien von ihrem verfloſſenen Landesherrn, einem Markgrafen, dem 
ſie einmal mit ihren Sparpfennigen — auf Nimmerwiederſehen natür— 
lich — aus ſcheußlicher Geldklemme geholfen. Dafür waren ſie frei vom 
Kriegsdienſt: Selig ſind die Friedfertigen u. ſ. w.; dann hatten ſie 
weder zu robotten, noch irgend Abgaben zu zahlen. Das erhält bei guter 
Laune, alſo: Selig ſind die Sanftmüthigen u. ſ. w. Das iſt die Selig— 
keitsgeſchichte des Thales. Wir ſind übrigens auch ferner und bis in die 
jüngſte Zeit ein Privilegienthal geblieben. Wir bekamen hintereinander 
„Gheel'ſche Zotten“, Anti-Antiſemiten-Bund, Miſſionspredigten, Bet— 
abende, Feriencolonien, Volksverein, Friedensverein, Kriegsclub, es 
iſt rein zum des Teufels werden vor lauter Seligkeiten, fehlt nur noch 
die Hartmann'ſche Jungfernkaſſe und eine Strafanſtalt für unver— 
beſſerliche Hageſtolze. Am beſten kommt dabei der Wirth zum Hotel 
der „Seligen“ weg, bei dem ſeit Jahren alle Hochzeitspaare abſteigen. 
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Wenige Notariatskanzleien tragen jo viel wie die Portierloge bei den 
„Seligen“, iſt's doch bekannt: „Selig ſind die Neuvermählten, denn ſie 
werden geſchunden werden.“ Doch was hilft's Wirth, Portier und dem 
ſchwarzen Kellnertroß, was hilft's ſämmtlichen Seligthalern, ſo ſie alle 
Schätze der Erde aufhäuften, wenn die Miſſionspatres in Heiligendorf 
drunten Recht behalten und mit 1899 der ganze Weltkrempel in 
Scherben geht? 

Der Zug ſauſt thalab in die ſinkende Dämmerung hinein. Jetzt 
holt die Pfeife länger aus: 

— Heiligendorf! Alles ausſteigen! 

Der Herr mit dem Feldſtecher dankte für die Auskünfte. 

— Bitte ſehr, war mir ein Vergnügen, wehrte der Andere ab. 
Mein Name iſt Rufus, von der Email-Decorationshalle bei Mauriel. 

— Dr. v. Nordenberg. 


— Ah! der bekannte Schriftſteller. ..... Sind ja auch ein 
Seligthaler! | 

Nordenberg verbeugte ſich lächelnd: 

— Iſt lange her . . . . Übrigens bleibe ich jetzt einige Zeit 


hier und hoffe, wir ſehen uns wieder. 

— Große Ehre, Herr v. Nordenberg! 

Eine hoch aufgeſteckte Tafel verkündete, weithin erleuchtet, in 
vier Sprachen: Hotel der Seligen — Hötel des Bienheureux — 
The Blessed’s Inn — Albergo dei Beati. 

Nordenberg fand ein Hotel, das in der Hauptſtadt Figur gemacht 
hätte. Das ganze Thal mit ſeinen verſchwenderiſchen Waſſerkräften 
ſchien eine wahre Hauptſtation der Elektricität. Die Central-Beleuch— 
tungsanlage war ein Werk Mauriel's, der auch die Einleitungen in 
die öffentlichen Gebäude, Schulen u. ſ. w., ja ſelbſt, wie der Zimmer— 
kellner berichtete, in die Wallfahrtskirche aus Eigenem beſtritten hatte. 

— Was, rief der Gaſt überraſcht, neben dem Kopfende ſeines 
Bettes auf ein kleines, polirtes Wandkäſtchen deutend, Sie haben 
hier Telephon auf den Zimmern? 

— Leider nur in den beſten Appartements bis jetzt. Dieſe 
kleinen Zimmerapparate mit einfachen Sprechplatten, die Herr Ediſon 
ſelbſt, welcher drei Tage dieſes Zimmer bewohnte, als ganz vortrefflich 
bezeichnete, ſtehen durch unſer Haupttelephon im Hotel unten mit der 
Heiligendorfer Centrale in Verbindung und können zu jeder Stunde 
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über Berlin an Wien, Paris, London und Rom angeſchloſſen werden. 
Sie ſind ſomit in der Lage, direct von Ihrem Bette aus dorthin zu 
ſprechen. Die Verzeichniſſe der Fernſprechſtellen und Abonnenten— 
ſtationen dieſer Hauptſtädte — dicke Bände — finden Sie in dieſer 
Lade; wir erhalten allmonatlich die Nachträge. Der Sprechgebürentarif 
liegt bei. So lange Sie dieſes Zimmer bewohnen, ſind Sie Abonnent 
mit der entſprechenden Nummer 31. 

— Coloſſal! 

Philibert trat an's offene Fenſter. Er war eigenthümlich bewegt. 
Das ferne Rauſchen eines Waſſerfalls kam ihm in's Ohr, ein Gruß 
aus der Kinderzeit. Wie oft hatten ihn Waſſerfall und Hammerſchlag 
in den Schlaf gewiegt. Jetzt klang es wie Geſang in das Rauſchen. 
Nervenſtählende Friſche wehte ihm von einem Wieſenplan entgegen, 
den Abenddünſte geſpenſtiſch überkrochen. Dort ſchimmerte das 
Mauriel-Schloß herüber; wie ein Goldreif hing der Neumond an 
einem Thurmzinken. Am Horizont war tiefe Rothglut, die ſich bleicher 
und bleicher zur Firmamentshöhe verfärbte: die Gewerke arbeiteten 
Tag und Nacht. 

In Gedanken verſunken, hatte Nordenberg das Stubenmädchen 
nicht gehört, das, auf leiſen Sohlen eintretend, ſich discret nach des 
Herrn Bedarf an Steppdecken und Roßhaarpolſtern erkundigte. Zu dem 
jetzt deutlich hörbaren Geſange lieferte fie den Commentar: 

— Es iſt Betabend bei Frau Mauriel drüben. Auf der erleuch— 
teten Terraſſe über dem Waſſerfall beten und ſingen ſie alle Samſtag 
Abend. 

— Wer? 

— Arbeiterfrauen, Mädchen und Kinder. Sind übrigens auch 
Männer dabei. Meiſtens iſt Frau Mauriel ſelbſt mit ihnen. Sie betet 
und ſingt vor mit einer ſo ſchönen Stimme, daß die Leute auf der 
Straße unten ſtehen bleiben und horchen. Es iſt ganz feierlich, zum 
Händefalten. 

Ueber eine Weile war die Stubenkatze fort, der Lichtſchimmer 
erloſchen, der Geſang verſtummt, nur der Waſſerfall rauſchte weiter .. . 

Der Doktor aber zog aus ſeiner Handtaſche ein ſtarkes, gebun— 
denes Heft hervor, worauf zu leſen ſtand: „Eindrücke und Reflexe.“ 

Und er zeichnete mit dem Tagesdatum 7. Mai 1899 ein: 

„Im Thale der Seligen iſt ein Name in Aller Mund: Mauriel.“ 
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Philibert von Nordenberg, Doctor der „Philoſophie des 19. Jahr— 
hunderts“, ein Titel, der im Jahre 1899 ziemlich gebräuchlich geworden, 
iſt Schriftſteller, Novelliſt, Seelenforſcher, wenn man ſo will, denn ſeine 
Beſonderheit iſt die Suggeſtions-Novelle und der Roman, welcher die 
ſeeliſchen Probleme der Vererbungstheorie behandelt. Seine Kunſt iſt 
alſo ſowohl mit Wiſſenſchaft, als mit jenem Tropfen Romantik ver— 
ſetzt, ohne welchen ſich überhaupt keine Kunſt beſtreiten läßt. Und 
Nordenberg meint es ernſt und ehrlich mit dieſer Kunſt und ſeine Mittel 
erlauben es ihm. Trotzdem wäre er im Jahre 1899 ein geiſtiger Luxus— 
menſch, ein „Sohn der Freude“ im Sinne Robert Louis Stephenſon's, 
ſchwebten ihm nicht noch andere Ziele im Dienſte der Menſchheit vor. 
Er iſt nämlich auch und ganz beſonders Vereinsagent für „praktiſche 
Ethik“. 

Mindeſtens ſo ernſt wie mit ſeiner Kunſt, nimmt es Norden— 
berg mit dieſer Aufgabe, welche übrigens ſeiner literariſchen Thätigkeit 
den erſprießlichſten Vorſchub leiſtet. Er bereiſt mit mäßigen Diäten zum 
Zwecke der Berichterſtattung im Auftrage der Berliner Centrale des vor 
ſieben Jahren nach amerikaniſchem Muſter gegründeten großen deutſchen 
„Culturverbandes für praktiſche Ethik“ eine Anzahl von Zweiggeſell— 
ſchaften und-Anſtalten zur Löſung der ſocialen Frage, welche in ganz 
Deutſchland aus dem Verbande hervorgegangen ſind. Auf dieſen Berei— 
ſungen ſtrömt ihm eine Fülle von Thatſachenmaterial und Beobach— 
tungsſtoff zu, aus welcher ſein Talent ſich immer neu befruchtet. 
Deutſchland iſt in „ethiſche Culturgebiete“ eingetheilt, das Rheinland 
ſpeciell Nordenberg als Operationsfeld zugewieſen. 

Hier iſt ihm neueſtens die Aufgabe geworden, einen Zweig— 
verein im „Thale der Seligen“ zu gründen. Als geborener Seligthaler, 
Sohn einer dortigen alten Hüttenbeſitzersfamilie, die ſpäter weggezogen 
war, hatte ſich Nordenberg beſonders um dieſe Sendung beworben, 
obwohl er ſeit der Kindheit ſeinem Geburtsthale fern geblieben war. 

Zuletzt hatte der Doctor mit ſeiner jungen Frau einige Zeit 
in Cairo gelebt, darauf Noemi nach Bebek am Bosporus zu einer 
befreundeten Familie, Conſul Dahnfeldt's, gebracht und dann, dem 
Ruf der Berbandscentrale folgend, feine Bereiſungen begonnen. 

Dieſelben nahmen den April in Anſpruch. Anfang Mai langte 
er im „Thale der Seligen“ an, wo er mit Noemi, deren Ankunft in 
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etwa vier Wochen zu erwarten ſtand, den Sommer zu verbringen 
gedachte. Wenige Tage nach ſeiner Ankunft ſchrieb er an ſeine Frau: 
Heiligendorf, den 12. Mai 1899. 
Meine ſüße, ſchlanke Noémi! 

Seit vier Tagen bin ich in der Heimat, im blühenden „Thale der 
Seligen“. Als Dein Mann habe ich doch wohl ein Recht, unter die 
Seligen gezählt zu werden. Welche Veränderung hier! Die Zeit hat in 
dem Vierteljahrhundert Alles umgeſchaufelt. Elternhaus, Hammerwerk, 
die „goldene Senſe“, wo unſere Schmiede kühlen Aepfelwein tranken, 
Alles weg! Ein blendender Schloßbau mit übermüthigen Zinnen und 
wahrem Marmorſtolz beherrſcht das Thal. Unſere rußigen Schuppen, 
wo wir faſt drei Jahrhunderte Senſen ſchmiedeten, hat der Leviathan 
Großbetrieb eingeſchluckt. Und ſeiner Herrſchaft und Blüte ſieghafte 
Zeugen ſind die Mauriel'ſchen Rieſengewerke, deren feurigen Schlot— 
wald ich von meinem Schreibtiſche aus am Horizonte glühen ſehe 
ein machtvoll zuſammengehaltener Complex von vielen Einzelfabriken, 
welche den Weltmarkt mit Tauſenden von Artikeln, vom Mantelhaken bis 
zur Dampfmaſchine, überſchwemmen. Kern des Ganzen iſt ſeit drei 
Jahren die große Gewehrfabrik, welche die Mauriel-Fünf-Millimeter 
herſtellt. Rufus, mein neuer Bekannter, ein origineller Kauz, meint, 
Franco-Ruſſen wie Ahlwardte würden an dem Kaliber zu Schanden 
werden. Unerſchüttert ragt aus der alten Zeit in die neue einzig und 
allein nur die prächtige Wallfahrtskirche, deren goldene Thurmhelme 
mir als Kind ſo ſehr imponirten. Sie leuchten mir im Abenddämmer 
in die Stube herein, und wir können von unſerem Unterſchlupf aus 
dieſen Glaubensmagnet der rheiniſchen Frommherrſchaft faſt mit den 
Händen greifen. Da geht's jetzt recht toll zu. Männer mit eingefallenen 
Wangen und lodernden Augen, heimgekehrte Prachtjeſuiten, find hier 
auf Miſſion und predigen vom „Ende“, daß den Leuten die Angſt in 
alle Knochen fährt. Sollte man dies für möglich halten auf einem Fleck 
Erde, wo zugleich Arbeit und Humanität ſo hohe Blüten entfalten? 
Doch war's denn nicht ſo vor wenigen Jahren ſogar in London und 
in den amerikaniſchen Großſtädten? Nach den Chicago-Triumphen 
das „Ende“! 

Doch hinab mit der alten Zeit! Ich fühle den modernen 
Menſchen in allen Poren prickeln, den Nervenmenſchen, den Zweifler, 
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den Durſtigen nach dem Weſen der Dinge. Unſer Sommerneſt, mein 
ſchwermüthiges Kind, iſt gebaut. Da wollen wir ein paar entzückende 
Monate verleben. Klare Stirne will ich, Du Grüblerin, helle Augen 
und bisweilen ein Lächeln um Deinen wunderſam ſchmerzlichen Mund 
— auf ein Lachen hab' ich ja längſt verzichtet. Alſo wir haben 
drei behagliche Zimmer im erſten Stock mit Geisblatt-Erker und 
Veranda. Das ſtockhohe, nette Haus iſt Beſitz der reſpectablen Forſt— 
adjunctenswitwe, Frau Brigitte Hartmeyer, welche uns die Wirth— 
ſchaft führt. Gegen die Waldfeuchte hat ſich das Häuschen den Rücken 
mit grauen Holzſchindeln panzern laſſen; vorne blickt es über die 
Heiligendorfer Landſtraße auf weitgedehnte Wieſengründe, wo Waſſer 
rinnen und bleicher Asphodill, die Sehnſuchtsblume der Seligen, 
wächſt. Längs der Straße halten auf Schnörkel-Poſtamenten ſteinerne, 
für die Miſſionszeit blank angeſtrichene Zopfheilige Wacht; Bienen 
umſchwärmen ihre Gnadenſcheine und hoch über ihren gebenedeiten 
Häuptern raunen die Telegraphendrähte — wahrhaft, Europa ſpricht 
ſtolz über ſie hinweg, aber an Betern fehlt es ihnen trotzdem nicht. 
Einzelne dieſer Bildwerke ſind nicht ohne Anmuth; ſo ſteht nicht weit 
von unſeren Fenſtern zwiſchen wilden Stauden eine ſchlanke heilige 
Cäcilie, die mit ihrer vergoldeten Geige unterm Kinn und der lieblichen 
Kopfhaltung mich beinahe an meine Noémi erinnert hat, wenn fie ihrer 
geliebten Amati ſchwermüthige Töne entlockt. Bekanntſchaften habe ich 
bis jetzt nur zwei gemacht, wovon die Eine eigentlich eine alte iſt. 
Die neue iſt der obengenannte Herr Rufus, die alte der Senſenſchmied 
Garriak, von dem ich dir erzählt, eine Menſchenruine. Es ward mir 
ganz wunderlich zu Muthe, als der alte Menſch, ſchluchzend vor Freude, 
von den Zeiten ſprach, wo wir zuſammen Oelkuchen beim Schwarz— 
müller mauſten und Forellen ſtachen. 

Hoffentlich erleidet Dahnfeldt's Londoner Reiſe keinen Aufſchub; 
ich übernehme Dich in Köln. Und nun gute Nacht. Ihr ſeid am Bosporus 
auf Glöckner's Weltuhr voraus. So nehme ich an, daß Du bereits liegſt 
und die Wellen Dich in den Schlaf geſungen haben, denn Du weißt, 
lange ſchwärmen iſt verboten. Und ſo küß' ich Deinen Schlaf ſo zärtlich 
leiſe, daß Dir ein goldener Traum aufgehen ſoll von Deinem 
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Die Morgenglocken rufen in's „Thal der Seligen“. Das neue 
Kreuz, welches Frau Eliſabeth Mauriel für den Hauptfrontgiebel der 
Wallfahrtskirche geſtiftet, wird heute eingeweiht, nachdem es in 
früheſter Morgenſtunde feſtgenietet worden. Das alte hatte der Sturm 
herabgeweht und ſeine Stücke lagen hinter der Kirche in einem feuchten 
Scherbenwinkel und „leuchteten“ des Nachts, was ſich die Leute mit 
Scheu erzählten. Freilich war es nur ein hölzernes Nothkreuz und 
das Holz ſeit vielen Jahren faul und morſch geweſen, aber daran, daß 
faules Holz „leuchtet“, dachten oder wollten nur die Wenigſten der 
von abergläubiger Furcht vor dem „bevorſtehenden Ende“ befan— 
genen Thalbewohner denken. Hatten doch die Patres ſelbſt in ihren 
Predigten dieſes „Leuchten“ auch ein „Zeichen“ genannt. 

Gar hell und freudig funkelte das neue Kreuz in das Thal 
hinaus. Es war eine kunſtvolle Schmiedeiſenarbeit mit reicher Ver— 
goldung. Als Nordenberg des Morgens das Fenſter öffnete, fiel ſein 
erſter Blick auf das Kreuz. Zu beiden Seiten, um einige Giebelſtaffeln 
tiefer, ſtanden auf Steinſchnörkeln Heilige mit goldenen Sinnbild— 
zeichen; der Eine zückte den Flamberg, der Andere hielt den Palm— 
zweig empor. 

Nordenberg konnte von ſeinem Fenſter aus der Feier beiwohnen. 
Bald füllte ſich die unten vorüberführende Straße mit ſonntäglich 
gekleideten Thalbewohnern, beſonders die Arbeiter waren ſtark ver— 
treten. Pöllerſchüſſe verkündeten den Aufbruch der Proceſſion von 
Heiligendorf. Jetzt kommt eine leichte Staubwolke, von farbigen 
Bannern und hochgetragenen Kreuzen durchblitzt, die Straße herauf— 
gekrochen; verworrene Litaneien und helle Geſänge wehen herüber. 
Unabſehbar iſt der Zug; kleine Mädchen in Weiß, ſtolz und froh unter 
dem Kopfkränzlein, ſtreuen Feldblumen. Unter dem karmeſinrothen, 
goldbetreßten „Himmel“ erſcheint eine hohe, ſchlanke Geſtalt, von 
geweihtem Brokat ſtrahlend: der Dechant Freiherr von Wentnor. Er 
ſchreitet im Duftnebel der geſchwungenen Rauchfäßer, mit gefalteten 
Händen, ſtolz, aufrecht, ein ächter Prieſter-Soldat der ſtreit— 
baren Kirche. 

Die vier Quaſtenſchnüre der Baldachinecken halten Damen in 
knappanliegenden weißen Seidenroben, deren Schleppen weißgekleidete 
junge Mädchen tragen. Die beiden vorderen Damen ſind königliche 
Geſtalten, beide wohl über die Dreißig, die Eine leicht zur Fülle 
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neigend, die links Schreitende vornehmer und ſchlanker. Dieſe iſt die 
Stifterin des Kreuzes: Eliſabeth Mauriel, die „Beherrſcherin der 
Seligen“, wie Rufus ſagt. 

Nordenberg hat ſie niemals geſehen, aber es drängt ſich ihm 
ſofort gebieteriſch auf: Dieſe muß es ſein. Als ſie knapp unter ſeinem 
Fenſter vorüberſchreitet, bemerkt er, daß ſie als einzigen Schmuck 
einen weißen Nelkenſtrauß an der Bruſt trägt, während die übrigen 
Baldachin-Damen ſich des Geſchmeides keineswegs enthalten haben. 
Ihre Schleppträgerin iſt ein hübſches, bleiches Mädchen, welches den 
blonden Kopf mit den faſt geſchloſſenen, unterdunkelten Augenlidern 
tief geſenkt hält. 

Frau Eliſabeth erhob beim Vorüberſchreiten den Kopf und warf 
einen Blick zu Nordenberg's Fenſter empor. Für einen Augenblick rannen 
in Philibert's Ohr und Auge Pſalmodien und Litaneien, Farben und 
Lichter der Proceſſion zu einem flirrenden Tongewirre zuſammen, ſo 
daß er unwillkürlich die Augen ſchloß. Als er fie wieder öffnete, ſah er 
unter hoch aufgeſtecktem, tiefglänzendem Haar einen Frauennacken durch 
die Weihrauchwolke ſchimmern. . . .. 


Die Feier war vorüber. Unten zwiſchen den welken zertretenen 
Blumen des Umzuges balgten ſich ein Paar Rangen um eine verlorene 
Bandſchleife. 

— Oho, Servus, Rufus, Servus... johlten ſie jetzt. 

— Hol' euch der und jener, Wallfahrts-Racker, drohte es am 
Fenſter unten und Frau Brigitte meldete alsbald den Herrn 
„Profeſſor“ Rufus. 

Nordenberg erwartete ſeinen Beſuch. Eine Flaſche Moſel mit 
zwei Gläſern ſtand bereit. Der Gemeldete warf nach kurzem Gruß 
ſeinen Schlapphut auf einen Seſſel und zog ein Papier aus der Taſche: 

— Hier iſt die Liſte, Herr Doctor! Und nun, wiſſen Sie das 
Neueſte? Ich bin entlaſſen, Knall und Fall, drei Monate in der Taſche. 

— Ich bin auf's Höchſte überraſcht, und warum? 

Rufus ſpreizte ſich auf ſeine hageren Beine vor Nordenberg hin 
und zog ſeine ſpitzen Schultern in die Höhe! 

— Ja, warum? Ich bin ein Freimaurer, ein Freidenker, rede 
gottloſes Zeug, verderbe die Leute, ſpionire, plaudere Geſchäfts— 


geheimniſſe aus, angeblich u. ſ. w. u. ſ. w. Lächerlich! Wollen Sie 
den wahren Grund wiſſen? 

— Ich bin geſpannt . . . .. 

— Weil Herr Mauriel die Wirtſchaftsleiterin und Geſellſchafts— 
dame im Hauſe, Fräulein Cornelia Kerr, gerne ſieht und es minder 
gerne ſieht, daß auch ich das Mädchen gerne ſehe, und zwar ehrlich 
gerne. Nun wiſſen Sie's. 


Tha Hat Herr Mauriel ſelbſt Ihnen 
gekündigt? 
— Was da! . . . . Sie! Sie macht ja Alles. Geſtern Abend 


ließ ſie mich rufen: Sie ſind entlaſſen, Herr Rufus, ſprechen Sie 
wegen des Quartals mit Herrn Baxter! Und ſie drehte mir den Rücken. 
Und ich ging zum Baxter, einem baumlangen Amerikaner, der die Pro— 
cura führt. Der Farweſtler gab mir obige Erklärung und mein 
Trimeſter. 

— Erlauben Sie, Herr Rufus, dieſer Vorgang widerſpricht 
Ihrer Vermuthung. Frau Mauriel hat doch keinen Grund, ihrem 
Mann bei Cornelien durch Ihren Abſchied Vorſchub zu leiſten . . . .. 

— Meinen Sie? Und ich ſage Ihnen, Frau Eliſabeth drückt 
beide Augen zu, wenn ihr Robert ſich einmal „zerſtreuen“ will; der 
Fall iſt dageweſen. Sie iſt ſeine rechte Hand, die nicht wiſſen will, 
was die Linke thut. Dabei behält ſie ſelbſt vielleicht beide Hände frei. 
Dieſe überſeeiſchen Weiber! . . . Uebrigens, Herr Doctor, Sie haben 
doch den Umzug von Ihrem Fenſter genoſſen? Finden Sie nicht, daß 
Fräulein Cornelia ſehr bleich ausſieht? 

— Welche von den Damen war denn Fräulein Cornelia? Ich 
kenne ſie ja nicht. 

— Ah, ich 20 Die der Mauriel die Schleppe trug. Frau 
Mauriel haben Sie doch ſofort erkannt, ohne ſie vorher geſehen zu 
haben? Die Baldachin-Dame von links? 

— In der That, nach Ihren Schilderungen konnte ich kaum 
im Zweifel ſein. Ich erinnere mich gleichfalls genau auf ihre blonde 
Sch leppträgerin, die mir allerdings auffallend bleich, wohl aber ebenſo 
hübſch vorkam. 

— Finden Sie? Die kleinen, grauen Augen des Rufus leuch— 
teten — und gütig und herrlich und brav! Ihrer bin ich ſicher. Aber 
Monate ſind's, daß ich ſie nicht mehr herzhaft lachen geſehen, ganz ſo 
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wie ihre Herrin, die auch höchſtens lächelt, aber niemals lacht. Man 
ſoll ſich vor Frauen hüten, die nicht lachen können, denn ſie haben 
entweder ſelbſt viel geweint oder viel Thränen auf dem Gewiſſen, ſagt 
irgendwo ein Moderner. . . . Am Ende find Sie's gar ſelber. . .. 

— Kann wohl ſein, lächelte Nordenberg, doch wie wär's, Herr 
Rufus, wenn Sie einen tüchtigen Schluck Moſel nähmen, das ſpült 
Manches hinunter . . .. 

— Bin kein Verächter. Auf Ihr Wohl, Herr Doctor! 

— Auf das Ihre, Herr Rufus. 

— Na, und jetzt ſchauen Sie ſich die Honoratiorenliſte mit 
meinen beſcheidenen Randgloſſen an, derweil ich meine Naſe in Ihre 
ſchönſten Tractätchen ſtecke, ich bin da gerade kein Neuling. 

Und Rufus trat, während Nordenberg ſich in das Schriftſtück 
vertiefte, vor eine kleine Bücherei, die neben dem Schreibtiſche auf— 
geſtellt war. Er zog hie und da eines der ſauber gebundenen Bändchen 
heraus, ſchlug den Titel auf, blätterte und ſchob es wieder hinein, ein 
Verfahren, das er mit allerlei vieldeutigen Ausrufen und halblauten 
Commentaren, ſowie Zeichen des Beifalls oder der Mißbilligung 
begleitete. 

— „Allen guten Menſchen“ — die Leſer zähl' ich mir an den 
Fingern ab. 

— „Ethiſche Grundaccorde — Helft Euch — Duldet Euch — 
Seid gut!“ Ein Dreiklang, ſo alt es Menſchen gibt und ſtets ein 
Klang ins Leere. Aber herrlich klingt er doch . . . . 

— „Irrthümer der Pädagogik.“ So dünn beiſammen? Folianten 
wären da zu wenig. 

— „Ethiſche Erziehungslehre.“ Laß' ſehen. Rufus blättert und 
lieſt halblaut vor ſich hin: 

„Die Verbreitung und Begründung der Ueberzeugung, daß 
Adel und Bedeutung des Lebens unabhängig von den religiöſen Vor— 
ſtellungen ſeien, das iſt der leitende Gedanke der ethischen Erziehung.“ 

— „Die Thatſache des Gewiſſens.“ — Von der Thatſache 
wollen die Wenigſten eine Ahnung haben. 

— „Das künſtliche Gewiſſen.“ — Da ſoll alſo einem längſt 
gefühlten Bedürfniſſe abgeholfen und den Erwerbsraubthieren Gewiſſen 
beigebracht werden. 

— „Religion und Wiſſenſchaft.“ — Leſen wir: 
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„Für den ruhig Denkenden können Wiſſenſchaft und Religion 
gar nicht in Widerſtreit gerathen. Beide ſind ja nur zwei verſchiedene 
Wege nach demſelben Ziele, die erſte der innerliche, geheime, die zweite 
der äußerliche, gemeinfaßliche Weg zur Erkenntniß der ſittlichen 
Weltordnung.“ 

— „Deutſche Nachbarſchaftsgilden.“ — Halt, etwas Neues: 
„Junge Leute von Stand, Bildung und Vermögen bringen einen 
Theil ihrer Zeit unter Arbeitern zu und forſchen nach deren Bedürf— 
niſſen und Beſtrebungen, um ſie durch Theilnahme an ihren Ver— 
ſammlungen und Erholungen allmählich zu den höheren Bildungs— 
und Geſittungsſtufen emporzuführen.“ Da leuchtet was! Nur durch den 
perſönlichen Verkehr der höheren Stände mit den unteren, das iſt auch 
meine Ueberzeugung, kann das ſociale Problem friedlich gelöſt werden. 

— „Die ethiſche Bewegung in der Religion.“ — Von wem? 
Stanton Coit. Eine Stichprobe: 

„Ich möchte gewiſſen Seelſorgern zurufen: Ihr ſpeiſt mit den 
Reichen und predigt den Armen, es wird nicht beſſer werden, bis ihr mit 
den Armen ſpeiſt und den Reichen predigt.“ — Freilich die „gewiſſen 
Seelſorger“ werden ſich's überlegen, ehe ſie ſich den Magen verderben. 

— „Das Dogma der Zukunft.“ 

„Es gibt für alle guten Menſchen auf dem Boden des wirk— 
lichen Lebens ein gemeinſames Gebiet, auf dem ſie in praktiſcher 
Werkthätigkeit zuſammen arbeiten und ſtreben können, wie auch im 
Einzelnen ihr Bekenntniß oder ihre Stellung zum Bekenntniß geartet 
ſei. Und dieſes Gemeinſame, alles, was trennt, ſiegreich Ueberwindende, 
Alle in Freiheit Umfaſſende iſt der Glaube an eine ſittliche Weltord— 
nung. Dies iſt das Dogma der Zukunft. In ihm iſt Platz für Alle. 
Ausgeſchloſſen ſind nur die extrem Unduldſamen, deren Beiſpiel Wahr— 
heit in Lüge, Liebe in Haß verkehren muß.“ 

Na, und jetzt noch den dicken Band da: 

— „Deutſchland, ein ethiſcher Culturſtaat.“ — Wie das tönt! 
Rechenſchaftsbericht über die Ergebniſſe der ethiſchen Bewegung ſeit 
der Gründung des Verbandes. Na, die Zahlen können ſich ja ſehen 
laſſen. In den zwölf Sectionen beſtehen heute 361 Vereinigungen und 
Geſellſchaften für praktiſche Ethik: Culturvereine, Erziehungsanſtalten, 
Spargeſellſchaften, Nachbarſchaftsgilden, Toynbee-Halls, Mädchen— 
heims, Volksmuſikhallen, Oratorienvereine, ethiſche Schauſpiel— 
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hallen u. ſ. w. Und klingende Namen find unter den Vorſtänden. 
Freilich zumeiſt Berufsethiker und Moralpächter, auch einige Cultur— 
nachtwächter kommen hie und da nachgehumpelt. Schauen wir uns die 
Gründer und unterſtützenden Mitglieder an. Was, eine Zehntauſend— 
Markrubrik! Na, da ſind die Namen vielfach auf orientaliſche Wurzel— 
ſtöcke gepfropft. Die ethiſche Verſöhnungscultur braucht Geld! Seid 
umſchlungen, Millionen . . . . 

Na, ſind Sie fertig, Herr Doctor? 

— Längſt, aber Sie waren ſo vertieft, daß ich Sie nicht ſtören 
wollte. 

Rufus blickte vor ſich nieder, dann ſchien er einen Entſchluß zu 
faſſen: 

— Herr v. Nordenberg, ein Vorſchlag! Nehmen Sie mich in 
Dienſt. Der Culturverband iſt mir's eigentlich ſchuldig. Vor Jahren 
in der keramiſchen Verſuch sanſtalt habe ich Stunden lang am Muffel— 
ofen, den heißen Kopf zwiſchen den heißen Fäuſten, über die erſten 
Anfänge der ethiſchen Bewegung in Deutſchland nachgegrübelt, 
während das Experiment im Ofen zu Schanden wurde, ſo lange, bis 
ſie mich endlich mit meinen Problemen herausſchmiſſen. Und jetzt hat 
vielleicht die ethiſche Bewegung auch mit dazu beigetragen, mich wieder 
an die Luft zu ſetzen. Frau Mauriel hört, ſieht und weiß Alles, was 
vorgeht. Der Verkehr mit Ihnen, Herr Doctor, wer weiß — doch wie 
dem auch ſei, ich kann der guten Sache nützen. Meine alte Mutter 
hat nur mich als Stütze, ich habe mich leider allezeit an die Bibel 
gehalten, weder für Motten noch Diebe theſaurirt, das Trimeſter iſt 
eigentlich ſchon halb weg . . . . Was meinen Sie zu dem Vorſchlag, 
Herr Doctor? 

— Ich werde der Centrale berichten und denke, es wird ſich 
machen laſſen. 

— Bravo, vielen Dank, Herr v. Nordenberg! Und nun, wie 
denken Sie ſich nach meiner Schreiberei die Situation hier? 

— Sie iſt mir vollkommen klar, denn was Sie beſcheidene 
Randgloſſen nennen, ſind ebenſo viele Commentare. Ich danke Ihnen, 
Herr Rufus, und nun zum Schluße noch ein Glas für den Erfolg der 
guten Sache. 

Sie ſtießen an und es klang hell . . . . Rufus griff nach ſeinem 
Schlapphut. 
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— Ihr erſter Beſuch gilt doch . . . . 

— Der Villa Mauriel, verſteht ſich. 

— Das iſt's, aber Vorſicht, Herr Doctor! Werben Sie, 
operiren Sie für die neue Lehre, treten Sie mit Ihrer vollen Perſön— 
lichkeit ein, aber vergeſſen Sie niemals, daſs zwei Weiberaugen 
genügen und Alles übereinanderfällt: Ethiſche Cultur, Dogma der 
Zukunft, ſittliche Weltordnung, Gleichgewicht . . . . 


* * 
* 


Am ſelben Abende ſchrieb Nordenberg an den erſten Vorſitzenden 
der Centrale des großen Culturverbandes, geheimen Juſtizrath 
v. K. . . . in Berlin, nachſtehenden gedrängten Bericht. 

— Seit einer Woche bin ich im „Thale der Seligen“ und orientire 
mich. Wir waren über die hieſigen Verhältniſſe ganz mangelhaft unter— 
richtet. Die wahre Situation iſt nachſtehende: Die Bevölkerung des 
Thales iſt vorwiegend katholiſch. Das Arbeiterelement herrſcht vor, 
aber nirgends iſt das Treiben von Arbeiterführern oder-Führerinnen, 
welche letztere ſeit einiger Zeit ſonſt überall hervortreten, bemerkbar. 
Eine Arbeiterfrage als ſolche gibt es nämlich für den Augenblick im 
„Thale der Seligen“ nicht; ſie iſt eine Bekenntnißfrage, die Frauen— 
frage hingegen in ſtarker Entwicklung begriffen. Im Mittelpunkte des 
Intereſſes ſteht die ſtrengkatholiſche Villa Mauriel mit dem mächtigen 
Rückhalt der Rieſengewerke, welche faſt die ganze Arbeiterbevölkerung 
abſorbiren. Mauriel bietet ſeinen 10.000 Arbeitern alle modernſten 
Verbeſſerungen ihres Loſes, fordert aber dafür unbedingte Unterwerfung 
unter die katholiſche Bekenntnißdiſciplin. Das geht jo weit, daß 
nichtkatholiſche Arbeiter keinen Zulaß finden, Bekenntnißlaue aus— 
geſchloſſen werden. Man kann alſo von einer Hochburg der Unduld— 
ſamkeit im vollſten Sinne des Wortes ſprechen. Daß die katholiſche 
Schule hier von demſelben Geiſte beherrſcht wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Dieſe Macht, hier von unerſchöpflichen Geldmitteln getragen, an uralten 
Wallfahrtsüberlieferungen erſtarkt und aus den nie verſiegenden dunklen 
Nährbrüſten des Aberglaubens — man predigt hier jetzt überall den 
Blödſinn des bevorſtehenden Weltendes — ſtets aufs Neue geſäugt, 
iſt im „Thale der Seligen“ umſo größer, als ſie recht eigentlich 
in einem Weibe zu Fleiſch und Blut geworden iſt, welches zwar nicht 
mehr jung, vielleicht etwas hoch in den Dreißigern ſtehend, aber mit 
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einer ganz fremdartigen Schönheit der Erſcheinung eine, wie es 
ſcheint, ungewöhnliche Energie und ein unbezähmbares Herrſch— 
bedürfniß verbindet: Frau Eliſabeth Mauriel. 

Der Mauriel-Macht, welche die Intereſſen der katholiſchen Kirche 
bis in alle Einzelheiten der Lebensführung unerbittlich vertritt, in 
anderer Hinſicht jedoch wieder, wie ich glaube, ein kluges Auge, und 
im Bedarfsfalle ſogar zwei kluge Augen zuzudrücken weiß, ſteht die 
Wiſſenſchaft in der Perſon des Leiters der freien Irrencolonie Homſt, 
Herrn Dr. Gabriel Kerr, entgegen, wenn überhaupt in dieſem Falle 
von einem Gegenſatze geſprochen werden kann. Auffallend iſt freilich, 
daß Gabriel Kerr, obwohl ſeine beiden jüngeren Geſchwiſter, Cornelia 
und Daniel, in Mauriel'ſchen Dienſten ſtehen, ſie als Wirthſchafts— 
leiterin und Geſellſchaftsdame im Schloſſe, er als Mechaniker in der 
Gewehrfabrik, gleichwohl für ſeine Perſon niemals mit Mauriels ver— 
kehrt und nie in der Villa geſehen wird. Vor zwei Jahren bei der 
Choleraepidemie war dies anders. Damals ſoll er an der Seite der 
Frau Mauriel, welche die größte Todesverachtung an den Tag legte, 
unermüdlich als Arzt und Pfleger gewirkt haben. Dr. Kerr, ein karg— 
lebender, verſchloſſener, ganz ſeinem Berufe und ſeinen pſpychiatriſchen 
Studien ergebener Mann, hat trotz werkthätiger Menſchenliebe geringen 
Anhang; er iſt — nach alter Erfahrung — als Einheimiſcher gegen 
die Mauriel's als Fremde im Nachtheil. 

Eine dritte Gruppe iſt die proteſtantiſche, zu welcher einige 
Damen gehören, welche die ſocialen Einrichtungen in den Vereinigten 
Staaten aus eigener Anſchauung kennen. An der Spitze ſteht wieder 
eine Frau: Hannah v. Reiningsfeld. Aus verarmtem, gräflichem Hauſe, 
hat die Dame einen ſteinreichen, geadelten Brauereibeſitzer geheiratet 
und führt ein gewiſſes Haus, wo pietiſtiſch angehauchte Conventikel 
mit literariſchen Abendgeſellſchaften abwechſeln, die theilweiſe Zuzug 
von außen erhalten. Der zumeiſt katholiſche, ziemlich mittelloſe Adel der 
Gegend, die meiſten Notabilitäten, die Regierungsbeamten, ſowie die 
Officiere der benachbarten Garniſon ziehen jedoch die Villa Mauriel vor, 
wo zwar viel gebetet und fromm geſungen, aber ſonſt in vornehm großem 
Style gelebt wird. Von einer Frömmelei ſoll da keine Spur ſein. 
At home⸗tea's find an der Tagesordnung! Coach- und Jagdpartien keine 
Seltenheit, Frau Mauriel ſpielt Tennis mit den Frauen der Fabriks— 
beamten und hat ſogar das verpönte Ballſpiel zu Pferd eingeführt. Auch 


findet auf der Terraſſe bisweilen ein Tänzchen Statt und ſchließlich 
ſteht die Villa Mauriel im Ruf, daß dort bei größter Faſtenſtrenge 
geſpeiſt wird, wie ehedem bei den Renaiſſance-Cardinälen, ganz, als ob 
es gar kein „Ende“ gäbe. 

Zwiſchen dieſen beiden Damen und den von ihnen geführten 
Häuſern — die beiden Ehegatten kommen, als gänzlich von ihren 
Geſchäften abſorbirt, hier nicht in Betracht — herrſcht der ewige Krieg, 
obwohl Eine der Damen, Frau v. Reiningsfeld, ſich als Friedens— 
dame aufſpielt und auf dem letzten Berner Weltfriedenscongreſſe als 
Delegirte für den ewigen Frieden plaidirt hat. Die Leute hier ſagen 
jedoch, dies ſei nicht dem aufrichtigen Friedensbedürfniſſe der 
Reiningsfeld entſprungen, ſondern einzig und allein auf ihre erbitterte 
Gegnerſchaft zu Frau Mauriel zurückzuführen. Da dieſe nämlich, eine 
bekannt fanatiſche Anhängerin der Kriegspartei, keinen Anlaß ver— 
ſäumt, um ihrer Begeiſterung für den Krieg überhaupt vollen Lauf zu 
laſſen — ſie iſt eben auf den Effect ihres Gewehres begierig — beeilte 
ſich Frau v. Reiningsfeld für den Frieden überhaupt zu ſchwärmen. 
Frau Mauriel gründete einen weiblichen Kriegsclub, dem ſie als 
Präſidentin vorſteht, worauf Frau v. Reiningsfeld ſofort einen Damen— 
Friedensverein ins Leben rief und an deſſen Spitze trat. Wie Krieg 
und Frieden, ſo ſchließen ſich Eiſenkönigin und Bierkönigin einander 
aus und ſo kommt es, daß ſich hier im „Thale der Seligen“ die beiden 
Lebenselemente nicht bloß der deutſchen Induſtrie, ſondern des deutſchen 
Blutes überhaupt, Eiſen und Bier, auf das Aeußerſte bekämpfen. 

Vorſtehende Mittheilungen ſtammen aus unanfechtbarer Quelle, 
von einem gewiſſen Herrn Rufus, der, früher in der königlichen Ver— 
ſuchsanſtalt für Keramik bedienſtet, ſeit zwei Jahren in der Mauriel'ſchen 
Fabrik angeſtellt war und nunmehr plötzlich entlaſſen worden iſt. 
Geborener Seligthaler, kennt er hier Alle und Alles. Rufus gehört 
zu jener Peſſimiſtenabart, welche als ein Gemiſch von Bildungsmenſch 
und von Bildungsverächter, je nach ihrer Stimmung, bezeichnet werden 
kann. Im Uebrigen ein geſcheidter, beleſener und gewiß guter, red— 
licher Menſch, der, richtig verwendet, uns gute Dienſte leiſten kann, 
ſowohl für den Vertrieb der Verbandsſchriften, als für die Propa— 
ganda im weiteren Sinne. Hierzulande muß nämlich noch ſtärker als 
anderswo bei jedem Anlaß und allerorten betont werden, daß wir kein 
Bekenntniß, keine Kirche bekämpfen und abſolut keinerlei anti- oder 
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freireligiöfen Zwecke verfolgen; daß wir ſelbſt den verſchiedenſten 
Bekenntniſſen angehören und unſeren Mitgliedern den Kirchenbeſuch 
empfehlen, Niemandem jedoch irgend einen Zwang zu lediglich 
religiöſer Pflichterfüllung auferlegen, ſondern unſer Lebens- und 
Humanitätswirken durch keinerlei trennende Glaubensdogmen für 
gebunden oder begrenzt erachten; daß endlich unſer einfaches Evan— 
gelium, deſſen ethiſches Gold in allen großen Religionen, leider nur 
zu oft von Haß und Kampf verſcharrt, enthalten iſt, einfach lehrt: Auf 
gegenſeitige Duldung und Unterſtützung gegründete, vom Dogma 
unabhängige Gemeinarbeit aller guten, gewiſſenhaften, pflichttreuen 
und hilfreichen Menſchen zur praktiſchen Löſung der drohenden 
ſocialen Fragen. Herr Rufus, welcher eine gewiſſe Ueberredungsgabe 
beſitzt, ſcheint mir für dieſe Propaganda ein geeigneter Mann, ich 
erſuche deßhalb die geehrte Verbandsleitung um die gefällige Ermäch— 
tigung, dieſen Mann für unſere Zwecke verpflichten zu dürfen. 

So, hochgeehrter Freund, ſieht das hieſige Operationsfeld aus. 
Ich trete morgen meine Beſuche an. Die Lage iſt für unſere Beſtre— 
bungen eine zwar äußerſt ſchwierige, aber nicht hoffnungsloſe, da ſich 
die gegenwärtigen unduldſamen Zuſtände in hieſiger Gegend, mochte 
auch der Boden an ſich von altersher ſchon ein guter ſein, doch erſt 
unter Gunſt und Schutz beſonderer Verhältniſſe in den letzten Jahren 
herausgebildet haben. Von der Perſönlichkeit dieſer Frau Eliſabeth 
Mauriel ſcheint etwas auszuſtrömen, was ich — ich ſehe ein Lächeln 
auf Ihren Lippen — eine ungeheure Suggeſtion nennen möchte. 
Dieſe Macht zu brechen, dieſen ſuggeſtiven Bann gleichſam von den 
Gemüthern zu nehmen, iſt der Gedanke, der mich reizt, begeiſtert, 
ja, berauſcht. Ich betrachte es denn auch als meinen ſchönſten Ehrgeiz, 
unſerem welterobernden Verſöhnungsgedanken gerade hier eine ſegen— 
bringende Heimſtätte zu gründen. Mögen ſie recht bald im „Thale der 
Seligen“ am Firſt eines Geſellſchaftshauſes ethiſcher Cultur gold— 
leuchten, mögen ſie voll erklingen in den Herzen, die Grundaccorde 
unſerer Friedenslehre: Helft euch! — Duldet euch! — Seid gut! 


v. Nordenberg. 
In das Studienheft: „Eindrücke und Reflexe“ aber ſchrieb 


Philibert an dieſem Abende nur eine Frage: Ich weiß wirklich nicht, 
ob ich Noèmi ein Wort über Frau Mauriel geſchrieben habe? .. 
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Die Villa Mauriel liegt eine kleine Stunde von dem Fabriks— 
complexe entfernt. Sie hat ſich, obwohl bereits zwei Jahre alt, ihr 
weißes Geſtein vom Arbeitsqualme ungeſchwärzt in jung fräulicher 
Reinheit erhalten. Nach rückwärts iſt ſie durch eine bequeme Fahr— 
ſtraße mit dem Gewerke verbunden, vom Thale aus erreicht man ſie 
durch hohe, groß angelegte Freitreppen. Vom Dachmaſt flaggt die 
deutſche Tricolore. 

Nordenberg ſteigt den letzten Abſatz der marmornen Freitreppe 
zwiſchen blühenden Büſchen hinan. Der Morgenwind hat Roſenblätter 
gerauft und auf die breiten weißen Stufen geſtreut. Aus der Tiefe 
rauſcht der Waſſerfall; ſein kühlfeucht emporſteigender Brodem iſt vom 
Hauche der Maienſträucher durchduftet. Man athmet Mai. Er dringt 
durch alle Poren, durchſpült die Lungenzellen, durchſchauert die 
Nervenſtränge, durchfriſcht die Blutkörperchen und entzündet einen 
ſtillen Jubel aller Lebensgeiſter. Philibert's Bruſt hebt ſich mit Ent— 
zücken. 

Hoch über dem Waſſerſturz, aber etwas tiefer als der Garten, 
ſpannt ſich ein breiter, weißer Steinbogen, eine Brücke, von einer nach 
allen Seiten offenen, gedeckten Terraſſe bekrönt, deren ſchlanke Säulen 
Schlinggewächs umflicht; weiße Pfauen ruhen auf dem Geländer. 
Nordenberg ſteht vor dem ſchmiedeiſernen Gitterthore des Vorgartens, 
deſſen goldverſchnörkeltes M ihm entgegenblickt. Der Thürhüter, ein 
prächtiger Schwarzer in hellrehfarbener treſſenloſer Livrée, öffnet, ſich 
tief verneigend. Zwei weiße Windſpiele fliegen in mächtigen Sätzen 
herbei. Roſen und ſchneeige Doldengewächſe überall! Eine Berauſchung 
von Blumenlicht und-Duft. Der ſchloßartige Bau, echt modern in 
ſeiner Stylunbekümmertheit, zeigt eine maleriſch-impoſante Silhouette; 
vom Erkermotiv hat indeß der Architekt einen mäßigen Gebrauch 
gemacht; frei und kühn ſtreben die ſculptirten Fronten empor. 

Hinter einem blühenden Strauch taucht ein blonder Mädchen— 
kopf hervor, richtet dunkelfragende Augen auf den Beſucher und ver— 
ſchwindet wieder. Nordenberg hat gleichwohl Fräulein Cornelia 
erkannt. Jetzt öffnet ſich geräuſchlos die Thüre der Villa, ein blut— 
junger Menſch in hellem Spencer nimmt ſchweigend auf einer Silber— 
platte die Karte Nordenberg's entgegen und legt den Finger auf einen 
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elektriſchen Taſter. Alsbald erſcheint ein zweiter Diener in Frack und 
Kniehoſen und verſchwindet mit Plateau und Karte, nachdem er den 
Beſucher unter tiefer Verbeugung gebeten, in das Wartezimmer ein— 
zutreten. Nordenberg zieht es jedoch vor, einen Blick in das Treppen— 
haus zu werfen. Während ſeines mehrjährigen Aufenthaltes in den 
Vereinigten Staaten hat er wiederholt Gelegenheit gehabt, Avenue— 
Paläſte dortiger Millionäre kennen zu lernen. Er hat in der Aus— 
ſtattung Prächtigeres geſehen, aber einen ſo harmoniſchen Eindruck, 
wie in dieſem, gleichſam in einen hausgroßen Carrarablock gehöhlten 
Treppenhauſe, hat er nie empfangen. Das durch eine flache Milchglas— 
kuppel gedämpfte Licht mildert die blendende Weiße des Steines, 
welchem Zierſculpturen feine Schattenwirkungen abgewinnen. Breit, 
freitragend, mit hellen Afrikamatten belegt, nur von einem terraſſen— 
ähnlichen Abſatz unterbrochen, ſteigt die Treppe zu einer ſchlank— 
ſäuligen, ſeitlich beleuchteten Bogenſtellung des Hauptſtockes hinan, 
welche, von Balkonen flankirt, nach jeder Seite ſich als offene Gallerie 
fortſetzt. Der Treppenabſatz zeigt Marmorbänke und an den hohen 
Seitenmauern ſculptirte Wandbrunnen mit ausgiebiger Speiſung. 
Rhododendren blühen um die Waſſerbecken und auf den Podeſten 
des durchbrochenen Geländers. Die kühle Stille iſt nur durch leiſes 
Brunnenrauſchen unterbrochen. 

Während der Beſucher, auf dem Treppenabſatze ſtehend, die 
marmorne Feierlichkeit des Raumes auf ſich wirken läßt, erſcheint 
unter dem Bogen oben eine hohe Frauengeſtalt: Frau Mauriel. Sie 
iſt in Schwarz gekleidet. Das knapp anliegende Kleid mit kurzer Taille 
läßt ihren herrlichen Wuchs erkennen, obwohl ein faltiges Seiden— 
mäntelchen von ihren Schultern herabfließt. Sie hat die Arme nach 
dem Hinterkopfe erhoben, wo ſie, wie in Eile, die dunkelrothen Bänder 
ihres ſchmalen weit vorſchattenden Hutes zuſammenſchlingt. Ein 
ſeitlich einfallender gedämpfter Sonnenſtrahl ſpielt in dem rothen 
Bande, von welchem es wie ein Blutſchein auf die ſchlanken, bleichen 
Hände fällt . . .. 

Nordenberg iſt, ſichtlich betroffen von dem ſeltſamen Lichteffect, 
auf der letzten Treppenſtufe ſtehen geblieben, wo ſich ihm nunmehr eine 
dieſer Hände entgegenſtreckt und eine wohlklingende Altſtimme ertönt: 

— Seien Sie willkommen, Herr v. Nordenberg, iſt mir ſchreck— 
lich leid, aber Sie finden mich gerade in Fabrikstoilette, ich muß 
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dringend in die Fabrik und dort iſt man in fünf Minuten ſchwarz. Sie 
nehmen es doch nicht übel, unter Bekannten . . . . 

— Gnädige Frau ..... „ kommt es überraſcht aus dem 
Munde Nordenberg's. 

— Ich bin Ihre Leſerin nämlich. Sie ſind doch nicht böſe, daß 
ich Sie ſo ohne Weiteres auf der Treppe empfange? Zeigen Sie es 
mir und begleiten Sie mich in die Fabrik. Ich wäre ſtolz, Ihnen die 
Honneurs zu machen. Wollen Sie? 

Der Doctor verbeugte ſich: 

— Wenn Sie es geſtatten, mit größtem Vergnügen, gnädige 
Frau. 

— Abgemacht, der Wagen wartet. 

Während ſie dies Alles ſagte, zog ſie engliſche Kutſchierhand— 
ſchuhe über ihre ſchlanken Hände und blickte Nordenberg feſt und 
ſicher aus großen dunkelblauen Augen an, das fremdartig ſchöne, tief— 
bleiche Geſicht halb vom Hute beſchattet. 

Es war etwas in dieſem Geſichte mit der geraden, kurzen, 
aber edelgeformten Naſe und den nach abwärts gebogenen feinen 
Mundwinkeln, was ihn faſt vertraut anmuthete. 

Sie ſaßen im Kutſchierwagen. Frau Mauriel hatte auf dem 
erhöhten Sitz Platz genommen und ergriff die Zügel, Nordenberg 
ſaß daneben, rückwärts unbeweglich mit verſchränkten Armen ein 
Prachtexemplar von Lakai. Die Pferde, ein ruſſiſches Rappengeſpann, 
flogen dahin. 

— Sie ſind doch recht liebenswürdig, Herr v. Nordenberg, ſich 
nur ſo entführen zu laſſen, vielbeſchäftigt, wie Sie gerade ſein 
müſſen, mit Beſuchen und Vorbereitungen für Ihre Vereins— 
gründung ... 1 

— Wie, Sie wiljen, gnädige Frau? 

— Freunde ſind ſo gütig, mich die Vorſehung dieſes Thales zu 
nennen, Vorſehungen aber pflegen gut unterrichtet zu ſein. So weiß 
ich, daſs die Villa Mauriel Ihren erſten Beſuch empfangen hat, vor 
allen Anderen, und weiß dieſe Auszeichnung zu ſchätzen. Ich weiß auch, 
daß Sie Herrn Rufus in Dienſt genommen — ein gefährlicher 
Raiſonneur und Leuteverderber, beiläufig geſagt — ich kenne deß— 
gleichen Ihre Beſtrebungen und achte ſie, leider iſt nur hier kein 
Boden dafür. 


— Und darf ich fragen, warum, gnädige Frau? 

— Weil kein Bedürfniß zu . . . ethischen Verbeſſerungen vorliegt. 
Wir haben Beſſeres hier. Indeß operiren Sie nach Gutdünken, Sie 
werden ſich zu bald ſelbſt davon überzeugen. Untröſtlich wäre ich 
freilich, wenn Sie deshalb Ihren Aufenthalt in unſerem ſchönen Thale 
abkürzen ſollten. Sie bleiben doch einige Zeit hier? 

— Ich gedenke, mit meiner jungen Frau den Sommer hier zu 
verbringen. Ich erwarte ſie in einigen Wochen. 

— Ei, das iſt ja faſt romantiſch. Eine ganz junge Ehe? 

— Siebzehn Monate alt. 

— Alſo Liebe und Arbeit. Da werden Sie uns einen 
neuen Roman ſchreiben, hoffentlich. Ich leſe mit Vorliebe deutſche 
Literatur. Durch meine Mutter, eine Rheinländerin, bin ich eine 
gute Deutſche und mein Mann, ein geborner Weſtfale, iſt ein Fana— 
tiker für Deutſchland, trotz ſeiner amerikaniſchen Außenſeite, die 
er drüben angenommen, als er bei Carnegie arbeitete. Einen neuen 
Roman erwarte ich denn von Ihnen. Als Dichter und Schrift— 
ſteller ſind Sie mir viel lieber, denn als Vereins-Ethiker und 
Propagandiſt. Vielleicht erleben Sie hier etwas Romanwürdiges oder 
finden auf den literariſchen Abenden der Frau v. Reiningsfeld 
Anregungen. Doch da ſind wir ja in unſerer Arbeiterſtadt. 

Das leichte Gefährte eilte am grünen Abhang dahin. Weitaus 
gebreitet lagen unten die Gewerke mit ihren vielgeſtaltigen Gebäulich— 
keiten, Schloten, Schornſteinen und Giebeln, welche der Rieſenſchlot 
des Keſſelhauſes wie ein Wahrzeichen hoch überragte. Die langge— 
ſtreckten, flachgewölbten Kupfereindachungen der großen Werkſtätten, 
unter deren Rußkruſte hie und da ein großer Grünſpanfleck durch— 
ſchlug, ſahen aus wie die Rücken ſich ſonnender qualmſchnaubender 
Fabelungethüme; der Fluß rauſchte, vielfach überbrückt, mit ſchäumen— 
dem Gefälle mittendurch; Waſſer- und Schienenſtränge waren nach 
allen Richtungen gezogen, jene dem Fluß abgeborgt, dieſe durch 
elektriſche Bahnzüge belebt. Am Flußufer, wo die Flöße über die 
Wehr herabſchoßen, lag, in Gartenanlagen gebettet, ein ſtattlicher 
Rothſteinbau, das Verwaltungsgebäude, mit grünüberwucherter 
Hauptfront. Vom Firſt flaggten die Farben des deutſchen Reiches, 
ſpannten ſich Hunderte von Sprechdrähten gleich dem Netz einer 
Rieſenſpinne über das ſchwarze Fabriksgebiet hinaus. 
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Drei Doppelreihen übereinander, zogen ſich an den janften 
Geländen die Arbeiterhäuſer hin, theils Hochparterre, theils ſtockhoch, 
endloſe Gaſſen, von Vorgärtchen beſäumt. In eine ſolche Gaſſe lenkte 
der Wagen. Blumenſtöcke blühten in den offenen Fenſtern, Kinder— 
lachen ertönte, aus den Vorgärten erſcholl hie und da ein Morgen— 
gruß, die Straße ſelbſt war wie ausgeſtorben. Sie fuhren an einem 
größeren Gebäude vorüber, das Bäume beſchatteten. 

— Das Werkſpital, bemerkte Frau Mauriel, zugleich den ehr— 
erbietigen Gruß eines Herrn erwidernd, der in einem Cabriolet daher— 
gefahren kam. 

— Wie geht es der kleinen Margarethe Lemke, Herr Doktor? 

— Etwas beſſer, gnädige Frau, die Operation iſt gut verlaufen. 

— Gratulire, Herr Doktor, — und zu Nordenberg gewendet: 

— Einer unſerer Werksärzte. Wir haben deren ſechs, welchen 
eine gründlich ausgebildete Hilfsmannſchaft von hundert Leuten unter— 
ſteht. Wir haben eine Betriebskrankenkaſſe auf Grundlage der Reichs— 
geſetzgebung, zu welcher die Arbeiter nur zwei Fünftel beitragen, 
während wir drei Fünftel der Koſten tragen. Jeder Beamte und 
Arbeiter hat ein halbes Jahr lang freie ärztliche Behandlung und 
Heilmittel, ſowie während dieſer Zeit vollen Gehalt und Lohn. Für 
unſere Familien-Krankenkaſſe beträgt der monatliche Beitrag fünfzig 
Pfennige. Hier iſt alles auf unbeſchränkte Zeit frei, Wein und Bier 
liefert unſere Conſumanſtalt. Dort das rothe Haus iſt unſer Alters— 
und Unfallsverſorgungshaus. Wir haben, unabhängig von der 
ſtaatlichen Alters- und Unfallsverſicherung, eine Privatverſicherung 
für alle Fabriksangehörigen, zu welcher wir die Hälfte der Beiträge 
leiſten. 

Die Gaſſe öffnet ſich. Von freiem Platz ſchaut eine ſchöne große 
Kirche in gothiſch-normanniſchem Styl in's Thal hinab. 

— Wie gefällt Ihnen unſere Arbeiter-Kathedrale? 

— In der That ein bemerkenswerther Bau .... 

— Drei kleinere Ortskirchen haben wir adaptiren und erweitern 
laſſen für unſere Colonie. Es ſoll mit der Zeit noch beſſer werden. 
Was in den vier Jahren, ſeit wir den Fabrikscomplex an uns gebracht, 
geſchehen konnte, iſt geſchehen. 

Frau Mauriel hielt die Pferde an und winkte einem alten Mann, 
der ſich auf einer Thürbank ſonnte. 
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— Vater Berckens, ſagte ſie ernſt zu dem mit der Mütze in der 
Hand Herantretenden, was iſt's mit Ihrem Enkel, dem Philipp? 
Man hat ihn an zwei Sonntagen nicht in der Kirche geſehen. Auch 
zur Beichte geht er nicht. Er iſt nicht krank gemeldet. Fehlt er ein 
drittes Mal in der Kirche, iſt er entlaſſen. Wir dulden keine Unfrommen 
und Kirchenſchwänzer. Arbeit ohne Gott gedeiht nicht. Sagen Sie das 
dem Philipp. Guten Tag, Berckens. 

Und ſie ſchwippte mit der Peitſche über die Rappen hin, welche, 
aufſchauernd, vorwärtsſtürmten. Der Wagen paſſirte eine Steinbrücke, 
auf deren Brüſtung zwei Heilige ſich gegenüberſtanden und hielt als— 
bald vor dem Gartenthor des Verwaltungsgebäudes. Sie warf dem 
Lakaien die Zügel zu und ſprang ab. 

— Tim, bei der Maſchinenhalle. Und zu ihrem Begleiter gewendet: 

— Ich will Sie mit Robert bekannt machen, aber auf ein 
Geſpräch dürfen Sie nicht rechnen. Mauriel iſt der wortkargſte-Menſch 
von der Welt, Moltke war ein Redſeliger im Vergleich mit ihm. Er 
hat den Kopf ſo voll, daſs er das Reden verlernt hat. Seine Zunge 
bin ich, vielleicht haben Sie dies auf dieſer kurzen Fahrt ſchon zu ſehr 
empfunden. 

— Dieſe leider ſo kurze Fahrt wird mir unvergeßlich bleiben, 
gnädige Frau ... 

— Wirklich? — Ste ſchaute ihn wieder mit vollen Augen an. — 
Vielleicht bringen Sie mich in Ihren nächſten Roman. Ihren Arm, 
Herr v. Nordenberg . . . 

Mauriel's Weſen war ganz wie ſeine Frau es geſchildert. 
Correcte Verbeugungen, Händedrücke, aber kein Wort trug er zu der 
Vorſtellung bei. Nordenberg fand einen mittelgroßen, hageren Mann 
in tadellojem ſchwarzem Salonanzug mit faſt peinlich correcter Selbſt— 
beobachtung in den Manieren, einem feingeſchnittenen, eingefallenen, 
nur mit einem kurzen Kinnbarte gezierten Geſichte, in welchem drei 
tiefgegrabene Stirnfurchen und wunderſchöne braune, melancholiſch 
zerſtreute Augen beſonders auffielen. 

Um die gerötheten Augenlider und die ſchmalen farbloſen Lippen 
bemerkte man bisweilen ein leiſes Zucken, das einzige Anzeichen, 
welches die Nervoſität des Mannes verrieth. 

— Ehe wir unſeren Spaziergang antreten, meinte Frau Mauriel 
zu Nordenberg, lunchen wir vielleicht, wenn es Ihnen recht iſt, in einer 
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unſerer Speiſeanſtalten. Sie müſſen freilich mit Fabrikskoſt fürlieb 
nehmen. 

Sie traten in eine hohe luftige Langhalle mit breitem Mittel— 
gange, der ſich zwiſchen zwei Reihen, durch hohe Verſchläge von 
einander getrennter Kojen hinzog. 

Noch war das Glockenzeichen für Mittag nicht gegeben, die 
Tiſche noch unbeſetzt. Frau Mauriel und Nordenberg nahmen ohne 
Weiteres Platz und wurden von ſauber gekleideten Mädchen bedient. 
Nordenberg fand die „Fabrikskoſt“ vortrefflich und kargte nicht mit 
ſeinem Lobe, worauf die Dame die Küchenchefin rufen ließ, um ihr die 
Anerkennung des Gaſtes mitzutheilen. 

— Wir haben fünf Speiſehallen, bemerkte Frau Mauriel, als 
ſie die Anſtalt verließen, um ihren Rundgang durch die Etabliſſements 
zu beginnen. Überall trat der Beſitzerin tiefe Ehrerbietung entgegen, 
die Werkführer der einzelnen Abtheilungen empfingen ſie mit der 
Mütze in der Hand, Arbeiter und Arbeiterinnen grüßten, während 
ſie die Säle und Hallen durchſchritt. Freilich bisweilen gab's auch 
einen ſcheuen, finſteren Seitenblick. An Einzelne richtete ſie das Wort, 
erkundigte ſich theilnahmsvoll bald nach einem Reconvalescenten, bald 
nach einer Wöchnerin, bald nach einem kranken Kinde, bald nach einem 
Brautpaar, dem ſie die „Prämie“ in Ausſicht ſtellte. 

— Wir haben hier Heiratsprämien für junge Leute tadelloſer 
Aufführung. Die gewöhnliche Fabriksmoral oder vielmehr -Unmoral 
ſuchen wir auszurotten, Ehr- und Schamvergeſſene werden ausgemerzt. 

Frau Mauriel war die denkbar trefflichſte Führerin. In der 
Gießerei erörterte ſie die vortrefflichen Eigenſchaften des im Thale 
gewonnenen Formſandes, in der Abtheilung für Motorenbau die 
verſchiedenen Syſteme; in der Schmiede ließ ſie die verbeſſerten 
Federhämmer vor dem Gaſt functioniren, in der Metalldreherei, 
wo hauptſächlich Flürſcheim'ſche Gasregulatoren hergeſtellt wurden, 
bemerkte ſie, daſs der Verſandt von früher einer Million jährlich 
auf die Hälfte zurückgegangen ſei. An den Specialmaſchinen der 
Feinmechanik-Abtheilung fand Nordenberg faſt nur Frauen beſchäftigt. 

— Dasſelbe, bemerkte Frau Mauriel, iſt in allen anderen 
Abtheilungen der Fall, wo Frauenarbeit ausreicht, beſonders in der 
galvanoplaſtiſchen Anſtalt, der Email-⸗Decorations-Halle und den 
Magazinen. Wo irgend möglich, unterſtützen wir die Frauenarbeit. 
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Mittlerweile waren ſie in der groß angelegten Waffenabtheilung 
angelangt, welche einen Complex für ſich allein bildete. Sie traten 
in die weitgeſtreckte Bohrhalle, wo die Läufe mit neuerfundenen 
Maſchinen auf fünf Millimeter gebohrt wurden. Die Dame nahm 
aus einem der Körbe einen Stahlſtab und ließ ihn für den erſten 
Bohrer einlegen. Während das ſcharfe Bohrinſtrument ſich durch den 
ſchlanken Stahl fraß, ward plötzlich eine lebhafte Bewegung am Ein— 
gange bemerkbar; Stimmen wurden laut und alsbald brachte der Werk— 
meiſter aus der gegenüberliegenden Maſchinenhalle die Nachricht, es 
ſei Einer beim großen Rade verunglückt. 

— Wer iſt's? fragte Frau Mauriel, dem Ausgange zueilend. 

— Daniel Kerr, der arme Junge, das Rad hat ihn förmlich 
zerriſſen 

Frau Mauriel hielt jäh inne; einen Augenblick blickte ſie ſtarr 
aus, aber ſie faßte ſich raſch und fragte ruhig: 

— Iſt Dr. Sörberg aviſirt? 

— Der Herr Doctor iſt zur Stelle. Da bringen fie ihn ſchon. 

Die Reſte des Verunglückten waren auf eine Bahre gelegt und 
mit einem Tuche bedeckt worden. In ſtummem bleichem Entſetzen 
umſtanden Arbeiter und Arbeiterinnen die Bahre, man vernahm hie und 
da leiſes Schluchzen. 

— Es war die letzte Zeit etwas nicht richtig bei ihm, hörte ſie 
den Werkführer der Bohrhalle halblaut ſagen. 

Eliſabeth Mauriel drückte dem Arzt die Hand, lüftete das Tuch 
und warf einen Blick darunter. Der Kopf war zerſchmettert, die jugend— 
lichen Züge grauenvoll entſtellt. Einen Augenblick ſtarrte ſie ihn an, dann 
machte ſie ihm das Zeichen des Kreuzes und ließ den Zipfel herabſinken. 

— Es iſt gut. Bringt ihn hinweg. Das Übrige liegt mir ob. 
Das iſt die ſchmerzliche Kehrſeite unſerer Arbeitsherrlichkeit, bemerkte 
ſie, zu Nordenberg gewendet. Ich muß Sie leider verlaſſen, um dem 
Bruder des Verunglückten in Homſt drüben perſönlich die Trauer— 
botſchaft zu bringen, ehe ſie ihn rückſichtslos überfällt. Mauriels 
Wagen wird Sie nach Heiligendorf zurückbringen. Ich werde meinem 
Mann ſofort telephoniren laſſen. 

Sie gab dem Werkmeiſter der Maſchinenhalle den Auftrag und 
rief dann: 

— Tim! 
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Der Wagen fuhr vor. Sie reichte dem Gaſte die Hand: 

— Vergeſſen Sie nicht, Herr v. Nordenberg, daß jeder unſerer 
Freunde alltäglich beim Luncheon ſein Gedeck bei uns findet. Auf 
Wiederſehen! 

Schon ſaß ſie auf ihrem Kutſchirſitz, grüßte noch einmal und der 
Wagen ſtob in einer Schwarzen Kohlenſtaubwolke dahin. 

Als ſie von der Brücke nach der Homſter Straße einlenkte, ſprach 
ſie vor ſich hin: 

— Was hatte doch der Junge in der Maſchinenhalle zu ſuchen? 
Sie fuhr ſich mit der Hand über die Stirne, daß ihr die Zügel ent— 
glitten. Blitzſchnell haſchte fie darnach, zog ſtramm an und die Rappen 
flogen dahin ..... 
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Homſt mit ſeinen halbhundert, meiſt zerſtreuten Häuſern liegt 
faſt anderthalb Stunden von den Mauriel'ſchen Gewerken in einer 
waldigen Thaleinſenkung gebettet. Doctor Gabriel Kerr, ein geborner 
Homſter, welcher bei Dr. Bulckens, dem berühmten Gheeler Irren— 
arzte, eine Zeit lang praktizierte, hatte den idylliſchen Ort ſeit einigen 
Jahren zu einer freien Irrencolonie nach Gheel'ſchem Muſter umge— 
ſchaffen und bereits Wohlſtand unter den Homſtern, meiſt Stein— 
brechern, verbreitet. Einige dreißig bemittelte Geiſteskranke leichterer 
Art find in den ſchmucken, von Obſtbäumen beſchatteten Häuſern in 
häuslicher Pflege untergebracht. 

Waſſer rauſchen. Unter Hollunder- und Erlengebüſch ſeufzt das 
Mühlrad. Tiefe Nachmittagsſtille herrſcht, als Frau Mauriel die 
erſten Häuſer erreicht. Sie hat ſich verſpätet. Bei der raſenden Fahrt 
iſt ein Rad ausgeſprungen und wie durch ein Wunder blieben ſie und 
der Lakai beim Sturze unverſehrt. In der Waldſchmiede verloren ſie 
beinahe eine Stunde mit der Ausbeſſerung. 

Die kleinen Gärten ſind ſeltſam belebt. Man ſieht einzelne, 
ſtädtiſch gekleidete Perſonen in verſchiedenartigſter Weiſe, hier mit 
Gartenarbeit, dort, an Tiſchen ſitzend, mit Malen, Zeichnen, Papp— 
arbeit beſchäftigt. Eine ältere Dame in Schwarz geht, die Kunkel 
ſchwingend, auf und ab und ſummt ſtill lächelnd vor ſich hin; ein blut— 
junger Menſch im Drillſacco mit ſtraffem Blondhaar ſpielt mit blöd— 
verzückten Mienen auf einer kleinen ſtummen Uebungs-Claviatur; 
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unter einem Laubdach aus wildem Wein ſitzt in eleganter Sommer— 
toilette eine junge Dame über eine Handarbeit gebeugt; ſie blickt nicht 
einmal auf, als der Wagen vorüberraſſelt, eine andere dagegen ſchaut 
ihm mit finſteren Blicken nach und bricht in Schluchzen aus, während 
eine junge hübſche Bäuerin — die Hausmutter — ſie zu beſchwichtigen 
ſucht. Um ein Blumenbeet ſchleicht, in blauer Gartenſchürze, ein 
ältlicher Mann, einen rothen Nelkenſtock an die Bruſt drückend; er wirft 
der vorüberfahrenden Dame mit der freien Hand Kußhändchen zu; ein 
anderer Herr, im kräftigſten Alter, ſtapft mit wuchtigen Schritten vor 
der Hausthüre auf und nieder, reißt den breiten Strohhut vom Kopfe 
und grüßt wiederholt bis zum Boden; ein anderer im Schlafrock, eine 
Serviette turbanartig um den Kopf geſchlungen, ſchaut mit kummer— 
voller Miene zum Himmel empor, bisweilen die Arme in die Höhe 
werfend; ein Dritter, das Skizzenbuch in der Hand, beugt ſich weit 
über den Gartenzaun hinaus und winkt der Vorbeifahrenden, anzu— 
halten, während einige Schritte weiter zwiſchen blühenden Roſen— 
ſtöcken ein junger Mann die zuſammengebundenen Hände mit drohender 
Geberde nach dem eiligen Gefährte erhebt. 

Hie und da tönt Klavier oder wehen Harmoniumklänge aus einem 
Hauſe, verworren meiſt, bisweilen aber ganz angenehm für's Ohr. 
Der Wagen hält jetzt am äußerſten Ende des Ortes vor einem ſtock— 
hohen Hauſe, dem Kerr'ſchen Familienhauſe, welches der Doctor 
gegenwärtig allein bewohnt. Rückwärts lehnt es ſich an den Waldpfad 
und vorn dehnen ſich jenſeits der Straße Saatfelder, die bereits kräftig 
in die Halme geſchoſſen ſind. Eine kleine Mariencapelle am Wege iſt 
weithin ſichtbar. Ihre Außenmauern ſind mit Schreckniſſen aus dem 
„Jüngſten Gericht“ bepinſelt und die Betbank vor dem roſtigen Gitter 
iſt allezeit von Bittſuchern beſetzt. Ringsum wächſt wilder Mohn. 

Frau Mauriel drückt auf die Klinke eines Bretterpförtleins, 
welches den Stakettenzaun eines Obſtgartens durchbricht. Sie ſteigt 
haſtig die in den Raſen gehauenen, mit Brettern belegten Stufen 
empor und ſteht vor der grüngeſtrichenen Thüre des Hauſes, welche 
Oleander in Kübeln umblühen. Hier hält fie tiefathmend inne . .. 

Gabriel Kerr ſitzt nach ſeinem vormittägigen Inſpectionsgange 
bei der Arbeit. Er mikroſkopirt. Das vierfenſtrige, ſaubere Gelaß 
iſt äußerſt beſcheiden, faſt dürftig ausgeſtattet. Dunkelgeſtrichene, mit 
Büchern vollgeſtopfte Regale nehmen die beiden geſchloſſenen Wände 
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ein; an der dritten ſteht zwiſchen den beiden Fenſtern ein Glas— 
ſchränkchen, hinter deſſen ſpiegelblanken Scheiben Nippkram ſichtbar 
iſt: Delfter Fayencen, Miniaturbildniſſe, das Doctordiplom im 
Futteral, ein Orden, ein Bierzipfel mit den deutſchen Farben, ein 
vielfach durchſtochenes Cerevis mit geſchwärzter Silberſtickerei, eine 
alte Sackuhr mit Stahlgehäuſe und eine zierliche Geſichtsmaske aus 
dünnem Goldblech, welche gar fremdartig geheimnißvoll aus ihrer 
Schattenecke blinkt. Wär's die Faſchingsreliquie eines rauſchgoldenen 
Liebestraumes? Kein Stäubchen liegt auf all' dieſen Herrlichkeiten, 
welche die alte Simone, die Wirthſchafterin, die alle Kerr'ſchen 
Kinder auf den Knien geſchaukelt, wie einen Reliquienſchatz hütet. Die 
vierte Wand iſt von einem Waſchtiſch und einem mit Zitz überzogenen 
ſtark gebrauchten Ruhebett eingenommen, über welchem Lichtdruckbild— 
niſſe hangen. In der Mitte der energiſche Kopf des Dr. Bulckens, zu 
beiden Seiten Charcot, Richet, Krafft-Ebing, Meynert, Oberſteiner, 
Ruben und der Pſycholog Delboeuf. Hinter dem Bulckens-Rahmen 
ſteckt ein trockener Lorbeerzweig. Die Mitte des Zimmers endlich nimmt 
ein großer Tiſch ein, theils mit Schriften angeräumt, theils mit 
bedeckten Glaspokalen beſtellt, aus deren gelblicher Weingeiſt— 
füllung grauweiße Gehirnpräparate mit mattem Glanze ſchimmern. 
Ueber einen der Pokaldeckelknäufe iſt ein blanker Schädel geſtülpt, 
in deſſen Augenhöhlen friſche, weiße Nelken, Kerr's Lieblingsblumen, 
ſtecken. 

Der Arzt, ein Dreißiger, hat ſein Arbeitstiſchchen an eines der 
offenen Waldfenſter gerückt, wo es nach jungem Harze riecht. Sein 
Kopf, Gelehrter und Künſtler zugleich, von kraftvoll ſchönem Schnitt, 
verräth in der oberen Partie ungewöhnliche Energie, welche auch aus 
dem tiefen, ruhigen Auge ſtrahlt, um den Mund und das zart— 
geformte Kinn jedoch liegt ein ſchwärmeriſcher Zug; dunkles, volles, 
an den Schläfen bereits ergrautes Lockenhaar umrahmt das elfen— 
beinbleiche, bartloſe Geſicht. 

Heute will die Arbeit nicht vorwärts. Der Doctor ſchaut in 
das flimmernde Grün hinein. 

Jetzt legt ſich eine Hand ſachte auf ſeine Schulter. 

Er fährt empor. 

— Frau Mauriel! Sie hier? 

— Ein beſonderer Fall . . . . ein Unfall, Herr Kerr . . .. 
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Der Arzt hat feine mächtige, breitſchultrige Geſtalt empor— 
gerichtet und athmet tief auf, der Sprecherin in die Augen ſtarrend . . .. 

— Ein Unfall, murmelt er, ſeine Finger leiſe um die Stuhllehne 
krampfend .. .. Daniel?! 

Sie ſenkt den Kopf auf die Bruſt .. .. 

Verletzte! Todt e! 

Sie antwortet nicht . . .. 

Es iſt ſtill im Gemach. Leckere Mücken umſäuſeln eine Leim— 
ſpindel auf dem Fenſterbrett; hinter einer Scheibe praſſelt unwillig 
eine Schmeißfliege; grelles Licht ſpielt auf dem Kryſtall der Gehirn— 
pofale . 

— Wie kam's? flüſtert endlich Gabriel. 

— Man weiß es nicht genau, das große Rad in der Maſchinen— 
halle faßte ihn . . .. ſagen ſie .... 

— In der Maſchinenhalle . . . . Kerr ſpricht das Wort tonlos 
vor ſich hin. 

Wenn Nordenberg jetzt die Stolze geſehen hätte! Sie war ſo 
ganz anders, faſt unterwürfig .. .. 

Gabriel wirft den Kopf empor und horcht. Vor der Thüre 
draußen ſpricht die Simone halblaut mit Jemandem. Dann iſt's ein 
lautes Aufſchluchzen. 

Er öffnet raſch und tritt hinaus, die Thüre hinter ſich zuziehend. 
Ein Bote aus der Fabrik ſteht da, bleich und athemlos, einen Brief 
in der Hand 

— An Sie, Herr Doctor Kerr, wir haben das Papier in der 
Taſche des Daniel gefunden. 

Drinnen im Zimmer hat Frau Eliſabeth einen Blick um ſich 
geworfen. Sie iſt niemals hier geweſen. 

— Wie ärmlich, murmelt ſie. 

Ueber den Schädel mit den Nelken huſcht ein Schein nach dem 
Glasſchränkchen hin. 

— Er liebt Nelken, flüſtert ſie, mit halbem Ohr hinaushorchend. 
Plötzlich bleibt ihr Blick auf dem Glasſchränkchen haften, hinter deſſen 
Scheiben die Goldmaske gleißt. Wie gebannt ſtarrt ſie in den ſtillen 
Glanz. Ihre Augen ſind groß offen, ſie ſcheint noch bleicher als ſonſt. 
Unwiderſtehlich angelockt, ſchleicht ſie jetzt hin, taſtet nach dem Schlüſſel, 
öffnet, taucht blitzſchnell die Hand hinein und faßt die Maske .. .. 
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In dieſem Augenblick tritt Gabriel wieder ein. Erſchrocken zieht 
die Ertappte die Hand zurück und klappt das Glasthürchen zu, daß es 
leiſe aufklirrt . . . . Eine Bewegung des Erſtaunens entſchlüpft ihm. 

Er iſt tiefbleich; Schatten lagern unter ſeinen Augen. 

— Ich danke Ihnen, Frau Mauriel, daß Sie ſelbſt gekommen, 
ſagt er mit eiſigem Tone. Sie entſchuldigen indeß, ein dringender 
Krankenbeſuch . . . . 

Er ſtockt. Sie blickt ihn feſt und traurig an, während er dem 
Blicke ausweicht. | 

— Vermag ich denn gar nichts zu Ihrem Troſte, Herr Kerr? 

— Nichts, Frau Mauriel. 

— Leben Sie wohl, Herr Kerr, Gott tröſte Sie, ſagt ſie leiſe 
und ſchreitet raſch nach der Thüre. Ihr marmornes Geſicht leuchtet 
im Halbſchatten, dann fällt die Thüre zu . . .. 

Der Doctor aber ſinkt auf ſeinen Seſſel nieder. 

Ueber eine Weile zieht er den Brief Daniels aus der Bruſttaſche, 
ſtreicht ſanft, wie liebevoll, wiederholt über das zerknitterte Papier 
und lieſt noch einmal: 

— Mein Bruder Gabriel! Du Hoher, du Reiner, du Glück— 
licher! Ich knie vor Dir, ehe ich ſcheide. Es wird ja nur ein „Unfall“ 
ſein. Nicht wahr, Du legſt mir die Hand auf die Stirne und verzeihſt? 
Sieh', es gibt noch Einen, der liebt und ſtirbt. Eliſabeth! 

Dein Daniel 
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Auf Nordenberg's Schreibtiſch lag an dieſem Abend das Heft: 
„Eindrücke und Reflexe“ aufgeſchlagen. Mit friſcher Tinte ſtand ein— 
geſchrieben: | 

„Ich muß mich in Selbſtzucht nehmen, ſtrenge. Es iſt, als hätte 
ſich etwas in mir gelockert. Ich fühle ein eigenthümliches Schwanken. 
Detaileindrücke dringen auf mich ein und trüben mir den Blick. Ich 
muß unbeirrt das Ganze, das allgemeine Ziel im Auge behalten. Was 
iſt das für eine Frau? Heuchlerin, Frömmlerin? Kaum, dazu iſt ihre 
Energie zu gewaltſam. Heuchler treten leiſer. Auch verſagt man ſich 
das Leben durchaus nicht in der Villa Mauriel. Frommes Räthſel? 
Gibt's noch ſolche? Ehrgeizige? Sicherlich, das aber genügt nicht, man 
muß ſie tiefer faſſen. Abgrund? Es gibt keinen tieferen Abgrund 
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zwiſchen Himmel und Erde, als ein Weib! . . . . Wie fie ausſah, auf 
der Treppe oben, dunkel wie das Verhängniß, aus dem weißen Stein 
heraustretend! Sie hat mich einen Augenblick ganz packend an Ellen 
Terry als Lady Macbeth erinnert. Die Terry, bleich und ſtolz, ſetzt 
ſich die Krone auf; vom rothfunkelnden Geſtein fällt ein blutiger 
Widerſchein auf ihre erhobenen Hände, auch auf den Händen der 
Mauriel ſpielte ſo ein merkwürdiger Schein, als ſie das rothe Hutband 
ſchlang . . . . Ein ganz natürlicher Effect! Daß er mir auffällt, iſt nur 
ein Beweis erkrankender Einbildungskraft .. . „Vielleicht erleben Sie 
hier etwas Romanwürdiges“ — wie ſie das ſo hinſagte. Was eine 
ſolche Frau wohl für „romanwürdig“ hält? Sie hat eigentlich nichts 
Typiſches an ſich, ſelbſt nicht als Amerikanerin, gerade als ſolche nicht. 
Ich habe doch ihrer eine erkleckliche Anzahl gekannt. In der Nähe 
nehmen ſie ſich oft recht banal aus, es bleibt nichts als die größere 
ſociale Freiheit, bisweilen die Extravaganz . . . . Sit ſie extravagant? 
Der entſetzliche Tod des jungen Kerr erſchütterte ſie, ſie hob gleichwohl 
das Tuch von der Leiche! Grauſame Neugier, echt weiblich! Aber es 
war auch echt weiblich, dem Bruder ſelbſt die Nachricht zu bringen. 
Was iſt das für eine Frau? .... 

Noémi's heutiger Brief hat mich verſtimmt, oder vielmehr 
befremdet. Sie ſchreibt ſo nervös, beſonders über die Miſſions— 
predigten vom „Ende“. Es ſei ihr unheimlich dabei . ... Warum 
Doch 

6. 

Bei Mauriels hatten ſie Polo geritten. Der weite, freie Raum 
hinter der Villa, welchen die Nebengebäude umrahmten, eignete ſich 
vortrefflich als Polo-Platz. Frau Eliſabeth war Meiſterin im Ball— 
ſpiel zu Pferde. Keine der Damen handhabte die Pritſche mit ſo viel 
Sicherheit, keine wußte das Pferd ſo behend zu meiſtern. Die Polo— 
Amazone ſtand ihr zum Entzücken. Nordenberg war denn auch nicht 
der Letzte unter den Gäſten, welche die Dame des Hauſes beglückwünſchten. 

Dann ſtand „Mondſchein-Thee“ auf den Programm, Vollmond 
für halb neun angeſagt. Die Damen wechſelten die eigens mitgebrachten 
Toiletten, und erſchienen: nouveau-siecle-decolletirt, wie vor hundert 
Jahren. Sie kam in blaßgelber japaniſcher Seide, Karfunkel im Haar, 
auf dem ſchimmernden Nacken ein mattgoldenes, zartes Kettennetz mit 
Karfunkeln. 
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Auf der Terraſſe herrſchte Nipon. Der Steinboden war mit 
Matten belegt, die Windſeite durch Rollmatten geſchützt. Mit gelackten 
und geſtickten Setz- und Klappſchirmen hatte man reizende Plätzchen 
für Gruppen und Tete-a-Tete geſchaffen, wo der Thee möglichſt 
oſtaſiatiſch ſervirt wurde. Ueberall Räuchergefäße, blaurothgoldene 
Hizen-Vaſen, große Porzellan-Kummen mit Liliputlandſchaften. Bogen— 
lampen ſchwebten von der Decke, zwiſchen den Säulen, bis man den 
Mond gewähren laſſen würde. In der Mitte entfaltete ſich in ſanftem 
Lichte eine weiße Liliengruppe. 

Nordenberg traf es zu Zweien mit einer äußerſt lebhaften Dame, 
Frau Berghoft, welche im Rufe ſtand, die ſchärfſte Zunge unter den 
„Seligen“ zu führen. Sie ſtammte aus der Großſtadt und hatte vor 
Thorſchluß einen reichen Schnapsbrenner, einen Holländer, geheiratet. 

— Iſt es wahr, Herr v. Nordenberg, begann die Dame, ihrem 
Partner den Thee einſchenkend, daß Sie hier gerne einen, amerikaniſchen 
Frauenverein“ gründen wollten? 

— Nicht ſo ganz, gnädige Frau. Richtiger wäre: einen ethiſchen 
Culturverein mit einer Frauenabtheilung. 

— Ach, wie ſchön! Belieben Rum oder Cognac? Alſo einen 
Verein beiderlei Geſchlechtes. Das iſt auch amüſanter. Da kann ich 
Ihnen Adreſſen geben. Waren Sie bei Reiningsfeld's? 

— Gewiß, elegantes Haus — Riecht nach Malz. Ich liebe den 
Geruch nicht. — Aber die Dame iſt wunderhübſch mit den ſchnee— 
weißen Haaren und dem friſchen, jugendlichen Geſichtchen darunter, 
den dunklen Augen, dem reizenden Lächeln — Ach ja, ſie lächelt immer. 
— Eine entzückende Roccoco-Figur — Ich ſchwärme für Renaiſſance 
— Ah, das iſt etwas anderes, ſchloß Nordenberg. 

— Dann wäre Fräulein Trachtenberg, die Unzertrennliche, fuhr 
Frau Berghoft fort. Hören Sie, von der erzählt man ſich eine reizende 
Geſchichte: Sie hat auf der Berliner Frauen-Univerſität ſtudirt und 
war auf der dortigen Klinik Aſſiſtentin. Da ſoll ſie eines Tages eine 
größere Operation ſelbſtändig ausführen, wird aber ſchon während der 
Vorbereitungen ſo nervös, daß ihr im entſcheidenden Augenblick die 
Kraft verſagt und ſie männliche Hilfe begehrt. Iſt das nicht lächerlich? 

— Die Nerven, gnädige Frau 

— Ach was, Nerven, eine Blamage iſt's für uns Frauen. Auch 
Frau Merkelt, die jetzt das proteſtantiſche Mädchenheim in Alwar 


leitet, hat es in ihrem Fache als Privat-Docentin der Kunſtgeſchichte 
nicht viel weiter gebracht. Zuhörerinnen hatte ſie keine, junge Damen 
lernen doch nur etwas, wenn ſie ſchwärmen und ſie ſchwärmen doch 
lieber für einen männlichen Lehrer, nicht wahr? 

— Das müſſen Sie am Beſten wiſſen, gnädige Frau ..... 

— Und da hat ſie ſchließlich den Merkelt, einen armen Teufel 
von Sittenmaler, der bei ihr hoſpitirte, geheiratet. Waren Sie bei 
Dr. Levingo, dem neuen Lungendoctor in Mertrich? Iſt's wahr, daß 
ſeine Patienten in einer offenen, ſchön decorirten Halle, mitten in der 
Zugluft, auf Schaukelſeſſeln ſitzen, Zeitung leſen, gähnen, huſten, ſich 
verkühlen und ſterben, wie die Leute ſagen? 

— Die Gegner ſagen, gnädige Frau. 

— Eine nette Methode jedenfalls. Sahen Sie auch Frau 
Levingo? 

— Leider nicht. 

— Dies „leider“ iſt köſtlich, ſagen Sie lieber: „glücklicherweiſe“. 
Eine abſchreckende Perſon, verwachſen, aber, Sie begreifen, ein herz— 
kranker ſteinreicher Vater.... 

In dieſem Augenblicke entſtand eine Bewegung unter den 
Gäſten und Frau Mauriel trat heran: 

— Dieſe Herren ſind liebenswürdig genug, mein Waffenzimmer 
beſichtigen zu wollen. Begleiten Sie uns, Herr Doctor? 

Nordenberg beeilte ſich, nach kurzer Verbeugung gegen ſein 
Tete-a-Töte der Hausfrau den Arm zu bieten. 

— Nun, wie gefällt Ihnen die kleine Berghoft? 

— Recht niedlich. Sie waren mir wirklich eine Entſchädigung 
ſchuldig. 

Man mußte das „Kriegszimmer“ geſehen haben, um ſich von 
der Individualität Eliſabeth Mauriel's einen vollen Begriff bilden zu 
können. Seltene Waffengruppen, Jagdtrophäen, Kriegsſcenen und 
Schlachtenbilder ſchmückten die Wände des weitläufigen Gemaches, 
welches bei allem Ernſt der Ausſtattung doch einen gefälligen Ein— 
druck machte. 

— Man denkt hier unwillkürlich an einen friſchen, fröhlichen 
Krieg, rief ein junger Offtcier. 

— Dies Blatt ſchreit doch gegen den Krieg, bemerkte Norden— 
berg, auf ein Schipka-Motiv von Wereſchagin deutend. 
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— Wieſo? fragte Frau Mauriel. Die furchtbarſten Gräuel 
und Leiden des Krieges haben gerade die gewaltigſte Poeſie. Leſen 
Sie die Sprüche oben, meine Herren! 

Nordenberg las in roth-goldener Schrift vom dunklen Getäfel: 
„Krieg iſt Bedingung unſeres Daſeins.“ Proudhon. — „Der Krieg iſt 
die ſtärkende Eijencur der Menſchheit.“ Jean Paul. — „Der Krieg 
beſteht unter den Völkern, wie er in der ganzen Natur und im Herzen 
der Menſchen beſteht.“ Proudhon. — „So furchtbar auch der Krieg 
iſt, ſo bekundet er doch die geiſtige Größe des Menſchen, der ſeinem 
mächtigſten Erbfeinde, dem Tode, zu trotzen vermag.“ Heine. — „Der 
Krieg iſt die Zuchtruthe der Menſchheit.“ v. Boguslawski. 

— Und jetzt werfen Sie einen Blick auf meine Sammlung von 
Gewehr- und Carabiner-Modellen, fuhr die Hausfrau fort. Von der 
Donnerbüchſe bis zum Mauriel-Fünfmillimeter, ſechs Jahrhunderte, 
alle Syſteme! Nicht einmal das Giffard'ſche Gasgewehr fehlt. 

Sie blickte triumphirend auf die reich beſetzten Gewehrſtänder, 
welche ſich an den Wänden hinzogen, und begann alsbald die einzelnen 
Syſteme zu erläutern, wobei ſie auf die darüber angebrachten Tabellen 
und Schußtafeln hinwies. Sie ſprach glänzend und mit geradezu ver— 
blüffender Sachkenntniß. Sie verglich die balliſtiſchen Leiſtungen, 
Anfangs- und Endgeſchwindigkeit, Raſanz, Tragweite, Treffgenauigkeit 
und Durchſchlagskraft der verſchiedenen Mehrlader-Syſteme mit— 
einander und gelangte zu dem Schluſſe, daß das Mauriel-Gewehr 
alle anderen weit hinter ſich laſſe. Mit leuchtenden Augen erläuterte 
ſie die Vorzüge der Waffe, welche Deutſchland die Ueberlegenheit über 
alle anderen Nationen ſichere. 

— Es iſt das Gewehr des neuen Jahrhunderts, die deutſche 
Waffe. Ende dieſes Jahres wird das ganze deutſche Heer damit 
bewaffnet ſein. Die Schießergebniſſe ſind ganz außerordentliche, das 
Vertrauen in die Waffe ein unbedingtes. Und das iſt ſchon der halbe 
Erfolg, nicht wahr, meine Herren? Sollte Frankreich nach dem nächſt— 
jährigen Weltausſtellungstaumel das Waffenglück verſuchen, ſo wird 
ſich die Maurielwaffe bewähren, — bewähren gegen die äußeren und 
wenn es ſein muß, auch gegen die inneren Feinde Deutſchlands. 

Die Officiere waren außer ſich vor Entzücken. Nordenberg 
wirbelte der Kopf. Die Rubriken der Schußtafeln mit ihrem Ziffern— 
gewimmel von Winkeltangenten, Flugzeiten, Fall und Scheitel— 
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höhen u. ſ. w. gingen vor feinen Augen auf und nieder. Aber ſie war 
hinreißend ſchön, Frau Eliſabeth, in ihrer Kriegsbegeiſterung. Aus 
jedem anderen Munde hätte dieſes techniſche Wiſſen ernüchternd 
gewirkt, ihr aber ließ es ganz reizend, es gewann Leben und ſchien 
ſo ſelbſtverſtändlich, als hätte ſie das Alles immer gewußt. 

Die Geſellſchaft hatte ſich in die verſchiedenen Räume zerſtreut. 
Es wurden amerikaniſche Eisgetränke gereicht. An den Spieltiſchen 
ſaß die hohe Regierung älterer Jahrgänge, ein bekanntes Centrums— 
mitglied figurirte als verſtändnißinniger Whiſtpartner des conſer— 
vativen Geheimen Oberregierungsrathes, die Officiere flirten, die 
Referendare ſchwärmten und die jungen Damen lehnten an der 
Terraſſenbrüſtung, horchten in das Rauſchen und blickten träumeriſch 
in die laue Juninacht hinaus, welche eben die ſchwermüthigen Klänge 
eines im Vorgarten poſtirten Hornquartettes durchzitterten. 

Die Hausfrau und Nordenberg rauchten die Cigarrette unter der 
Thür der Orchideenhalle. Mondlicht fiel auf das Glasdach, unter 
welchem Vanillen kletterten. Aus Kübeln und Töpfen, Ampeln und 
Rindenkäſten öffneten die Tropenkinder ihre ſchwülen, verlangenden 
Blüthen; vom Luftzug leicht bewegt, erſchauerten ihre faſerigen Luft— 
wurzeln. 

— Wiſſen Sie, ſagte ſie, im Schaukelſeſſel lehnend, daß ich 
Ihre „Kranke Seelen“ bereits verſchlungen habe? Sie ſetzen an Stelle 
des antiken Schickſals das Vererbungsgeſetz, der vererbte Charakter 
iſt, wie Sie durch drei Generationen darthun, der Dämon, welcher 
das Schickſal des Menſchen beſtimmt. Wehe den Enkelkindern, ſo rufen 
Sie aus und überlaſſen ohne Weiteres die erblich Belaſteten dieſem 
Dämon; warum dieſe Grauſamkeit? 

— Sie iſt leider Naturgeſetz. Nur die Kräftigſten und Fähig— 
ſten, welche die Menſchheit zu immer edleren, ſchöneren Formen des 
Lebens emporzuführen vermögen, bleiben beſtehen. Ich halte die Ehe 
mit einer notoriſch erblich belaſteten Perſon für ein Verbrechen an der 
Menſchheit oder, wenn in Unwiſſenheit eingegangen, mindeſtens für 
ein Unglück. 

— Klingt prächtig, verträgt ſich aber leider nicht mit Ihren 
ethiſchen Vereinspflichten, Geſtehen Sie es nur offen ein, jene Wen— 
dung paßte Ihnen gerade. Geſetzt den Fall, irgend ein Nervenarzt, ſagen 
wir zum Beiſpiele Dr. Kerr — Sie haben ihn wohl bereits beſucht? 
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— Allerdings, ein herrlicher Mann, der mir einen bedeutenden 
Eindruck hinterlaſſen hat. 

— Nun alſo, ſagen wir, dieſer Mann, in den Sie gewiß Ver— 
trauen hätten, würde eines Tages bei Ihnen oder Ihrer jungen Frau 
etwas erblich Belaſtetes — derlei läßt ſich ja immer begründen — 
entdecken, wie ſtünde es mit Ihren Enkelkindern? 

— Gnädige Frau, Sie find furchtbar . . . . 

— Ich ziehe einfach die Conſequenzen Ihrer Theorie. Uebrigens, 
wäre es nicht beſſer, auf die Mittel zur Bekämpfung dieſes Dämons 
hinzuweiſen? 

— Die Mittel? 

— Religion, Arbeit, Mäßigkeit. Sie läutern und heben die 
Geſchlechter empor. Unter Erſterer verſtehe ich freilich nicht den land— 
läufigen, bequemen Begriff, auch nicht die Religionsmoral allein, 
ſondern ſtrenge, religiöſe Diſciplin, unbedingte Unterwerfung unter 
das Dogma, und zwar unter das ſtärkſte, die Menſchen am ſicher— 
ſten bezwingende: das katholiſche. Dieſes allein bietet Gewähr für 
die Zukunft. Sie ſind ja ſelbſt Katholik? 

— Allerdings, ich bin aber für gegenſeitige Duldung, unab— 
hängig vom Bekenntniß. Ich erblicke darin das Dogma der Zukunft. 

— Und wie wollen Sie die Maſſen, die ſich nur der Stärke 
beugen, für ein ſolches Dogma gewinnen? Duldung iſt für ſie gleich— 
bedeutend mit Schwäche. 

— Duldung iſt Friede, gnädige Frau. 

— Ich aber bin, wie Sie wiſſen, für den Krieg und antworte 
Ihnen mit Ihrem Worte von vorhin: Naturgeſetz. Und mehr noch: 
Leidenſchaften, ſage ich Ihnen, Herr v. Nordenberg, braucht ein Volk, 
ſoll es nicht ſiech werden und der Krieg iſt die erhabenſte, gewaltigſte 
aller Leidenſchaften, der herrlichſte aller Kräfteerwecker. 

— Und aller Kräftezerſtörer. 

— Was taugt ein Geſchlecht, welches dem Tode nicht in's volle 
Antlitz geſchaut hat? 

— Es gibt größeres Heldenthum, als den Collectiv-Heroismus 
des Soldaten, ſo Herrliches, Großes er auch zu vollbringen vermag. 
Dulden, ausharren, im Kampf des Lebens beſtehen, iſt das oft nicht 
bei Weitem tapferer, als ſterben? Blickt nicht das Leben aus tauſend 
Todesaugen auch ohne Krieg? Sind's nicht erhabenſte Helden, jene 
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Aerzte, welche den Weltſeuchen ins grauſe Antlitz blicken? Haben Sie 
nicht ſelbſt Solches hier erlebt, gnädige Frau, und ſind heldenhaft 
dabei beſtanden? 

Sie ſtand auf und ſchaute ihn tiefernſt an: 

— Darin haben Sie Recht. Jene Männer ſind Helden. 

Dann fuhr ſie mit der Hand über die Stirne. — Geben Sie 
mir eine Cigarrette . . .. 

Er bot die geöffnete Cigarrettentaſche. 

— Khedivial, large or small? — Ein allerliebſtes Etui, und 
dieſe Photographie? — Meine Frau . . .. — Ei, das intereſſirt mich 
ja außerordentlich. Sie erlauben doch? 

Sie berührte einen Knopf an der Wand, ein Glühlicht ſprang auf. 

Nordenberg muſterte einen altjapaniſchen Setzſchirm, welchen 
Meiſter Körin mit einer Sumpflandſchaft geſchmückt hatte; Inſecten 
blitzten zwiſchen dem Schilf und ein rubinfüßiger Vogel ſchaute in die 
e 

So bemerkte er nicht, daß die Hände der Frau Mauriel zitterten, 
als ſie die Photographie aufmerkſam betrachtete. Sie griff an die 
Wand: Monddämmer fiel wieder ein. 

— Ein reizender Kopf! ſagte Sie, die Cigarrettentaſche zurück— 
gebend. 

— Belieben, gnädige Frau . . . . Er hielt feine glimmende 
Cigarrette hin . . .. 

— Ach ſo! Sie that einige qualmende Züge. Ihre Augen 
hatten jetzt einen eigenen flimmernden Glanz, um ihre Mundwinkel 
huſchte ein nervöſes Zucken. Sie trat einen Augenblick in die Thüre 
und blickte auf die Terraſſe hinab. Die Gruppen ſchienen in animir⸗ 
teſter Unterhaltung. In der Nähe ſaß die Berghoft mit einem 
Huſarenrittmeiſter. Sie hatte eine Schwäche für Verſchnürtes. In 
dieſem Augenblick deutete die kleine Frau mit einer Kopfbewegung 
nach der Orchideenhalle . . . . Eliſabeth drehte ſich um. 

— Erzählen Sie mir von Ihrer Frau! Wann kommt ſie? 
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Nordenberg war etwas betroffen, beinahe enttäuſcht. Sie ſchien 
ſo eigenthümlich bewegt und da hatte er wohl an ein anderes Geſprächs— 
thema gedacht. 
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— Ihre Ankunft dürfte ſich um Einiges verſpäten, nach ihrem 
letzten Briefe. 

— Und das ſagen Sie ſo gleichgiltig? Sehnen Sie ſich denn 
nicht nach Ihrer Frau? 

— Gewiß! Aber, erlauben Sie, gnädige Frau, ich glaube, der 
allerverheiratetſte Mann darf neben Ihnen einen Augenblick vergeſſen, 
daß er es iſt. 

— Die Wendung iſt nicht übel, aber ſie hilft Ihnen nicht her— 
aus. Erzählen Sie mir, wo Sie Ihre Frau kennen gelernt haben. 

— Wenn Sie durchaus darauf beſtehen, ſeufzte er, ich reſignire 
mich. Es war in Brüſſel im Hauſe ihres Vormundes, Herrn Ther— 
velde, wo ich Fräulein Thogorma kennen lernte. Ihre Eltern hatten 
in London gelebt. Der Vater war vor einigen Jahren des Nachts von 
einem Hofbalcon ſeines Hauſes herabgeſtürzt und todt geblieben. In 
ſeinen letzten Lebensjahren hatte Thogorma, ohnehin zur Frömmelei 
neigend, unter dem Einfluße der Weltende-Predigten, welche bereits 
Mitte unſeres Jahrzehnts in London viele Tauſende von abergläubigen 
Seelen in Angſt und Verwirrung verſetzten, an religiöſen Wahnvor— 
ſtellungen gelitten. Auf einen ſolchen Anfall wurde denn auch ſein 
Tod zurückgeführt. Die Thogorma'ſche Ehe, welcher Noémi als einziges 
Kind entſproß, ſoll eine wenig erfreuliche geweſen ſein. Trotzdem 
erbte die Frau, eine Amerikanerin von ſeltener Schönheit, das, 
wie man ſagte, nach Millionen zählende Vermögen ihres Gatten, 
während die Tochter nur den Pflichttheil erhielt. Seiner Tochter hatte 
Thogorma allerdings ſchon zu Lebzeiten eine bedeutende Summe 
durch Schenkung zugewendet und bei ſeinem alten Geſchäftsfreunde 
Thervelde hinterlegt, welchen er auch, als er in Krankheit verfiel, 
durch die Brüſſeler Behörde zum Vormund Noäömi's beſtellen ließ. 
Er ſcheint in ſeine Frau wenig Vertrauen geſetzt zu haben und in der 
That beſtand zwiſchen Mutter und Tochter ein höchſt trauriges Ver— 
hältniß, eine unüberwindliche Abneigung, wodurch der auffallende 
Schritt des Vaters erklärlich wird. Die Mutter hat ſich auch nach dem 
Tode ihres Gatten nicht mehr um die Tochter gekümmert; ſie kehrte 
nach Amerika zurück und blieb verſchollen. Wir haben niemals ein 
Lebenszeichen von ihr erhalten, jo daß ihr auch die Heirat Noémi's nicht 
angezeigt werden konnte. Einem letztwillig ausgeſprochenen Wunſche 
gemäß hatte ſich Noémi ſofort nach dem Tode ihres Vaters zu Herrn 
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Thervelde begeben, wo fie bis zu dem Tage, wo fie meine Frau wurde 
— es war zugleich der Tag ihrer Mündigkeit — gelebt hat. Wir haben 
in Berlin unſeren Hausſtand gegründet und dann einige Monate im 
DOiriente verlebt. 

Frau Mauriel hatte dieſer Erzählung mit ſichtlichem Intereſſe 
zugehört. Jetzt erhob ſie den Kopf: 

— Und fürchten Sie nicht, Herr v. Nordenberg, daß nach der 
Vererbungstheorie etwas von dem, was Sie von Ihrem ethiſchen 
Standpunkte „religiöſe Wahnvorſtellungen“ nennen, vom Vater auf 
die Tochter übergegangen ſein könnte? 

— Noömi neigt nicht im Geringſten zur Frömmelei, im Gegen— 
theil. Uebrigens iſt ſie, obwohl zart, geſund und meines Wiſſens nie— 
mals ernſtlich krank geweſen, wenn auch ihrem Weſen eine gewiſſe 
Schwermuth eigen iſt, die ſich wohl aus den Verhältniſſen, in denen 
ſie aufgewachſen, zur Genüge erklärt. 

— Um ſo beſſer. Sie ſagte das mit einem Blicke auf Norden— 
berg, aus welchem ein Unbefangener vielleicht etwas wie Mitleid her— 
ausgeleſen hätte. 

— Und ſpricht ſie bisweilen von ihrer Mutter? 

— Sie hat deren Namen, ſoweit ich mich erinnere, niemals 
ausgeſprochen, was nach dem Vorgegangenen auch nicht auffällig 
erſcheinen konnte. 

Eliſabeth ſtand auf, trat in die Thüre und deutete nach dem 
Firmamente, wo eben der Mond hinter eine tiefſchwarze, drohende 
Wolke ſchlüpfte. 

— Sie ſehen, der Mond ſteht aus .... 

Das ſchien wie ein Signal, denn Alles rüſtete zum Auf— 
bruch. In einer Weile war die Terraſſe verödet und hörte man 
auf der Straße rückwärts Wagenrollen, das allmälig in der Ferne 
erſtarb. 

Frau Mauriel ſtand unbeweglich an der Brüſtung vorn und 
blickte in die Tiefe. Ganz links war der Horizont dunkelroth beſäumt: 
die Arbeitsgluth der Gewerke. Vom Widerſchein war die Wolke, 
die ſich immer weiter und verfinſternder nach jener Richtung hin über 
den Himmel ausbreitete, leicht angeglüht. 

— Welch’ merkwürdiger Zufall! . . .. murmelte fie vor ſich 
hin und dann zu Mauriel gewendet, der ſachte herangetreten war: 
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— Robert, wenn es Dir recht iſt, reiten wir. Ich muß meine 
Nerven entladen. 
— All right. 
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Nordenberg legte die ſtarke halbe Stunde zwiſchen der Villa 
und ſeiner Wohnung zu Fuß zurück. Er ſchritt langſam auf dem Wald— 
pfade dahin. Sein Kopf glühte; die Waldfriſche that ihm wohl. Es 
gelang ihm nicht, ſeine Stimmung genau zu definiren. „Als wären ein 
Paar Taſten ſtecken geblieben“, murmelte er. Moraliſcher Katzen— 
jammer, hätte er ſagen ſollen, aber ſo einfach gab er's nicht. Bald 
grüßte ihn das neue Giebelkreuz der Wallfahrtskirche. Man hatte 
bereits begonnen, Buden zu ſchlagen für den 22. Juni, das Feſt der 
zehntauſend Märtyrer oder vielmehr „Ritter“, wo Wallfahrer 
zuſtrömten. Jetzt kam er die Heiligendorfer Straße herab. Dort lag 
ſeine Wohnung. Er beſchleunigte unwillkürlich den Schritt. Er ſieht 
das helle Steinbild der heiligen Cäcilie auf ſeinem hohen Poſtament. 
Plötzlich hält er inne . . . . Ein leiſer Schauer rieſelt ihm über den 
Nacken . . .. Ein Wunder? Die Geige der Heiligen tönt. Er hört es 
ganz deutlich. Spielt ſich der Wind in den Löchern des ſteinernen 
Reſonnanzbodens? Er ſteht jetzt vor der Geigerin aus Stein. Ihr 
vergoldetes Inſtrument ſchimmert ihm entgegen, aber es iſt ſtumm. 
Kein Wunder alſo. 

Was iſt das? Licht im Erkerzimmer dort! Was kann doch Frau 
Brigitte nach elf Uhr Nachts dort noch zu ſchaffen haben? Wieder 
tönt's . . . . Und ſeufzt und klagt und ſchluchzt plötzlich auf! Er 
horcht . . . . Es ſchießt ihm feucht in die Augen, feine Beine zittern, als 
wollten fie verſagen. Kein Zweifel . . . . das Adagio von Beriot iſt's, 
das er jo ſehr liebt, ſein Adagio, wie er es nennt . . . . Athemlos 
ſtürzt er vorwärts, faſt hätte er einen Mann umgerannt, der, anſcheinend 
hinauflauſchend oder auf Jemanden wartend, vor dem Hauſe auf- und 
abging. Mit zitternden Händen öffnet er die Hausthüre, ſie fliegt krachend 
wieder in's Schloß. Frau Brigitte mit ihrem Lichte bemerkt er nicht, 
die Geige lockt . . .. Noch ein Paar Sätze und er iſt oben. Sein Herz 
ſtürmt zum Zerſpringen, aber er bemeiſtert ſich und öffnet ſachte die 
Türe 
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Da Stand fie mitten im Zimmer, die ſchlanke, ſüße Geigerin in 
Fleiſch und Blut, ſein junges Weib! 

Wie kam's doch, daß er mit ſeiner Umarmung den zarten Körper 
nicht erdrückte und den noch gebrechlicheren der Amati dazu? 

Schluchzend lag ſie an ſeiner Bruſt: 

— Mein Philibert! 

Wie das klang und nachklang in ſeiner Seele! . . . . Das weiße 
Marmorſchloß mit Frau Eliſabeth verſank in die Tiefe . . .. 

Es dauerte eine Weile, bis ſie Worte fanden . . .. 

— Alſo jo übernehmen mich der Herr Gemahl in Köln . . . . 
ſchmollte fie reizend, ſich ſeinen Armen entwindend, Nachtſchwärmer ... . 

— Aber erkläre mir doch . . . . Hielt' ich Dich nicht warm in 
meinen Armen, ich glaubte nicht daran. 

Sie führte ihn an's offene Fenſter: 

— Herr Rufus! rief ſie gedämpft. 

— Schon gut! lachte es von unten ebenſo zurück. Für heute bin 
ich überflüſſig. Gute Nacht! 

Und er entfernte ſich mit eiligen Schritten, vor ſich hin— 
brummend: 

— Iſt wieder ſpät geworden droben bei Mauriel's! Ja, ja, 
zwei Weiberaugen . . . . War hohe Zeit, daß die Kleine kam . . . . Wie 
wunderſchön ſie ſpielte! 

Noémi hatte inzwiſchen ihr geliebtes Inſtrument ſanft in den 
Kaſten gebettet und gab nun, ſo weit Philibert's Küſſe ſie zu Worte 
kommen ließen, des Räthſels einfache Erklärung: Dahnfeldt's Londoner 
Reiſe ſollte verſchoben werden, wie ich Dir ſchrieb, als im letzten 
Augenblicke ganz unerwartet die Hinderniſſe wegfielen. Da kam mir 
eine Idee! Ich telegraphirte — Drahtantwort bezahlt — an Deinen 
Famulus, Herrn Rufus, und bat ihn, mich heute in Halming zu 
erwarten. Es gelte eine Ueberraſchung. Abgemacht — lautete die Ant— 
wort, Erkennungszeichen: Taſchentuch um linken Arm. Der Conſul 
brachte mich von Köln dahin, Rufus war zur Stelle, wir ſtiegen zwei 
Stunden ſpäter in den Heiligendorfer Zug, er beſorgte das Gepäck 
und nach zehn Uhr Abends waren wir hier. Frau Hartmeyer wollte 
ſich ſchier die Augen heraus verwundern, aber es half nichts, ſie 
mußte ſchließlich daran glauben. Du, Dein Rufus iſt ein prächtiger 
Menſch! 
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Und ſie ſchlang die Arme um Philibert's Hals .. . . 

Das „Thal der Seligen“ ſchläft. Das Firmament hat ſich 
etwas geklärt und es ſcheint, als ſollte der Vollmond, der heute eine 
ſeiner längſten Jahresnächte hat, des Himmels wieder froh werden. 

Am Schlafzimmerfenſter bei Nordenbergs iſt noch ein Flüſtern. 

— Philibert, ſagt ſie zärtlich leiſe, gib Dein Ohr her, ganz 
nahe, noch näher, ſo. Und ſie legt ihren Mund daran. 

— Noemi! jauchzt er auf, biſt Du deſſen auch ganz gewiß? 

— Ich glaube wohl 

Er kniet vor ihr nieder: Es iſt ihm, als ſinke drunten über die 
bleichdämmerige Aſphodillwieſe plötzlich ein Lichtthau herab und dringe 
davon ein Schein in's Gemach herein und umfließe wie ſanfter Segen 
ſein junges Weib.... 

Er täuſcht ſich nicht: Es iſt wieder Vollmondſchein. 

Plötzlich werden gedämpfte Hufſchläge hörbar, die auf der 
Heiligendorfer Straße näher und näher kommen. Jetzt ſtampfen ſie in 
wilder Eile fo dicht unter dem Fenſter vorüber, daß Noémi erſchrocken 
zurückfährt. 

Philibert beugt ſich raſch hinaus. Er glaubt in den Dahin— 
ſprengenden Mauriels zu erkennen, aber er ſpricht es nicht aus. 
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Mauriels befanden ſich auf Reiſen. Sie waren den Tag nach 
dem Mondſchein-Thee plötzlich abgereiſt. Das Ehepaar Nordenberg 
verlebte nach mehr als zweimonatlicher Trennung eine Woche ſtillen 
Glücks. Noémi hätte es immer jo gewollt, aber das Verbandsintereſſe 
legte ihrem Manne geſellſchaftliche Pflichten auf. Seufzend willigte 
ſie denn in die unausweichlichſten Beſuche. Der in der Villa Mauriel 
wurde verſchoben, dagegen führte Philibert ſeine Frau bei Reinings— 
feld's und deren Anhang auf. Gabriel Kerr wurde Noémi ſozuſagen 
auf offener Straße, bei ſeiner Rückkehr von einem Krankenbeſuche, 
vorgeſtellt. Auch mit Cornelien wurde die junge Nordenberg zufällig 
bekannt und beide waren ſich ſympathiſch. 

Eines Morgens — Dechant v. Wentnor hatte Tags zuvor ſeine 
längſt angekündigte große Miſſionspredigt gehalten — ſprach Norden— 
berg bei Kerr vor, um einen Tag zur Conſtituirung des Vereins— 
vorſtandes anzuberaumen. Der Arzt empfing ihn mit der Frage: 
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— Nun, wie geht's Ihrer Frau? Hoffentlich hat die Ohnmacht 
in der Kirche keine weiteren Folgen gehabt? 

— Glücklicherweiſe. Aber wie wiſſen Sie . . .? 

— Ich war Augenzeuge. Das überraſcht Sie? Kerr, der Gottes— 
leugner, in einer Miſſionspredigt! Man muß eben bisweilen den Feind 
in ſeinem eigenen Lager aufſuchen. Ich war begierig zu hören, nach 
welcher Methode Herr v. Wentnor den bedauernswertheſten aller 
Planeten untergehen laſſen würde, ob durch Waſſer oder Feuer, 
durch die bereits ſiebenhundert Jahre alte Ueberflutungstheorie der 
ſchmelzenden Nordpol-Eiskappe Adhemar's oder die Scherr'ſche Welt— 
brand⸗Hypotheſe. Für uns Irrenärzte hat dies überdies ein beſonderes 
Intereſſe. Unter den Geiſtesgeſtörten zu Ende des Jahrhunderts 
ſtellen drei Beſonderheiten das zahlreichſte Contingent: Flugtechniker, 
Mondforſcher und Weltendler. Bei der Familie Karters iſt ein 
junger Mechaniker in der Pflege, der jeden Augenblick durch ſein 
Parterrefenſter „fliegt“, nicht weit davon finden Sie einen Aſtronomen, 
welchem das Deloncle'ſche Rieſenteleſcop, das uns auf der Pariſer 
Jahrhundertausſtellung den Mond auf einen Meter nahe bringen ſoll, 
den Kopf verrückt hat, und im Nebenhauſe wohnt eine ältere Dame, 
welche ſich durch Faſten und Kaſteien auf das „Ende“ vorbereitet, 
man hat alle Mühe, ihr durch Liſt etwas Nahrung beizubringen. 

— Nun, was ſagen Sie zu der Theorie des Dechanten? 

— Daß ſie die beſte von allen iſt, weil ſie jeder Theorie aus 
dem Wege geht. Der Mann wirkt einfach auf die Phantaſie, auf 
die Nerven. Und das verſteht er von Grund aus. 

— Das ſagte ich mir auch, bekräftigte Nordenberg. Haben Sie 
bemerkt, wie er ſelber bleicher wurde, wie ihm förmlich die Wangen ein— 
ſanken, als er vom bevorſtehenden „Ende“, von der großen Buße, der 
letzten Sühne ſprach? Seine ſchöne, prieſterlich gepflegte Hand leuchtete 
geſpenſtiſch hell im Kirchendämmer, als weiſe ſie den Weg in die 
Ewigkeit. Und ſeine Stimme! Es klang nicht wie frommer Theater- 
donner, ſondern wie ungeheure Zerknirſchung, jedes Wort fiel wie ein 
glühender Tropfen auf die Köpfe der Zuhörer. „Sie werden verſiegen, 
die Nährbrüſte der Welt!“ Wie er das ſagte! Da hockten fie, oder 
lagen auf den Knien, Kopf an Kopf, das Auge ſtarr, die Lippe bleich, 
die Stirne kraus. Die Frauen ſchluchzten, beim Hochofen ergraute 
Arbeiter, welche ihr Lebtag mit glühenden Eiſenbarren hantirten, 
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blickten verſtört vor ſich nieder, die nackte Angſt auf den Geſichtern! 
Alle Todesſchrecken des ewigen Gerichts wetterleuchteten von dieſer 
Kanzel herab, Aller Athem ſtockte, als er in gedämpftem Tone ſprach: 
„Von jenem Tage aber und von jener Stunde weiß Niemand, auch 
nicht die Engel im Himmel, ſondern nur der Vater. Wachet darum 
und betet, auf daß Ihr nicht in Verſuchung fallet . . . .“ 

— Wären Sie nicht Poet, bemerkte Kerr, nachdem Nordenberg 
geendet, mit einem feinen Lächeln, man könnte Sie wahrhaftig für 
einen Bekehrten der Villa Mauriel halten. 

— Spötteln Sie immerhin, lieber Doctor, ich geſtehe gerne ein, 
daß meine Nerven einen gewiſſen Eindruck empfangen haben. Um wie 
viel nachhaltiger aber muß die Wirkung einer ſolchen Predigt auf 
ängſtliche Seelen, auf ſenſitive Naturen ſein. Da vermag ſie geradezu 
Verheerungen anzurichten und jetzt, nachdem ich ſelbſt zum erſten Mal 
einer ſolchen Predigt beigewohnt, begreife ich die Scheu meiner Frau, 
welche mich anfangs nicht begleiten wollte. 

— Ah, und warum haben Sie dann, Sie verzeihen ſchon einem 
Freunde die Frage, Ihre Frau dazu überredet? Der Ohnmachtsanfall 
beweiſt, daß dieſe Scheu eine natürlich begründete war. 

— Sollen wir denn ſelbſt den gegen uns ausgegebenen Schlag— 
worten Nahrung zuführen? Wenn meine eigene Frau bei beſonderen 
Anläſſen die Kirche meidet, wie ſoll ich als Vertreter des Cultur— 
verbandes den Anwürfen der Bekenntnißfeindlichkeit und Freigeiſterei 
gegenüber beſtehen? 

— Als künftiger Vereinsvorſteher muß ich Ihnen Recht geben, 
als Arzt aber Sie tadeln. Gattenpflichten ſcheinen mir denn doch 
Vereinspflichten vorzugehen. 

— Gewiß. Das Unwohlſein Noémi's dürfte ſich übrigens, 
abgeſehen von der erſtickenden Schwüle in der Kirche, auf ganz natür— 
lichem Wege erklären. 

— Ich vermuthete dies. Bei der zarten Beſchaffenheit Ihrer 
Frau nur ein Grund mehr zur Vorſicht. Doch da fällt mir ein, Sie 
ſprachen neulich zufällig den Namen Thogorma aus. Haben Sie eine 
Familie dieſes Namens gekannt? 

— Meine Frau iſt eine geborene Thogorma. 

— Notar Thervelde in Brüſſel, in deſſen Haus ich verfloſſenen 
Winter flüchtig verkehrte, hatte eine Mündel dieſes Namens gehabt. 


— Das war Nodmt. 

Dr. Kerr blickte ſchweigend vor ſich nieder. Eine leiſe Falte 
grub ſich ihm zwiſchen die feinen Brauen. 

— Haben Sie die Eltern Thogorma's gekannt? fragte er nach 
einer Pauſe. 

— Nein. Als wir heiratheten, war der Vater bereits todt und 
die Mutter in Amerika verſchollen. 

Simone pochte an die Thüre und berichtete: Der „Mondgucker“ 
bei Gerber's drüben ſei plötzlich gewaltthätig geworden. Die Leute 
wüßten ſich nicht zu helfen. 

Für ſolche Fälle ſtand ein beſonderes kleines Haus mit einigen 
Iſolirzellen bereit, wo denn auch der Gerber'ſche Pflegling eine halbe 
Stunde ſpäter bereits verſorgt war. 

Dr. Kerr aber war nach Hauſe zurückgekehrt und hatte aus 
ſeinem Archiv einen umfangreichen, mit Schriften gefüllten Carton 
herausgezogen, welchen er eifrig durchmuſterte. Ein Vermächtniß des 
kürzlich verſtorbenen Dr. Bulckens zu Gheel imKempenland an „Seinen 
liebſten Schüler“, wie es im Teſtamente hieß, enthielt derſelbe eingehende 
Aufzeichnungen über die Krankheitsgeſchichte ſämmtlicher Patienten, 
welche der berühmte Biychiater in eigener Behandlung gehabt hatte. 
Die Kranken waren alphabetiſch geordnet. Gabriel hatte den Buch— 
ſtaben T aufgeſchlagen und ſich ins Leſen vertieft. Seine Züge zeigten 
eine ganz beſondere Spannung .. .. 
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Die Berghoft hatte Recht: Bei Reiningsfeld's roch's nach Malz. 
Es ging von der ganzen Geſellſchaft ein gewiſſer Fadſüßgeruch aus, 
ziemlich ſtark mit Pietismus verſetzt. Man brauchte gerade fein „Seelen— 
kriecher“ zu ſein, um deſſen ſofort inne zu werden. Am fühlbarſten 
ſchlug's bei den literariſchen Thee's durch, deſſen geiſtige Vapeurs aller— 
dings durch die darauffolgenden kräftigen Soupers zerſtreut wurden. 
Man ſprach dann von etwas Anderem, als dem „Verfall“ der deutſchen 
Literatur und der Berliner Kirchennoth. 

Die Bedienten hatten die Flügelthüren des Speiſeſaales geöffnet. 

— Aber, Nordenberg's! rief die Hausfrau. 

— Man wird ihnen nachſerviren, brummte Sittenmaler 
Merkelt, mir kracht ſchon der Magen. & 
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Man ſoupirte ohne Nordenberg's, aber man ſprach natürlich 
von ihnen. 

— Wie finden Sie die kleine v. Nordenberg, wendete ſich die 
Hausfrau zu ihrem Tiſchnachbar Levingo, welcher im Rufe eines 
Frauenkenners ſtand. 

— Allerliebſt, aber gewiß iſt ihre Mutter noch hübſcher geweſen, 
verſetzte der Lungendoctor. 

— Wie ſo? lächelte Frau Hannah. 

— Es gibt junge Damen, bei deren Anblick man unwillkürlich 
denkt: Muß die eine ſchöne Mutter gehabt haben! Nicht ſelten freilich 
hat in ſolchen Fällen die Mutter das Schönſte für ſich behalten. 

— So gefällt ſie Ihnen nicht. 

— Gewiß, die zarte, überſchlanke Geſtalt mit dem Blumenköpfchen 
hat etwas Poetiſches. Aber in dem Blick liegt bisweilen etwas Scheues, 
Angſtliches, in den Mundwinkeln etwas Verſchloſſenes, was mich als 
Arzt intereſſiren, als Gatten jedoch beunruhigen würde. 

— Ich finde wieder gerade dies kindlich Scheue, Gedämpfte in 
ihrem Weſen beſonders anziehend, meinte Frau Kirchenrath Lentner. 
Man fühlt ſofort die zartbeſaitete Natur heraus. Sie iſt übrigens her— 
vorragend muſikaliſch. 

— Sie ſpielt ganz vorzüglich Violine, ergänzte der Kirchenrath. 
Neulich des Abends unter den offenen Fenſtern ihrer Wohnung hat 
mich ihr Spiel geradezu feſtgebannt. 

Die windſchiefe Frau Dr. Levingo brachte zum Nordenberg— 
Thema ein neues Motiv: Die häufigen Beſuche Dr. Gabriel Kerr's bei 
Nordenberg's. Des Friedenvereins ſchönere Hälfte ſchwärmte für 
den intereſſanten „Einſiedler von Homſt“ und fand deſſen plötzliche 
Geſelligkeit mindeſtens auffallend. Verbandsangelegenheiten konnten 
es doch nicht allein ſein. Am weiteſten wagte ſich diesmal Frau Merkelt 
vor, die Herrn v. Nordenberg eine ſcharfe Zurechtweiſung nicht ver— 
geſſen konnte, welche ſie ſich von ihm für einen kecken Angriff auf die 
freie Art amerikaniſcher Frauen und Eliſabeth Mauriel's im Beſon— 
deren zugezogen hatte. 

Der Gatte Merkelt und der Hausherr ſagten nichts. Sie aßen. 

Die Geſellſchaft hatte längſt im Nebenzimmer Platz genommen, 
wo die Moccatäßchen dampften, Beide ſoupirten noch. Endlich erſchienen 
ſie, zwei ziemlich ungeſchlachte Kumpane, unter der Thüre des Speiſe— 


88 
ſaales. Wenn es auf der Welt ein Mittel gegen das ewige Lächeln 
Hannah's v. Reiningsfeld, geborenen Gräfin Terburg, gab, ſo war dies 
das Erſcheinen ihres Gatten. Für einen Augenblick blieb ſie denn auch 
mit ungekräuſelten Lippen. 

Dagobert Merkelt, Specialiſt für Arbeiterſcenen — „Elend— 
maler“, ſagte die Kritik — war hier einmal als Mann ſeiner einfluß— 
reichen Frau, dann für den Nachrichtendienſt des Salons Reinings— 
feld mehr geduldet als geſchätzt. Er hatte ſeit fünf Jahren ein großes 
Ausſtandsbild auf der Staffelei, wofür er Tage lang „auf Studien“ 
herumlungerte und gelegentlich das Neueſte aufſchnappte. 

Sein Anſehen war in der letzten Zeit nicht unerheblich gewachſen. 
Er hatte die Nachrichten von dem Unglücksfall Kerr — im Salon 
Reiningsfeld glaubte man an einen Liebesſelbſtmord — und von dem 
Unfall Nordenberg in der Kirche zuerſt gebracht. Die knappe draſtiſche 
Schilderung des letzteren trug ihm einen bemerkenswerthen . 
ein. Alles hing an ſeinem Munde, als er ſprach: 

— So war ich denn in der Miſſionspredigt des Herrn von 
Wentnor. Studien halber, natürlich. Uns Künſtler intereſſirt die 
Wirkung ſolcher Predigten auf die Temperamente. War das ein 
Katzenjammer, als er vom „Ende“ ſprach! Ich muſtere die Gruppen. 
Da kniet die kleine Nordenberg, die Ellbogen auf der Betbank, das 
Geſicht in den Händen vergraben. Plötzlich knicken ihr die Arme ein, 
ſie ſinkt mit dem Kopf vornüber: Ohnmächtig, rein weg! Das Aufſehen 
iſt ungeheuer; dem Dechanten auf der Kanzel bleibt der Arm in der 
Luft ſtecken; dem Gatten ſcheint's windelweh verlegen zu Muthe. Man 
ſchafft die Bewußtloſe mühſam durch das Gedränge hinaus und Herr 
von Wentnor declamirt weiter ... 

Heute hatte Merkelt wieder etwas Neues in der Taſche: einen 
Beitrag zur unerſchöpflichen Mauriel-Chronik. Die Friedensdamen 
rückten kampfluſtig zuſammen. Geſtern Früh ganz unerwartet ſeien 
Mauriels zurückgekommen. Sie hatten auf telephoniſches Anſuchen 
Baxter's ihren Berliner Aufenthalt plötzlich unterbrochen. Es gähre 
bedenklich in der Fabrik, hatte der Stellvertreter mitgetheilt, er fühle 
ſich der Verantwortung nicht mehr gewachſen. — In der That, fügte 
Merkelt hinzu, es gehen ſonderbare Gerüchte um, der Bekenntniß— 
zwang, die vielen Entlaſſungen, die hohen Strafgelder, die Gewalt— 
herrſchaft der amerikaniſchen Werkführer, das alles hat unter den 


1 


Mauriel'ſchen Arbeitern eine tiefgehende Unzufriedenheit erzeugt, 
welche, jagt man, durch anarchiſtiſche Geheimboten geſchürt wird. 

— Mir ſcheint, mit dem katholiſchen Regiment geht's abwärts, 
lächelte Frau von Reiningsfeld triumphirend. 

— Solcher Hochmuth mußte endlich zu Schanden werden, 
ergänzte Fräulein Trachtenberg. 

Nordenberg's kamen nicht, es gelangte jedoch an die Hausfrau 
ein Brief, worin Philibert unter dem Ausdrucke aufrichtigen 
Bedauerns ihr Nichterſcheinen mit Rückſicht auf den etwas leidenden 
Zuſtand ſeiner Frau zu entſchuldigen bat. 

— Da muß etwas vorgefallen ſein, meinte der Sittenmaler. 
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Dagobert Merkelt täuſchte ſich nicht. Philibert und Noémi 
hatten dieſen Nachmittag einen Ausflug nach den romantiſch gelegenen 
Steinbrüchen von Mertrich unternommen. Die junge Frau ſchien 
heiterer als ſonſt. Sie begegneten unterwegs Cornelien, welche ihnen 
die Ankunft des Ehepaares Mauriel mittheilte. Da ſie gerade ganz 
in der Nähe der Villa waren, ließ Philibert den Wagen halten und 
durch den Kutſcher anfragen, ob Frau Mauriel ihm geſtatte, ſeine 
Frau vorzuſtellen. Der Beſcheid lautete zuſtimmend. Die Beſuchenden 
betraten die Villa durch einen Seiteneingang, wo ihnen alsbald Herr 
Mauriel entgegenkam, welcher Philibert in Beſchlag nahm, während 
Noémi vom Diener zur Hausfrau hinaufgeleitet wurde. 

Der Erfinder hatte augenſcheinlich — eine große Seltenheit — 
einen mittheilſamen Tag. Dies hatte allerdings ſeinen guten Grund. 
Mauriel war entzückt von der Aufnahme, die er in Berliner maß— 
gebenden Kreiſen gefunden. Der Kaiſer hatte ihm empfangen und ſich 
mit ihm eingehend über die Arbeiterfrage und die Fünf-Millimeter 
unterhalten. Seine Majeſtät zeigten ſich verblüffend unterrichtet und 
widmeten der neuen Waffe das größte Lob. Mauriel hatte vielleicht 
im ganzen Jahre nicht ſo viel Worte verbraucht, als in der halben 
Stunde, in welcher er heute Nordenberg als gefälligen Zuhörer in 
ſeinem Arbeitscabinet zurückhielt. 

Als Philibert hierauf bei den Damen erſchien, erſchrak er über 
das leidende, verſtörte Ausſehen Noözmi's. Frau Eliſabeth berichtete 
in eigenthümlich unbefangen ruhiger Weiſe, welcher ein wirklich unbe— 
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fangener Beobachter ficherlich die mühſame Selbſtbeherrſchung ange— 
merkt hätte, die junge Frau ſei von einem plötzlichen Unwohlſein 
befallen worden, eine kurze Zeit bewußtlos geweſen, habe ſich jedoch 
raſch wieder erholt. Es werde wohl nur vorübergehend ſein, bei 
jungen Frauen ſei ja dergleichen nicht auffallend. Möglicherweiſe ſei das 
Ganze auf eine Betäubung durch Blumengeruch zurückzuführen, welcher 
durch die zufällig offen gebliebene Thüre aus dem an das Boudoir 
ſtoßenden kleinen Wintergarten eingeſtrömt ſei. Thatſächlich war das 
Gelaß mit ſchwülem Duft erfüllt, obwohl die Fenſter offen ſtanden. 

Philibert empfand ſelbſt eine Art Betäubung, eine Blutwelle 
ſtieg ihm zu Kopf und er ſah wie durch einen rothen Schimmer die 
Augen der Frau Eliſabeth ihn anfunkeln. Dieſen Blick hatte er bei 
ihr noch niemals geſehen. Es lag darin etwas gebieteriſch Bannendes, 
wirklich Suggeſtives. 

Die beiden dunkelſtrahlenden Augen verfolgten ihn noch, als er 
ſchon im Wagen ſaß, Noémi bleich und ſtill neben ſich. Bisweilen 
hob ſie den Blick ſcheu und wie bittend zu ihm empor und verſuchte 
zu lächeln. Als ſie den Wald entlang fuhren, ließ er halten und hob 
ſie liebevoll heraus. Auf ſeinen Arm geſtützt, von den würzigen 
Waldkeimen umſchwärmt, erholte ſie ſich ſichtlich. Sie ſaßen dann eine 
Zeit lang im Walde drinnen, die Hände ineinander. Wenn er ihre 
Hand für einen Augenblick los ließ, faßte ſie begierig wieder darnach. 
Sie küßte ihn ſanft und ſagte: Mir iſt ſchon wieder wohl! Er ſchaute 
ſie an, aber er mußte die Augen ſchließen, denn aus Noémi's Augen 
— ſo war's ihm — blickte Eliſabeth. Er ſchaute dann feſt und unver— 
wandt in das verworrene, lichtdurchrieſelte Grün der Haſelſtauden, 
die ringsum hoch aufſchoßen, um dieſen Blick loszuwerden, aber auch 
hier fand er ihn wieder. 

Zu Haufe fiel ihm Noémi ſchluchzend um den Hals und bat um 
Verzeihung, ihn ſo beunruhigt zu haben. 

Dann nahm ſie die Geige heraus und verſuchte zu ſpielen. 
Anfangs glitten die Töne weich und rein von den Saiten, dann plötzlich 
knirſchte es auf, das Inſtrument entſank ihrer Hand und ſie brach in 
krampfhaftes Weinen aus. Das ſchaffte Erleichterung und gegen 
Abend verfiel ſie in Schlaf. 

Philibert aber nahm nach längerer Zeit wieder ſein Heft: „Ein— 
drücke und Reflexe“ vor: 
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— Kein Zweifel, meine Einbildungskraft iſt krank, ſchrieb er. 
Recapituliren wir: Erſte Erſchütterung: Nach dem Beſuche der Fabrik 
und dem Unfall Kerr. Zweite weit bedenklichere: Nach dem Mondſchein— 
Thee. Noémi kommt. Ihr unerwarteter Anblick wirkt befreiend, ihre 
beſeeligende Mittheilung reinigend. Ihre Stirne iſt heller, ihr Weſen 
gefeſtigter. Sie erſcheint mir faſt neu, verſchönt; es iſt, als ſammle 
ſich ihre Natur zu einer kraftvollen That, einer ſchönen Sendung, 
einer neuen Lebensaufgabe. Der Grund lag ja nahe. Wie Schlacken 
fällt's von mir ab. Helle, ſchöne Zeit. Anfangs, dann verliert die 
anſchmiegende Art Noémi's wieder allmälig an Reiz, ihre Augen jagen 
immer dasſelbe, ihre Adagio-Natur verurſacht mir bisweilen eine 
gewiſſe Oede. Die düſtere, zwingende Geſtalt Eliſabeth's tritt wieder 
aus dem blendenden Marmor heraus. Ich finde die Abweſenheit der 
Mauriel's lang, dann endlos. Drei Wochen! Ich conſtatire eine 
wachſende Unraſt in meinem Weſen. Es treibt mich hinaus, umher; ich 
bilde mir ein, eine gewiſſe Rührigkeit für den Verband zu entwickeln 
und thue eigentlich nichts. Was an Propaganda bis jetzt geſchehen, 
hat Rufus gemacht. Da kommt der Anfall Noémi's in der Kirche. 
Verwunderliches war doch eigentlich nichts daran, auch gerade nichts 
Beunruhigendes; bei jungen Frauen muß das eben durchgemacht und 
ertragen werden, bis es ſein naturgemäßes Ende findet. Ein Fehler 
war's ganz entſchieden, ſie gegen ihren Willen in die Miſſionspredigt 
zu ſchleppen. Kerr hat ſchließlich Recht. Doch dieſe Scheu ſchien mir ſo 
kindiſch! Nun aber, der heutige Anfall! Der hatte etwas Erſchreckendes! 
Man wird doch einen Arzt fragen müſſen. Wie ſie ausſah! Ihr Blick 
war ganz abweſend und als Eliſabeth ſprach, ſchien ſie kein Wort 
davon zu hören. Sie machte einen willenloſen Eindruck. Ihre 
Bewegungen waren automatiſch. Ich habe einen ähnlichen Blick 
bei Noémi übrigens ſchon einmal beobachtet. Bei welchem Anlaß 
doch? Ja, richtig, neulich, als Kerr von dem eigenthümlichen Fall 
momentaner Geiſtesſtörung aus der Gheeler Praxis des Dr. 
Bulckens erzählte. 

Weil mir gerade der Name Kerr's unter die Feder kommt — 
da hat dieſer Tage Rufus, der ſich als Sonderling mancherlei leiſten 
darf, was man bei einem Anderen ungerade nehmen würde, das Wort 
hingeworfen: Es falle auf, daß Dr. Kerr, der ſonſt ſo ganz abgeſchloſſen 
lebe und abſolut mit Niemandem umgehe, unſer häufiger Gaſt ſei. 
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Lächerlich, drei oder vier Mal vielleicht iſt er bei uns geweſen! Und 
gleichwohl hat mich das Wort unangenehm berührt. Warum? Offen— 
bar, weil es vielleicht doch auffallen kann, wenn es mir ſelbſt auch bis 
jetzt nicht aufgefallen iſt. In dieſen letzten Tagen allerdings kam es 
mir manchmal vor, als beobachte Kerr meine Frau in verſtohlener 
Weiſe. Aber bei Seelenärzten iſt dieſes Beobachten zur zweiten Natur 
geworden. Habe ich doch ſelbſt in „Alos“ meinen Irrenarzt mit 
dieſem unwillkürlich beobachtenden Weſen ausgeſtattet. Was Kerr neulich 
ſagte, iſt gewiß zutreffend: „Jedes Menſchengeſicht iſt eine Maske, denn 
jeder Menſch hat etwas zu verbergen, Jeder einen dunklen Winkel in 
der Seele und befürchtet zu Zeiten, daß der Blick eines Anderen hinein— 
dringe. Wer ſich nicht bemüht, gleichſam unter dieſer Maske den 
Menſchen zu entziffern, wird ihn niemals kennen“. Noémi bringt dem 
Doctor ein gewiſſes Vertrauen entgegen. Ganz natürlich, Kerr iſt eben 
Arzt und zu Zeiten liegt für die Frauen in dieſem Worte ſchon eine 
Beruhigung. Aber auch abgeſehen davon, würde ich es begreifen. Sein 
feſt und ſicher auf ſich beruhendes Weſen, ſein begütigender Ernſt, 
ſein ruhiger Blick, ſein klares Wort fordern und gebieten geradezu 
Vertrauen. Nur weil eine ſelten ſchöne Erſcheinung dieſe Forderung 
unterſtützt, wird ſie von der Alltagsbosheit beanſtändet. 

Es hieße freveln, da einen unwürdigen Hintergedanken hinein— 
zudeuten. Und wäre ich zu dieſem Frevel geneigt, bewieſe dies nicht 
erſt recht, wie ſehr ich nachgerade fühle, daß ich ſelbſt nicht als 
Würdiger zu beſtehen vermag? Jetzt, wo ich wieder unter ihre ſtrah— 
lenden Augen gerathen bin, die mich nicht loslaſſen, mich unheimlich 
verfolgen wie furchtbar beredte Bildnißaugen! Ich ſchreibe wieder 
das Wort „Suggeſtion“ nieder, ich kann nicht anders. „Ihre 
Theorie, lieber Nordenberg, kehrt ſich gegen Sie ſelbſt“, würde der 
Juſtizrath ſagen, ohne die Sache ernſt zu nehmen. Ich aber fühle, 
daß ſie ernſt iſt und faſſe zuſammen: Meine Einbildungskraft iſt 


Noemi hatte ſich raſch erholt, ſcheinbar wenigſtens. Kerr erfuhr 
nichts von dem Anfalle. Philibert hatte vorgehabt, mit ihm darüber 
zu ſprechen, bei der ſchon Tags darauf eingetretenen Beruhigung 
ſeiner Frau jedoch unterließ er es. Morgenſpaziergänge thaten der 
jungen Frau ſichtlich gut. Dann überkam ſie eine Art Muſikhunger; 
ſie ließ ſich neue Stücke kommen, übte und ſpielte ſtundenlang, faſt 
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zum Erſchöpfen, bis Philibert Proteſt einlegte. Dies jet übrigens bei 
Noémi nichts Neues, bemerkte er, als Kerr auf das Nervenzerrüttende 
einer ſolchen Muſikſchwelgerei hinwies. 

Der Doctor ſchien thatſächlich ein Intereſſe an der jungen Frau 
zu nehmen, welches über deren augenblickliches Befinden hinausging. 
Seine verhältnißmäßig immerhin häufigen Beſuche waren darauf 
zurückzuführen. Sie datirten freilich erſt von jenem Augenblicke, wo 
er wieder einmal die Aufzeichnungen ſeines Lehrers und Meiſters 
Bulckens vorgenommen hatte. Er gewann ſofort die Ueberzeugung, daß 
in dieſem zu Zeiten ſich geltend machenden übermäßigen Muſikbedürf— 
niſſe Noémi's ein zwingendes Bedürfniß nach Selbſtbetäubung ſich 
Luft mache. Es gab — das ſtand bei ihm feſt — etwas zu beſchwich— 
tigen, einzuſchläfern in der Seele der jungen Frau und jener ſchwer— 
müthige Zug, welchen Philibert ſelbſt als einen Grundzug im Weſen 
ſeiner Frau bezeichnete, lag viel tiefer, als der Gatte nur ahnen konnte. 
Wäre Nordenberg's Blick in dieſen Tagen weniger nach außen gekehrt, 
ſein ganzes Sinnen weniger befangen geweſen, vielleicht wäre ihm der 
Ausdruck wirklichen Mitgefühls, womit das Auge Kerr's bisweilen 
auf Noémi ruhte, nicht entgangen. Vielleicht hätte er gleichfalls 
bemerkt, daß der Arzt auch ihn aufmerkſam beobachtete. Aber Philibert 
widmete ſeiner Frau und ſeinem Heim nur wenige Tagesſtunden, ſeine 
literariſchen Arbeiten ruhten gänzlich und er ſchien plötzlich ſo ganz in 
„Vereinsgründung“ aufzugehen, wie Noémi bisweilen in Muſik. 

Auch darin conſtatirte Kerr alsbald ein Bedürfniß nach Selbſt— 
betäubung. Und ſo war es. Frau Eliſabeth hatte Tags nach dem 
Beſuche der Nordenberg's über das Befinden Noémi's anfragen laſſen 
und auch kurz darauf ihren Gegenbeſuch gemacht, zu einer Stunde 
allerdings, wo das junge Paar den Morgenſpaziergang zu machen 
pflegte. Dann aber ſchien ſie dem Umgang mit Nordenberg's auszu— 
weichen. 

Philibert wurde in der Villa zweimal, wie ihm vorkam, unter 
Vorwänden, abgewieſen. Zu einem Mailcoach-Ausfluge, welchen Frau 
Mauriel arrangirte, erhielten die Nordenberg's keine Einladung. Was 
Philibert darunter litt, erzählten die „Eindrücke und Reflexe“. Je mehr 
Eliſabeth ſich von ihm zurückzog, deſto unwiderſtehlicher gerieth er 
in ihre Gewalt. Er ſah ſie wiederholt, zu Pferd, zu Wagen, flüchtig 
grüßend, das war Alles. That ſie dies, um ihn ſicherer zu feſſeln? 
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Das konnte nicht ſein, eine Schablonenkokette war dieſe Frau nimmer— 
mehr. Warum alſo? Was war geſchehen? Darauf vermochte der 
Gequälte keine Antwort zu finden. 

Mit zitternder Hand öffnete er denn auch jetzt ein Briefchen 
mit Eliſabeth's Siegelzeichen, eine „Fangheuſchrecke“. Das Kriegsſinn— 
bild der Japaner, hatte ſie einmal lächelnd geſagt. 

Es war eine lithographirte Einladung: 

„Herr und Frau Mauriel bitten Herrn und Frau Dr. von 
Nordenberg um die Ehre des Beſuches für Donnerſtag Abend, 
10. Juli 1899. Acht Uhr. Nach dem Abendbrot wird getanzt. 

g 

Die angenehme Überraſchung, welche Philibert bei dieſem 
Zeichen der Wiederannäherung Eliſabeth's empfand, wurde noch durch 
die Erklärung Noémi's erhöht, dajs ſie ſich nicht wohl genug fühle, 
um ihrerſeits der Einladung Folge zu leiſten. Nordenberg beſtärkte 
ſie unvorſichtig eifrig in dieſem Entſchluſſe. Sie ward plötzlich auf— 
merkſam und warf ihm einen Blick zu, in dem ein Argwohn aufblitzte. 

— Uebrigens, meinte ſie, es ſind ja noch fünf Tage Zeit, ich 
werde es überlegen. 

Und am Dienſtag erklärte ſie: 

— Ich gehe doch. Welches Kleid, glaubſt Du, ſoll ich anziehen? 


10. 


Zum „brennenden Dornbuſch“ hinter den Mertricher Stein— 
brüchen gab's einen Wachholder! Na! Rufus ſchnalzte mit der 
Zunge, wenn er davon ſprach und er verſtand ſich auf einen guten 
Tropfen, gebrannten wie ungebrannten. Deſto ſchlechter war der Ruf 
der ſchäbigen Waldkneipe. Es duftete nach Landſtreichern und arbeits— 
ſcheuem Geſindel in dem verrauchten niedrigen Local, hinter deſſen 
Schanktiſch eine Rothhaarige von unbeſtimmbarem Alter, halbtaub, 
mit derben Hüften und Fäuſten Gebranntes verabreichte. Sie trug 
ſelber einen brennenden Dornbuſch bis über die Stirne herein und 
ein Paar lodernde Augen darunter. Wenn's gar zu wüſt herging, war 
dies Weib Mann genug, um einige Schnapsbrüder, die über einander 
herfielen oder mit ihr verliebt thun wollten, niederzuſchlagen. 

Donnerſtag Abend ſteckten dort am Ecktiſche rückwärts vier 
Kerle mit wahren Sprengſtoffgeſichtern, tuſchelnd und munkelnd, die 
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Köpfe zuſammen. Barmherzige Dämmerung verſchleierte die tiefe 
Verwahrloſung des Raumes, deſſen Fuſeldunſt die durch das offene 
Fenſter einſtrömende Waldluft nicht zu zerſtreuen vermochte. Draußen 
vor dem Fenſter war eine Art Laube aus dicht überwuchertem Latten— 
werk angeklebt — für Extragäſte. 

Das Weib hatte eben dort einen Solchen bedient und hockte 
jetzt wieder hinter der Eiſenbarre des Schanktiſches, wo ihre wilden 
Augen das Halbdunkel durchfunkelten. 

— Wißt Ihr, was die gelbe Peſt iſt? fragte jetzt Einer von 
den Vieren in gedämpftem Ton. 

Sie wußten es offenbar nicht, denn ſie blieben ſtumm. 

— Na, dann will ich's Euch ſagen: die Chineſen ſind's. 

Ein verwundertes Grunzen beantwortete dieſe Enthüllung. 

— Die chineſiſchen Arbeiter. Die will man ſchon jetzt überall 'rein 
kriegen. Das gelbe Ungeziefer arbeitet um nichts, faſt nur um die Luft, 
die es ſchnappt. Auch im Gewerk bei den „Seligen“ denken ſie d'ran. 

— Na, das glaub' ein Anderer, widerſprach Einer, deſſen 
Erſcheinung, ſoweit ſie in der Dämmerung auszunehmen war, den 
entlaſſenen Arbeiter verrieth. Den Mauriel'ſchen Leuten geht's doch 
wie im Himmel .. . 

— Was, Himmel! Wird nicht unbarmherzig weggejagt, was 
ſich ein paar Mal um Kirche und Beichtſtuhl drückt oder ein Mädel 
hübſch findet? Und die hohen Strafgelder! Und die Leuteſchinder von 
über'm Meer drüben! Wo iſt da der Himmel, he? Aufgepaßt: Ich 
hab' einen Brief geſehen von ihrer Handſchrift . . . Der Mauriel, 
mein' ich. Das ſchlaue Weibsbild weiß ganz gut, daß etwas nicht 
geheuer iſt in ihrem Himmel und ſieht ſich vor. Sie fürchtet einen 
Maſſenausſtand. Da verhandelt ſie mit einem Hamburger Haus wegen 
einem Chineſentransport zur Probe. Der Werkführer Behring hat mir 
ief gezeigt 

— er? fragten die Anderen. 

— Der Behring, wiederholte der Strolch lauter; ſitzt Ihr denn 
auf den Ohren, daß man ſchreien muß wie ein Zahnbrecher? 

— Na, die Wände ſind ſo taub wie die „Brennende“ dort, 
meinte der Zweifler von vorhin, iſt aber der Brief auch echt? 

— Echt? Lächerlich! Hab' ich Augen im Kopf oder nicht? Kenn' 
ich etwa ihre Kralle nicht? War ich nicht als guter Katholik zwei 


Monate bei den „Seligen“ im Kohlenmagazin? Hat ſie nicht meinen 
Abſchied ſelber unterkritzelt? Der Böſe lohn's ihr! 
— Wer hätte das gedacht? Gelbes Heidenvolk! Eine ſo fromme 


— Fromm? Na, dahinter möcht' ich ſchau'n: „Stirn voller 
Kreuze, Herz voller Teufel“ — ſo heißt's doch? Ich ſag' Euch, geſchehen 
muß da was, um der Mauriel zum „Ende“ Eins aufzuſtecken. Was auf— 
fliegen muß, und bei allen zehntauſend Teufeln, es wird was auffliegen 
und nicht ſpäter als dieſe Nacht noch ſag' ich euch — ich weiß, was 
ich weiß. Die Köpfe her und die Ohren auf . .... Die weiteren Mit— 
theilungen verloren ſich in einem tiefen Flüſtern, zum Leidweſen augen— 
ſcheinlich des einzigen Extragaſtes, welcher draußen in der Laube, 
unten an die Mauer geduckt, dem bisherigen Verlauf des Geſpräches 
ſo viel als möglich gefolgt war. 

Die Viere klappten jetzt mit den Gläſern: — Noch Einen, 
Suſel! 

— Auf's „Ende!“ ſtießen ſie an. 

— Ein guter Spaß trotzdem, kicherte der Eine, der Spaß vom 
„Ende“. Mindeſtens ein Jahr und fünfthalb Monate haben wir 
noch auf alle Fälle. Da wächſt noch Wachholder genug und hold 
Weibliches. 

— Wieſo? 

Der Vagabund hielt die beiden Hände mit emporgeſpreitzten 
Fingern neben einander. | 

— Wie viel Finger machen das Händepaar? Zehn, denk' ich. 
Und wie viele Jahre machen das Jahrzehnt? Zehn. Mit eins fangt's 
an, mit zehn iſt's voll. Begreift ihr? Ergo iſt's erſt mit Ende 1900 
voll und wir haben Friſt. 

— Iſt trotzdem wahr, brummten die Anderen, die Schwarzen 
haben ſich alſo verrechnet . . . .. 

— Na, verrechnen thun die ſich nie. Geht's heuer aus'm 
Leim, dann haben ſie ſo wie ſo Recht; hält's noch vor und paſſirt 
überhaupt nichts, dann thut's der Herrgott ihnen zu liebe und ſie 
behalten wieder Recht. 

Und die Kerle trollten ſich lächend. Der dunklen Laube aber 
entkroch etwas Hageres, Langbeiniges mit mächtigem Kopf und wohl— 
bekannter Naſe: Rufus. 


97 
Er nahm den Weg zwiſchen die Beine, denn es war faft 
anderthalb Stunden bis zur Villa Mauriel. 


* * 
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Der weiße, hohe Bau war zauberiſch umſchimmert. Statt der 
gedämpften Lichtſtimmung des Mondſchein-Theeabends von neulich 
fanden die Gäſte heute den Lichterjubel einer Sommerballnacht. Weit— 
hin warf vom Dache ein Reflector ſeine Leuchtkegel. Der Waſſerfall 
ſpielte in allen Farben, bald märchenblau, bald nixengrün, jetzt ein 
Blutſtrom, dann ein Milchſchwall! Eine Lichtvegetation war im Vor— 
garten aufgegangen. Carrara-Treppe, Säulenhalle, Speiſeſaal hatte 
man in Blumenhaine verwandelt. Tanzſaal war die Terraſſe, deren 
Säulen Roſengewinde umſchlangen. Aus blühenden Büſchen blinkte es 
goldhell, an der Decke glühte es zwiſchen künſtlichem Geranke und 
Blätterwerk. 

Noémi v. Nordenberg war eine neue Erſcheinung in der 
Mauriel⸗Geſellſchaft, ihr Erfolg ein unbeſtrittener und Philibert ſah 
ſie umſchwärmt, obwohl ſie wenig tanzte. Eigentlich ſchön fanden 
die Herren ſie nicht, aber vornehm anziehend — pikant melancholiſch, 
ſagte Einer. Die Damen muſterten ſie ſcharf im Detail: die tiefblauen 
Augen mit den ſchattenden Wimpern, den dunklen Haarkranz um die 
kurze Stirne, die feine, gerade Naſe, den entzückenden Mund. Die 
kleine Berghoft gab ihr Urtheil dahin ab, es fänden ſich bei Frau 
v. Nordenberg einige typiſche Züge, welche entfernt an Frau Eliſabeth 
erinnerten. 

Dieſe war überall und nirgends. Nordenberg wenigſtens, welcher 
vor Begierde brannte, ungeſtört mit ihr zu ſprechen, war dieſer Anſicht. 
Sie trug weißen Crépe-de-Chine und nichts als eine Brillant-Nelke 
im Haar. | 

Dieſe ſah er bald hier, bald dort aufblitzen, die Trägerin ſelbſt 
aber entſchlüpfte ihm wie ein Irrwiſch. Endlich fand er ſie an der 
Thüre der Orchideenhalle. Sie ſchien ihn beinahe hier zu erwarten. 

— Gnädige Frau, fragte er mit etwas unſicherer Stimme, 
darf ich Sie um ein Wort bitten? 

— Aber gewiß, Herr v. Nordenberg. Sie deutete mit dem 
Fächer auf ein Tabouret, während ſie ſelbſt in einem Schaukelſeſſel 
Platz nahm. 
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— Ich hätte eigentlich nur Eine Frage an Sie zu richten, 
gnädige Frau . . .. 

— Nun, ſo fragen Sie! 

— Warum ächten Sie mich, warum weichen Sie mir aus? 

Eliſabeth heftete ihr tiefglänzendes Auge feſt und ſicher auf den 
Fragenden. 

— Weil Sie mich lieben. 

Darauf war er nicht gefaßt geweſen, es verſchlug ihm die 
Sprache, der Claque zitterte zwiſchen ſeinen Fingern, er ward ſehr 
bleich und die Ränder ſeiner Wangennarbe traten dunkelroth hervor. 

— Oder iſt dem vielleicht nicht ſo? fuhr ſie mit ſeltſam hartem 
Klang in der Stimme fort, der ihn vollends der Faſſung beraubte, 
nun, dann ſchlagen Sie hier ein und wir ſind die beſten 
Kameraden.. . .. 

Sie hielt ihm die ſchlank behandſchuhte Hand hin. Er rührte 
ſich nicht; große Schweißtropfen ſtanden ihm auf der Stirne. 

— Sehen Sie? Sie bog ſich zur Seite hinab und legte ihre 
Schleppe behutſam um die Füße, dann lehnte ſie ſich zurück, ließ den 
Fächer aufrauſchen und fuhr fort: 

— Mein Freund, was haben Sie denn eigentlich von Eliſabeth 
Mauriel gedacht? Erlauben Sie . . . . Ich will es Ihnen jagen: Sie 
hielten mich allerdings nicht gerade für eine Alltagskokette, aber Sie 
dachten, ſo eine Amerikanerin iſt faſt wie eine Ruſſin, das heißt, 
vogelfrei für die abenteuernde Liebe. Der Gatte bei ſeinen Modellen, 
ich zu ihren Füßen. Das wird nicht allzu viel Mühe koſten und über- 
dies eine reizende Abwechslung ſo zwiſchendurch bei der Vereins— 
gründung abgeben. Ihre Frömmigkeit? Bah, ein Reiz mehr! Nichts 
läßt einer ſchönen Frau beſſer, als ein Stich in's Religiöſe. Oder 
dachten Sie etwa nicht ſo? 

— Nein, gnädige Frau, ich dachte nicht ſo, erwiderte Norden— 
berg, der mittlerweile ſeine Selbſtbeherrſchung wieder gewonnen hatte. 
Ich dachte überhaupt nicht, es überfiel mich, bezwang mich: Ich liebte 
De 

— Armes, junges Blut, ſpottete ſie, mit den ſpitzen Zähnchen 
ihre Fächerquaſte zerbeißend. Und dann plötzlich ernſt: Sagen Sie 
mir offen: Glauben Sie, daß ich Robert liebe? 

— Gurädige Frau, wie ſoll ich . . .. 
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— . . . Das wiſſen, meinen Sie. Nun denn, ich liebe ihn nicht. 
Aber ich halte ihn für Einen der tüchtigſten, genialſten Menſchen dieſer 
ſiechen, ſchlaff gewordenen, kriegsbedürftigen Zeit und bin ſtolz auf 
ihn, viel zu ſtolz, um ihn zu betrügen, nur ſo, weil ſich Einer am 
Wege nach mir bückt. Mir ſcheint überhaupt, die nur jo im Mit— 
nehmen geliebten und liebenden Frauen werden für das neue Jahr— 
hundert im Leben wie Roman viel ſeltener werden. Glücklich die 
Frauen in der Familie! Wer zweifelt daran? Aber es auch wird deren 
in der ſogenannten Geſellſchaft immer weniger geben. Auch freilich 
weniger in Liebe geknechtete und entwürdigte Frauen. Neue Probleme 
treten an die Frau heran, welche ſich an die Fähigkeit zum Opfer und 
zum Entſagen, dieſe beiden Grundmotive weiblicher Größe, wenden. 
Viele dieſer Frauen werden vielleicht eine hoffnungsloſe Liebe wie ein 
heiliges Feuer in der Bruſt tragen, es hegen, warten und nähren, 
aber anſtatt daran zu Grunde zu gehen, ſich im Entſagen feſtigen und 
zu immer höheren Wirkungsſphären emporläutern. 

— Kennen Sie etwa eine ſolche Liebe? 

— Wer weiß? Vielleicht bin ich dadurch gefeit und kann Ihnen 
ſo ruhig die Hand reichen und ſagen: Mein Freund, ich leſe Sie, aber 
ich liebe Sie nicht. 

— Und ich ſage Ihnen, erwiderte Nordenberg leidenſchaftlich, 
ihre Hand erfaſſend und küſſend, daß auch ich die Kraft haben werde, 
das heilige Feuer einer hoffnungsloſen Liebe zu hegen. Ich werde Sie 
trotz allem lieben, Eliſabeth . . .. 

Sie ſchüttelte den Kopf: 

— Dazu ſind Sie weder jung noch alt genug. Die Jungen, 
wunderbare Schwärmer, ſterben bisweilen daran — ſie hielt einen 
Augenblick wie unwillkürlich inne — die Alten leben bisweilen davon. 
Sie ſtehen in der Mitte. Uebrigens möchte ich Sie nicht auf die Probe 
e 

— Ich ſtehe jeder Probe . . .. 

— Ich glaube kaum, ich könnte zum Beiſpiel ein Wort aus- 
ſprechen, das, ich fürchte, genügen würde, um . . . . Doch ſtill, da tft 
Ihre Fraun 

Eliſabeth hatte ſich lebhaft erhoben und einige Schritte auf 
Noémi zu gemacht, welche bleich, mit funkelnden Augen am Eingang 
ſtand. 
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Jetzt trat die junge Frau raſch an Eliſabeth heran, faßte fie 
beim Arm und flüſterte ihr haſtig und mit bebender Stimme zu: 

— Wenn Sie nicht von Philibert ablaſſen, ſoll er Alles wiſſen. 

Ein ſpöttiſches Lächeln ſprang aus den Mundwinkeln 
Eliſabeth's . . .. 

— Alles, verſtehen Sie? .... Auch wie man Millionen erbt. . .. 

Frau Mauriel ward tiefbleich. Es lief ein leiſer Schauer über 
ihren entblößten, mattſchimmernden Nacken; ſie ſchloß eine Secunde 
die Augen, dann heftete fie auf Noémi einen dunkeldrohenden Blick, 
zuckte die Achſeln und murmelte: 

— Armes Närrchen! Faſelſt wieder! Wie damals! Wenn das 


In dieſem Augenblick betrat Cornelia, ſichtlich erregt, vom 
Garten aus die Halle. 

— Was gibt's? fragte Eliſabeth auf Cornelia zugehend, die 
zögernd ſtehen geblieben war. 

— Rufus, berichtete dieſelbe leiſe, verlangt auf das Dringendſte, 
Dich zu ſprechen, es ſei höchſte Gefahr im Verzuge. Ein Anfchlag auf 
die Fabrik ſei geplant .... 

— Führe ihn in Robert's Arbeitszimmer. Kein Wort ſonſt an 
Niemanden! Hörſt Du! Selbſt nicht an Mauriel. Und zu dem Ehepaar 
Nordenberg gewendet: 

— Sie erlauben doch? Hausfrauenpflichten, — ſie betonte das 
Wort, — meine Wirthſchaftsleiterin braucht einen Rath. 

Rufus erzählte haarklein Alles, was er im „brennenden Dorn— 
buſch“ aufgefangen und Eliſabeth ertheilte ſofort am Telephon 
mit größter Kaltblütigkeit die nothwendigen Weiſungen an Baxter: 
Den Gendarmeriepoſten der Gewerke zu benachrichtigen, Werkführer 
Behring feſtzunehmen und in ſeinem Hauſe droben eine ſtrenge Durch— 
ſuchung vorzunehmen, das Verwaltungsgebäude mit erprobten Arbeitern 
zu umſtellen und die Keller nach etwa friſchgegrabenen Stellen gründ— 
lichſt zu durchforſchen. 

Rufus reichte ſie die Hand: 

— Wir ſind Ihnen verpflichtet. Ich hoffe, Sie werden mit uns 
zufrieden ſein. 

Wenige Augenblicke ſpäter erſchien ſie auf der Terraſſe, wo eben 
die zweite Quadrille begonnen hatte. 
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Nordenberg's verabſchiedeten ſich. Während Huſaren-Major 
v. S. Noémi in galanter Weiſe ſein Bedauern über den jo frühen 
Aufbruch ausſprach, flüſterte die Hausfrau Nordenberg zu: 

— Ich erwarte Sie morgen Vormittag elf Uhr. 

Die beiden Damen ſchieden ganz correct von einander. Eliſabeth 
nahm hierauf den Arm des Majors, welcher die Halminger Garniſon 
commandirte. Wenige Worte genügten, um ihn mit der Sachlage ver— 
traut zu machen, worauf er ſich unauffällig entfernte, um telephoniſch 
den dienſtthuenden Officier in Halming für alle Fälle zu aviſiren. 
Eine Stunde ſpäter ſprach Baxter von der Fabrik herein: 

— All’s done. 

Die Gäſte aber, welche erſt lange nach Mitternacht aufbrachen, 
hatten keine Ahnung von den Drahtgeſprächen, welche die Villa 
Mauriel mittlerweile nach verſchiedenen Richtungen geführt hatte. 


* * 
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Noémi verbrachte eine leidliche Nacht, der Schlaf bekam bei der 
tief Ermatteten ſein Recht, während Philibert die Stunden zählte. 
Was mochte ihm Eliſabeth zu ſagen haben? Des Morgens war die 
junge Frau anſcheinend ruhig. Nach zehn Uhr ſchützte Nordenberg einen 
dringenden Gang zum Kirchenrath Lentner vor, was gerade nicht auf— 
fällig ſein konnte, denn um dieſe Zeit ging er faſt täglich aus. No'mi 
ſchaute ihm vom Fenſter nach. Er ſchritt wirklich eiligſt auf der Straße 
nach Heiligendorf dahin; nicht der Wallfahrtskirche zu, an welcher der 
Weg zur Villa Mauriel vorüberführte. Aber gab es nicht Umwege? 
Sie nahm die Geige und ſpielte lange, Stück für Stück, hintereinander, 
mit unerſättlicher, ſelbſtberauſchender Haſt. Dann kramte ſie unter den 
Büchern Nordenberg's, zog ein Bändchen nach dem andern aus der 
Verbands-Bücherei heraus, um es ſofort ungeöffnet wieder hineinzu— 
ſchieben. Sie nahm ein Buch, um zu leſen und warf es wieder weg. 
Sie vermochte keine Ruhe zu finden, ging durch alle Zimmer hin und 
her, hier und dort ſtehen bleibend, in wachſender nervöſer Unruhe. 

— Mir iſt ſo entſetzlich bange, murmelte ſie, als ſollte mir etwas 
geſchehen. . . | 

Jetzt wühlte fie unter ſeinen Papieren auf dem Schreibtiſche; da 
klirrte ihr etwas gegen das Knie: ein Schlüſſel, der an einem anderen 
baumelte, welchen Philibert, offenbar in der Eile, abzuziehen vergeſſen 
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hatte. Sie zog die Lade langſam heraus. Oben lag das Heft: Ein— 
drücke und Reflexe .. .. 

Sie ſchlug es auf und las und las . . . . Wie lange? Sie 
athmete ſchwer, bisweilen ſchloß ſie die Augen, als ſchmerzte ſie etwas. 
Dann plötzlich ſchleuderte ſie das Heft in die Lade zurück und warf 
e 

— Er iſt bei ihr! Ich fühl' es! murmelte ſie mit ſtierem Blick 
vor ſich hin. Bei ihr, und fie wird ihm jagen, daß ich .. .. daß 
ich . . . . O mein Gott! Mein Gott! Und fie vergrub das Geſicht in 
die Hände . . .. 

Jetzt fuhr ſie empor. Gabriel Kerr war ſachte eingetreten. 

— Retten Sie mich, Doctor, retten Sie mich! rief ſie mit auf— 
gehobenen Händen. Er iſt bei ihr, ſie wird ihm Alles ſagen, er wird 
mich von ſich ſtoßen, mich haſſen, weil ich ihm verſchwiegen habe, 
daß daß 

— Daß Sie einmal Pflegling unſeres theuren, unvergeßlichen 
Bulckens geweſen? ergänzte Gabriel ſanft begütigend. Was iſt daran 
Schlimmes? Warum ſollte er Sie darum haſſen, mein liebes Kind? 
Iſt's Ihre Schuld? Und ſind Sie nicht längſt geneſen? 

— Ja, ich bin geneſen, hauchte fie tonlos vor ſich hin . . . . 
Dann warf fie den Kopf in die Höhe und horchte geſpannt . . .. 

— Doctor, er kommt, ſchützen Sie mich, um Gottes Barm— 
herzigkeit Willen . . . . ſchrie fie, Gabriel krampfhaft umſchlingend . . . . 

Auf der Schwelle ſtand Philibert, erſchreckend bleich. Noemi 
aber ſtieß einen ſchwachen Schrei aus und knickte zuſammen. 

— Mein Herr, murmelte Nordenberg mit geballten Fäuſten, 
ſich mühſam bemeiſternd. Der Arzt, welcher die Bewußtloſe behutſam 
auf den Divan gebettet hatte, richtete jetzt ſeine hohe Geſtalt empor 
und ließ aus ſeinem klaren, ruhigen Auge einen Blick tiefen Mitgefühls 
auf den jungen Mann fallen: 

— Armer Freund, ich verzeihe Ihnen die unwürdige Bewe— 
gung. Laſſen wir die Vorwürfe, ſo ſchwer auch jene ſein mögen, die 
Sie ſelbſt verdienen. Wir haben jetzt Anderes zu thun. Ich fürchte, 
fie iſt ernſtlich krank. Er fuhr mit der Hand über die Stirne ... 


Kerr ſenkte ſchweigend das Haupt. 
. > 


BEN 


„Eindrücke und Reflexe“ für dieſen Tag: — Vielleicht erleben 
Sie etwas „Romanwürdiges“, hatte ſie vor Wochen geſagt. Nun 
denn: Eliſabeth iſt Noémi's Mutter. Sie ſelbſt hat es mir heute 
geſagt und eine lange Geſchichte erzählt. Sie rechtfertigte ſich, warum 
ſie ſeit ihrer Wiederverheiratung ſich niemals um ihre Tochter geküm— 
mert hatte. Es fröſtelte mich. Zwiſchen dieſen beiden Frauen iſt 
etwas Troſtloſes, Dunkles . . . . Noemi umnachtet! Alles Licht iſt 
erloſchen. Ich habe die Empfindung eines Blinden, dem man ſagt, 
daß er am Rande eines Abgrundes ſteht. Aber nach welcher Seite 
hin die Tiefe gähnt, das ſagt man ihm nicht. Ja, wenn er das 
Wüßte? 


ll: 


Nordenberg's ſeien auf einige Tage bei Gabriel Kerr „zu Beſuch“ 
— dieſen Beſcheid hatte „Profeſſor“ Rufus von Frau Brigitte erhalten, 
als er eines Morgens vorſprach, um über den erfreulich wachſen— 
den Verbrauch von Verbandsſchriften zu berichten. Rufus ſchüttelte 
den Kopf und ging nach Homſt hinüber. Als er von dort zurückkam, 
ließ er den Kopf hängen und meinte zu ſeiner alten Mutter, der 
„Beſuch“ könne lange werden. 

Im Thale hieß es eines Tages plötzlich, die junge Nordenberg ſei 
irrſinnig geworden. Der Salon Reiningsfeld und der Friedensverein 
thaten demonſtrativ theilnehmend; Dr. Levingo lächelte überlegen, 
ihm war ja ihr Habitus immer bedenklich vorgekommen. Wenn dieſe 
Clique erſt das Verhältniß zwiſchen Frau Mauriel und Noémi gekannt 
hätte! Davon hatte aber Niemand eine Ahnung. | 

Bei Mauriel's hatte die Nachricht einen tieferen Eindruck 
gemacht. Eliſabeth, deren Energie in der letzten Zeit überhaupt 
ſichtlich gelitten hatte, war wortkarg und einſam geworden. Man ſah 
ſie jetzt ſelten in der Fabrik, um ſo eifriger war ſie bei den Betabenden, 
welche tief in die Nacht hinein dauerten. Sie ließ bisweilen nach 
dem Befinden Noͤmi's fragen, perſönlich aber erſchien fie nicht in 
Homſt. Cornelien entging es nicht, daß ſie mit düſteren Gedanken 
kämpfte. Und Kerr's Schweſter las tiefer, wenn auch nur bruchſtück— 
weiſe, in der Seele Eliſabeth Mauriel's, als ſonſt Jemand. Es hatte, 
ſeit ſie in der unmittelbaren Nähe Eliſabeth's lebte, Nächte voll jähen 
Schreckens gegeben! Worte des Grauens waren aus dem anſtoßenden 


104 
Schlafgemach zu Cornelien gedrungen. Daran war die Fröhlichkeit 
des ſchönen Mädchens geſtorben. 

Solche Nächte kamen nun wieder. Bisweilen erſchien die hohe 
Geſtalt Eliſabeth's in weißem Schlafgewand plötzlich vor Cornelien's 
Bett und flüſterte: „Schläfſt du? Ich kann nicht ſchlafen. . . .“ 
Beim Dämmerſchein der Nachtampel ſchaute dann die Emporgeſchreckte 
in ein Paar entſetzlich ſtarre Augen, die den Blick verloren hatten.... 
Dann ſetzte ſich Eliſabeth auf das Bett Cornelien's, küßte ſie und 
begann über eine Weile zu plaudern. So war's auch jetzt wiederholt. 
Einmal hörte die Geſellſchafterin, wie Eliſabeth im Schlafe aufſchrie: 
„Noémi!“ Früher hatte fie das nie gehört. 

Philibert hatte ſeine Frau in häuslicher Pflege behalten wollen. 
Kerr aber, dem der Fall beſonders am Herzen lag, redete ihm zu, 
Noemi ſeiner beſonderen Behandlung anzuvertrauen, die Heilung werde 
dadurch beſchleunigt. Mit ſchwerem Herzen willigte der Gatte ein 
und die Kranke wurde mit einer Wärterin in dem Zimmer untergebracht, 
welches Cornelia vor ihrem Eintritt in die Dienſte Eliſabeth's bewohnt 
hatte. Philibert hauſte mit Gabriel nebenan. Er lebte ein ſchweres 
Traumleben. Eliſabeth, Verband, Villa Mauriel, das Alles lag jetzt 
wie in weiter Ferne zurück. 

Dr. Kerr hielt es für ſeine Pflicht, ihn über die erſte Erkrankung 
Noémi's aufzuklären. Er gab ihm die Aufzeichnungen des Dr. Bulckens 
über die rührende Krankheitsgeſchichte Fräulein Thogorma's in Gheel 
zu leſen. Und Philibert las mit feuchten Augen. Er las ſich einen 
gewiſſen Troſt heraus. Damals hatte die Krankheit ja nur wenige 
Monate gedauert. Was mußte ſie als ſeine Frau empfunden haben, 
wenn er ſchaudernd von Wahnſinn und erblicher Belaſtung ſprach, 
und das geſchah häufig genug, beſonders als er ſeine „Kranke Seelen“ 
ſchrieb. Sie hatte als Braut nicht den Muth gehabt, ihm die Wahrheit 
zu geſtehen und Herrn Thervelde, welcher ein ſolches Geſtändniß für 
eine ernſte, unabweisbare Pflicht hielt, durch ihre flehentlichen Bitten 
zum Schweigen vermocht. Sie fürchtete, Philibert zu verlieren und ſie 
liebte ihn ſo ſehr. Ihre Schwermuth fand in den Selbſtvorwürfen 
über dieſes ſchuldvolle Verſchweigen genügende Erklärung. 

Was aber hatte den Anſtoß zu der erſten Erkrankung des jungen 
Mädchens gegeben? War's erbliche Anlage oder nur zufällige furcht— 
bare Erſchütterung? An der Aufhellung dieſes dunklen Punktes nahm 
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Dr. Kerr das leidenſchaftlichſte Intereſſe. Aus dieſem Dunkel glänzte 
nämlich die gleichfalls aus Bulckens' Nachlaß herrührende, goldene 
Maske, die er in ſeinem Glaskaſten verwahrte. Dieſer Gegenſtand, 
welcher bereits, wie er ſich erinnerte, in ganz befremdlicher Weiſe die 
Aufmerkſamkeit Frau Mauriel's erregte, als ſie ihm die Nachricht vom 
Tode Daniel's brachte, hatte jetzt, als Noémi ſie zufällig bemerkte, einen 
erſchütternden Eindruck auf dieſe ſelbſt hervorgebracht. „Ihre Maske!“ 
ſchrie ſie mit heiſerem Lachen, ſtürzte ſich auf das blinkende Stück 
Goldblech und drückte es mit beiden Händen krampfhaft vor das Geſicht. 

Es war kein Zweifel, daß dieſe Maske im Leben Noöémi's eine 
wichtige Rolle geſpielt hatte, die Aufzeichnungen Bulckens' enthielten 
darüber gewiße vermuthende Andeutungen, welche auch die Mutter 
Noémi's, damals Frau Thogorma, damit in Verbindung brachten. Es 
ſtand ſogar feſt, daß dieſe Maske mit dem Ausbruch der Krankheit 
Noeémi's in unmittelbarem Zuſammenhange ſtand. Der Vormund, Herr 
Thervelde, hatte Dr. Bulckens darüber Folgendes erzählt: Als 
Noémi, die ſofort nach dem Tode ihres Vaters in ſein Haus gekommen 
war, mit Frau Thervelde ihre Koffer auspackte, da fand ſich in einem 
Pack Wäſche, der als Ganzes in den Koffer gelegt worden war, eine 
kleine Frauenmaske in Goldblech vor, welche offenbar in aller Eile 
hineingeſchoben und dort vergeſſen worden war. Beim Anblick 
derſelben lachte Noémi gell auf und verfiel in Krämpfe. Nachdem ſie ſich 
beruhigt hatte, verlangte ſie dringend nach der Maske. Man ent— 
ſprach ihrem Wunſche. Sie ſtarrte die Maske an und band ſie dann 
ohne Weiteres vor das Geſicht. So lag ſie ſtill, bis ſie eine Weile 
darauf ihre Geige begehrte. Dann ſtand ſie auf und ging ſpielend 
auf und ab, bis ſie erſchöpft niederſank. Ihr Spiel war, von einzelnen 
mißglückten Griffen abgeſehen, keineswegs unzuſammenhängend geweſen. 
So waren die Anfänge der Krankheit, welche Herrn Thervelde veran— 
laßten, Rath und Hilfe ſeines alten Freundes Dr. Bulckens in Anſpruch 
zu nehmen. Noémi Thogorma war etwas über drei Monate im Haufe 
des Chefarztes ſelbſt in Gheel in Pflege geweſen und dann als geheilt 
zu Thervelde's zurückgekehrt. Die Maske blieb bei Bulckens als 
Andenken zurück. Frau Thogorma hatte ſich über den Verlauf der 
Krankheit auf dem Laufenden halten laſſen und nach der Geneſung 
einen ausführlichen Bericht darüber erhalten. Dann ſchiffte ſie ſich nach 
Amerika ein und ließ nichts mehr von ſich hören. 
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Das von Bulckens gegebene Krankheitsbild deckte ſich im 
Weſentlichen mit den Beobachtungen, welche Kerr während des nun 
faſt dreiwöchentlichen Aufenthaltes Noémi's in ſeinem Haufe ange— 
ſtellt hatte. Allerdings trat die Krankheit diesmal ſtärker auf, als das 
erſte Mal, da eben neue Motive hinzugetreten waren. Einmal prädis— 
ponirte Schon der ſonſtige Zuſtand die junge Frau zu einem Rück— 
falle, dann hatten diesmal die Eiferſucht und insbeſondere Noemi's 
Furcht, ihre Mutter möchte, wie ſie ja verſteckt gedroht hatte, Philibert 
das angſtvoll behütete Geheimniß der erſten Erkrankung verrathen, 
weſentlich zum Wiederausbruch beigetragen. Anfangs hatte die Kranke 
ſehr heftig fortbegehrt, ſich dann aber an die Veränderung raſch ge— 
wöhnt und den Außendingen überhaupt keine Aufmerkſamkeit mehr 
geſchenkt. Auch die anfänglich gereizte Stimmung wich bald ihrer ſonſtigen 
ſtillen Weiſe; ſie beſchäftigte ſich mit Leſen und Muſik, ohne dabei auf 
ihre Umgebung Rückſicht zu nehmen. Für Vorfälle, welche nicht mit 
ihren irrigen Gedankenreihen in Verbindung ſtanden, ſchien ihr 
Gedächtniß ſtark geſchwächt; was aber in dieſelben nur irgendwie 
paſſen konnte, ſelbſt das ſonſt Fernliegendſte, wußte ſie oft ganz merk— 
würdig damit zu verknüpfen. 

Hauptmomente blieben: die fixe Idee des unumſchränkten 
Beſitzes der Maske und große Erregtheit, ſobald man ihr dieſelbe 
entziehen wollte; es ſchien, als flüchte ſich die Kranke hinter die 
Maske und fühle ſich erſt ſicher, wenn ſie ihre Geſichtszüge darunter 
verborgen wußte; dann war ſie wie durch Zauber beruhigt; des 
Weiteren eine ganz ſonderbare Manie, ihren muſikaliſchen Nei— 
gungen, mit dieſer Maske vor dem Geficht, zu fröhnen. Bulckens hatte 
ſie da vollkommen gewähren laſſen und auch Kerr hütete ſich, ihr 
zu widerſtreben. Meiſt bei einbrechender Dämmerung überließ ſie ſich 
dieſer Phantaſie. 

Sie hatte Tage, wo ſie mit Philibert vollkommen ruhig und 
anſcheinend vernünftig verkehrte, wirkliche lichte Tage; gegen Abend 
aber geriethen ihre Vorſtellungen in's Wanken, ſie redete viel, haſtig 
und ohne Zuſammenhang und ſprach oft und unter Thränen den 
Namen ihres Vaters, ſowie auch ihres Mannes und Gabriel Kerr's, 
jenen ihrer Mutter jedoch niemals ohne Anzeichen des Schreckens aus. 
Auch noch zwei andere Namen tauchten aus den Irrgängen ihrer 
Vorſtellungen auf: Thervelde und Webbs, der letztere ſogar ſehr häufig 
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und in Verbindung mit Eliſabeth. Bulckens bezeichnete in feinen Notizen 
dieſen Webbs als einen Diener und Vertrauensmann Thogorma's, 
welcher ſeinerzeit Noemi nach Brüſſel begleitet hatte. 

Gegen Abend meiſt nahm die Kranke Maske und Geige und 
ging, fortwährend ſpielend, auf und ab. Bulckens hatte beobachtet, 
daß ſie dann, ſobald man die Thüre öffne, alsbald durch dieſelbe hin— 
ausgehe und durch alle offenen Thüren überhaupt bis auf die Straße 
und das freie Feld hinaus, wenn man ſie gewähren laſſe. Er hatte 
dieſe unwiderſtehliche Anziehung, welche eine offene Thüre auf ſie 
ausübe, als ein beſonderes Moment betont. Auch Kerr und 
Philibert beobachteten dieſen Vorgang, der ſich genau nach der 
Beſchreibung Bulckens' abſpielte. Während ſie auf der Straße langſam 
dahinwandelte, folgten ihr die Beiden in einiger Entfernung, Philibert 
ganz traumhaft berührt von dieſer hellen Geſtalt — ſie trug 
ja auf ſeinen Wunſch überhaupt viel Weiß — deren mattgoldenes 
Antlitz wunderſam aufleuchtete, während die Töne der Geige langſam 
in den zwieleuchtenden Abend hinauszogen .. . Was ſie ſpielte, war 
meiſt verworren, bisweilen aber traten deutlich die Linien eines 
erhaben ſchönen, feierlichen Largo-Motives hervor, welches Philibert 
vorher niemals von ihr gehört hatte. Er vergaß dann beinahe für 
einen Augenblick, daß dieſe Märchengeſtalt eine Geiſteskranke und 
ſeine junge Frau war. 

Hätte man die Kranke in ſolchen Fällen gewähren laſſen, wäre 
ſie ſicherlich immer weiter fortgegangen, dem Inſtinkt der Irren 
folgend, welcher ſie antreibt, ſich von dem Orte, wo ſie zurückgehalten 
werden, zu entfernen. Die beiden Männer jedoch traten ihr dann wie 
zufällig entgegen und geleiteten ſie unter ſanfter Zuſprache, welcher 
ſie ſich willig fügte, wieder nach Hauſe. 

Es kam übrigens noch ein drittes befremdliches Moment mit der 
Maske in Betracht, auf welches Bulckens keinen beſonderen Werth gelegt 
zu haben ſchien, das aber Kerr bald als das wichtigſte erkannte. Die 
Kranke ſchritt nämlich — und dies geſchah nur des Nachts, wie die 
Wärterin berichtete — die Maske vor dem Geſicht, mit vorgeſtreckten 
Armen und ausgeſpreizten Fingern auf die Wärterin zu, machte 
Bewegungen, welche die Beſtreichungen, deren ſich Hypnotiſeure zu 
bedienen pflegen, nachzuahmen ſuchten, wobei es ausſah, als wolle ſie 
die Wärterin durch die Thüre hinausdrängen. Unverkennbar hatte ſie 
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einmal von einem Vorgang derart einen äußerſt lebhaften Eindruck 
empfangen und war ihr dies ſtark eingeprägte Erinnerungsbild haften 
geblieben. Bei einem ſolchen Anlaſſe jedoch mochte die goldene Maske 
ſehr wohl ihre Rolle geſpielt, vielleicht der verbrecheriſchen Umgarnung 
oder Einſchüchterung irgend einer Perſon gedient haben, welche möglicher— 
weiſe der reiche Thogorma ſelbſt geweſen ſein konnte. Die erſte Erkrankung 
coémi's fiel ja in jene erregte Zeit der erſten Londoner Weltende— 
Predigten, mit welchen man den Tod Thogorma's in Verbindung 
gebracht hatte. Daher auch Noémi's Scheu gegen ſolche Predigten. Sie 
mußte die Maske jedenfalls im Gebrauche geſehen haben, woraus ſich 
ihre krankhaft nachahmende Neigung, ſich ebenfalls damit zu ſchmücken, 
ſehr wohlerklären ließ. Nun aber hatte Noémi durch ihr erſtes Wort beim 
Wiederanblick der Maske — „Ihre Maske!“ — ihre Mutter unmittel- 
bar damit in Verbindung gebracht, denn es ſchien faſt ſicher, daß das 
„ihre“ ſich auf Eliſabeth bezog. In dieſem Worte lag für Gabriel 
der Schlüſſel des Geheimniſſes. Die Mutter hatte ſich alſo der Maske 
bedient und wurde damit irgend eine außergewöhnliche, vielleicht nur 
phantaſtiſche, vielleicht aber auch verbrecheriſche Handlung begangen, 
dann war ſie höchſt wahrſcheinlich die Thäterin. Ein weiteres 
Vordringen auf dieſem Wege ſchien nunmehr Dr. Kerr nicht ſowohl 
ein außerordentliches Intereſſe, als eine unabweisbare Gewiſſens— 
pflicht. 


12. 


Gabriel hatte ſeinen Plan. Vorerſt beſchloß er, ſeine Schweſter, 
die ja ſeit einiger Zeit in der nächſten Nähe Frau Mauriel's lebte, 
auszuforſchen, ob etwa nicht irgend ein auffallendes Moment in dem 
Gebahren Eliſabeth's zu ihrer Kenntniß gelangt ſei. Cornelia, welche 
eine unbedingte Hingebung für ihre Gebieterin empfand, zeigte ſich 
ſehr wenig mittheilſam. Für das ſcharfe Auge Kerr's ſprach ſchon 
dieſe Verſchloſſenheit für das Vorhandenſein von etwas zu Ver— 
ſchweigendem. Bei der fortgeſetzten Schweigſamkeit ſeiner Schweſter 
fand er folgendes Mittel, um ihre Zunge zu löſen. Er gab vor, die 
Leute fänden in ihrem Freundſchaftsverhältniß zu Frau Mauriel 
Manches nicht ganz richtig; man ſpreche wunderliches Zeug von einem 
räthſelhaften Einfluſſe Eliſabeth's auf die junge Kerr, die mit jedem 
Tage bleicher werde. 


109 


— Irgend etwas, meinte Gabriel, muß Dich denn doch bedrücken, 
auch mir fällt nachgerade Dein leidendes Ausſehen auf und beginnt 
mir Beſorgniſſe einzuflößen. Wo iſt Deine Fröhlichkeit? Du haſt ja das 
Lachen gänzlich verlernt. Die Geſchichte mit Rufus kann es doch nicht 
ſein; ich weiß, Du biſt dem guten, etwas zerfahrenen Menſchen wohl— 
geſinnt, aber von einer verzehrenden Liebe kann doch nicht die Rede 
ſein. Das alberne Geſchwätz wegen einer nicht ſchönen Vorliebe des 
Herrn Mauriel für Dich ziehe ich nicht einmal in Betracht, ich habe 
Dich, die Frühverwaiſte, erzogen und ſtehe für Dich ein. Was iſt's 
alſo? Heraus damit, ſage mir, was Dich bedrückt, wenn Du nicht willſt, 
daß ich ſelbſt, ſo ſehr es mir widerſtrebt, auf ſeltſame Vermuthungen 
kommen ſoll. 

Durch ſolches Drängen gelang es Gabriel endlich, ſeiner Schweſter 
das Geſtändniß der bangen Nächte zu entlocken, welche ſie neben ihrer 
Gebieterin verlebte. Die Worte, welche ſie bisweilen im Schlafe aus— 
ſtieß, ließen keinen Zweifel darüber übrig, daß etwas Schweres, viel— 
leicht Furchtbares auf Eliſabeth's Seele laſte. Dr. Kerr wußte, was 
er wiſſen wollte. Ob ſeine Schweſter über das Verhältniß der Frau 
Mauriel zu Noämi unterrichtet war oder nicht, kümmerte ihn nicht, es 
ſchien ihm übrigens, daß ſie nichts davon wußte. 

Gabriel beſchloß nun eine kurze Reiſe nach Brüſſel zu unter— 
nehmen, um mit Thervelde Rückſprache zu nehmen und womöglich 
Einiges über die vielfach im Dunkeln gebliebenen Umſtände zu erfahren, 
welche den Tod Thogorma's begleitet hatten. Dort war ihm der Zufall 
beſonders günſtig. Thervelde theilte ihm mit, Harris Webbs ſei kurz 
nach ſeines Herrn Tode nach Brüſſel gekommen. Er müſſe im Beſitze 
von Geldmitteln geweſen ſein, da er alsbald in einem dortigen Vororte 
ein kleines Wirthsgeſchäft angekauft und ſich niedergelaſſen hatte. Auf 
dieſen Webbs richtete nun Gabriel ſeine Aufmerkſamkeit; derſelbe mußte 
nach Homſt gebracht werden. 

Dr. Kerr ſuchte ihn ohne Verzug auf und fand einen ältlichen 
Mann von ganz vertrauenerweckendem Ausſehen, welchem er ſich 
als Notar aus Homſt und Heiligendorf, preußiſche Rheinprovinz, 
vorſtellte. 

— Ich komme, begann er dann, im Auftrage meiner Clientin, 
der Witwe Frau Eliſabeth Thogorma aus London . . .. er hielt 
inne, denn bei der plötzlichen Nennung des Namens Thogorma hatte 
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Webbs eine nervöſe Bewegung nicht zu unterdrücken vermocht; eine 
gewiſſe Unruhe ſprach aus ſeiner Miene. Kerr, welcher darauf nicht 
im Geringſten zu achten ſchien, fuhr in trockenem Notarston fort: 

— Welche Dame in Heiligendorf, preußiſche Rheinprovinz, ver— 
ſtorben iſt und einen gewiſſen Harris Webbs, aus Barking gebürtig, 
vormals in Dienſten ihres früher verſtorbenen Gatten, Herrn 
Ralph Thogorma in London, mit der ſehr beträchtlichen Summe 
von fünftauſend Pfund Sterling in ihrer letztwilligen Verfügung 
bedacht hat . . . . 

Webbs ward leichenblaß vor freudiger Ueberraſchung, ſeine 
Füße verſagten ihm ſchier den Dienſt. 

— Die Uebernahme des Legates verlangt jedoch die perſönliche 
Gegenwart des Legatars, weßhalb ich, ſofern Sie, mein Herr, ſich 
notariell auszuweiſen vermögen, daß Sie wirklich jener im Teſtament 
der beſagten Witwe Eliſabeth Mauriel in Heiligendorf, preußiſche 
Rheinprovinz, bezeichnete Herr Harris Webbs aus Barking, vormals 
in Dienſten des verewigten Herrn Ralph Thogorma in London, ſind, 
mir erlaube, Sie um Ihre Begleitung nach Heiligendorf höflichſt zu 
erſuchen. Eine entſprechende Summe für Beſtreitung der Reiſekoſten 
ſteht auf Rechnung der Erbſchaftsabwickelung zur gefälligen Ver— 
fügung. 

Zwei Tage ſpäter, des Nachmittags, trafen Beide in Homſt ein, 
wo Gabriel ihre Ankunft Philibert telegraphiſch angezeigt hatte. Die 
Depeſche enthielt zugleich einige beſondere Weiſungen. Der argloſe 
Webbs acceptirte mit Vergnügen die Gaſtfreundſchaft des „Notars“ 
und wurde in dem kleinen Zimmer untergebracht, welches einmal 
Daniel Kerr bewohnt hatte. Dr. Kerr hatte telegraphiſch angeordnet, 
Cornelien für ſeine Ankunft nach Homſt bitten zu laſſen. Als er mit 
Webbs anlangte, war ſie bereits da und wenige Augenblicke darauf 
pflog er eine ernſte Unterredung mit ihr. Er erſuchte ſie, dieſen Abend 
dazubleiben, weil Noémi dringend nach ihr verlangt habe. Dann ent— 
ſandte er insgeheim einen Boten nach der Villa Mauriel mit der Mit⸗ 
theilung, Fräulein Cornelia ſei plötzlich erkrankt und bitte um die 
Erlaubniß, die Nacht in Homſt zubringen zu dürfen. 

Gabriel, welcher für dieſen Abend die Anweſenheit Eliſabeth's 
brauchte, wußte nur zu gut, daß eine Erkrankung ſeiner Schweſter, zu 
welcher Frau Mauriel die größte Zuneigung empfand, das einzige 
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Mittel war, fie nach ſeinem Haufe, das fie bis jetzt nur einmal und 
nicht wieder betreten hatte, zu locken. 

Gegen Abend trat Kerr bei Webbs ein. Das lachende Erbſchafts— 
thema machte den Gaſt geſprächig über die großmüthige Erblaſſerin, 
einige Flaſchen Rheinwein verdarben nichts, im Gegentheil. 

Ueber eine Weile brachte Simone die Lampe. Gabriel ging ihr 
entgegen: | 

— Iſt fie da? — Ja, im Studierzimmer neben. — Wo ift 
Cornelia? — Mit der jungen Frau und Herrn Philibert im Felde 
draußen. — Gut. 

Webbs hatte ſich während dieſes im Flüſtertone geführten Ge— 
ſprächs in eine neue Flaſche vertieft. Es war ihm bereits etwas wunder— 
lich zu Muthe, — wie aber drehte ſich ihm erſt Alles im Kopfe, als ſein 
Gaſtgeber mit einem Male den Ton änderte, plötzlich ſehr ernſt wurde 
und kaltblütig erklärte, beſagte Witwe Eliſabeth Thogorma habe Herrn 
Webbs keineswegs fünftauſend Pfund vermacht, vielmehr auf ihrem 
Sterbebette vor Zeugen, worunter auch er, Dr. Kerr, ſich befunden, 
ausgeſagt, daß auf Harris Webbs der ſchwere Verdacht laſte, den Tod 
ihres Gatten Thogorma herbeigeführt zu haben, um ihn zu berauben. 
Die Geldmittel, womit er, Webbs, nach Brüſſel gekommen ſei, fügte 
Kerr hinzu, beſtärkten allerdings dieſen Verdacht. Der Mann ſchien 
niedergeſchmettert. Der jähe Wandel hatte ihn furchtbar entnüchtert. 
Er rang nach Athem und ſtotterte endlich: 

— Eine Falle! Ah, ſo fängt man den alten Webbs nicht. 

Kerr zuckte die Achſeln: 

— Wir werden ja ſehen vor Gericht. 

Webbs fuhr wie von einer Natter geſtochen in die Höhe. 

— Vor Gericht? Gut, ſchön! Wenn ſie das geſagt hat, ſie, ſo 
kann ich etwas Anderes, hören Sie, Herr Doctor, etwas ganz Anderes 
vor Gericht ausſagen, ſchrie er. 

— Es wird ſich nicht darum handeln, verſetzte Gabriel trocken, 
Andere zu belaſten, die nicht mehr antworten können, ſondern Sie 
werden vor Allem ſich ſelbſt zu entlaſten und die Herkunft der auf— 
fälligen Summe zu rechtfertigen haben, welche nachgewieſenermaßen 
nach Thogorma's Tode in Ihrem Beſitze geweſen. 

— So? Und wird man mir vielleicht nicht glauben, fuhr Webbs 
unter dem doppelten Einfluſſe des genoſſenen Weines und der furchtbaren 
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Erregung die Stimme immer lauter erhebend, fort, wird es mich viel— 
leicht nicht entlaſten, wenn ich haarklein Alles erzähle, was ich geſehen, 
und es auf's Crucifix beſchwöre? 

Ein geringſchätziges Lächeln glitt über die Lippen Kerr's. 

— Sie lachen? Glauben mir nicht? Sehen Sie, nach fünf 
Jahren ſeh' ich's noch vor mir, als wär's geſtern geſchehen. So was 
vergißt ſich nicht. Eine Nacht war's finſter, ohne Mond und Sterne; 
manchmal kam ein heißer Windſtoß durch die Lüfte. Ich konnte 
nicht ſchlafen und ſchlich an's offene Fenſter. Ich konnte oben 
von der Seite auf die beiden Balconfenſter des Schlafzimmers 
hinabſchauen, wo der Herr krank lag. Es war ein ſchleichendes 
Fieber, das ihn verzehrte, aber die Aerzte meinten, es könne noch 
Jahre lang dauern. Bisweilen hatte er beſſere Tage, dann lief er alle 
Kirchen ab und lag ſtundenlang auf den Knieen. Abergläubiſch wie ein 
rechter Irländer, lebte er in beſtändiger Furcht vor dem Weltende, das 
damals wie toll von den Kanzeln gepredigt wurde. Des Nachts ſchloß 
er ſich in ſein Schlafzimmer ein. In jener Nacht lag er im Fieber; die 
beiden Thürfenſter des alten Holzbalcons ſtanden offen. Ich ſah den 
Flackerſchein der Nachtlampe auf dem Parquet ſpielen. Da erſcheint 
plötzlich mitten im Zimmer eine Frauengeſtalt in weißem faltigen Kleide, 
den Kopf weiß verhüllt. Es mußte Frau Thogorma fein, obwohl ich ihr 
Geſicht nicht unterſcheiden konnte. Aber es war ihre Geſtalt und wer 
hätte ſonſt einen Schlüſſel in das Schlafzimmer des Herrn gehabt? 
Jetzt wendete ſie ſich etwas nach der Seite und da war mir's, als blitzte 
Etwas in ihrem Geſichte auf. Sie näherte ſich dem Bette, dann ſah 
ich ſie eine Weile nicht. Plötzlich ſehe ich Herrn Thogorma im Hemd, 
wie er mit gefalteten Händen auf die Kniee niederſtürzt. Vor ihm ſteht 
die Frau und hält die Hände wie ſegnend über ihn, dann bückt ſie ſich 
im Scheine der Ampel und ihr Geſicht leuchtet förmlich auf. Man ſah 
jetzt deutlich, daß ſie eine glänzende Maske vor hatte. Sie ſtreicht dem 
Knieenden, deſſen Augen ſtarr auf ihr Geſicht gerichtet ſind, wiederholt 
über Kopf und Schultern. Ein ſchwirrendes, langgezogenes Tönen 
ward hörbar, ſo oft ſich der Wind im Hofe verfing. Das kam von einer 
Aeolsharfe, welche außerhalb der einen Balconthüre angebracht war, 
eine Lieblingsidee des Herrn. Plötzlich rafft ſich Thogorma auf und ich 
ſehe ihn für einen Augenblick nicht, wahrſcheinlich ſuchte er die Zimmer— 
thüre, die ſie wohl wieder verſchloſſen haben mochte, denn er läuft jetzt 
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zurück, während ſie auf den Balcon heraustritt. Darauf erſcheint er in 
der einen Balconthüre, ſie vertritt ihm den Weg, er prallt zurück, ſie 
drängt ihm nach, Schritt für Schritt, die Hände gegen ihn ausgeſtreckt, 
er will ſich durch die zweite Balconthüre flüchten und taumelt heraus 
gegen das Holzgeländer, das kracht und zuſammenbricht. Er kreiſcht 
auf und drunten liegt er . . . . .. 

Webbs hält einen Augenblick inne und wiſcht ſich den Schweiß 
von der Stirne. Dann fährt er mit erhobener Stimme fort: 

— Und wie er aufſchreit, hör' ich hinter mir noch einen Schrei 
und einen dumpfen Fall. Ich ſtolpere über etwas, mache Licht, ſelber 
halb toll vor Schreck, da liegt Fräulein Nomi bewußtlos. Ich 
ſchütte ihr meinen Waſſerkrug über den Kopf, ſie rafft ſich auf. 
Drunten haben ſie ihn aufgehoben und ſterbend heraufgebracht. 
Er lallte noch: Goldma . . . ... und dann war er weg. Es wird 
Ihnen, Herr Doctor, verwunderlich ſein, wie das Fräulein des 
Nachts in das Zimmer eines alten Dieners kommen konnte. Die 
Sache war jedoch einfacher, als fie ſcheinen mag. Fräulein Noemi hing 
an ihrem Vater mit großer Liebe, während ſie die Mutter in dem— 
ſelben Maße fürchtete. Herr Thogorma hatte viel Vertrauen zu 
mir, das kann ich wohl ſagen und das übertrug ſich auf das ein— 
ſame, freudloſe Kind. Oft kam ſie und klagte mir ihr Leid. In 
jener Nacht war ihr ſo bange geweſen, daß ſie nicht allein bleiben 
konnte und da kam ſie zu mir hinaufgeſchlichen, ſo leiſe, daß ich 
ſie nicht kommen hörte. Man hätte mir übrigens, während das alles 
da unten vorging, das Hemd vom Leibe ſtehlen können, ich hätte 
nichts gemerkt. Und ſo ſah ſie, hinter mir ſtehend, was ich geſehen. 
Tags darauf kam das Fräulein zu mir, nöthigte mir förmlich ihre 
Erſparniſſe, Alles, was ihr der Vater zugeſteckt hatte, auf, und bat 
mich, tiefes Schweigen zu bewahren über das, was wir zuſammen 
geſehen. Es ſei ſo räthſelhaft und könne, wenn es bekannt würde, 
übel gedeutet werden. 

Der Alte ſchwieg. Der Arzt aber, der mit größter Aufmerk— 
ſamkeit zugehört hatte, erhob ſich: 

— Und würden Sie, Herr Webbs, dieſe Ausſagen auch dann 
wiederholen und auf das Crucifix beſchwören, wenn Frau Thogorma 
noch am Leben wäre, reich, mächtig und geehrt? 

— Dann erſt recht, ihr ins Geſicht hinein . . . . .. 
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Gabriel Schritt ſachte zur Thüre, öffnete und ſagte kaltblütig: 

— Hier ſteht Frau Thogorma. 

Webbs prallte zurück. Eliſabeth ſtand bis in die Lippen bleich, 
unbeweglich da, ein Bild aus Stein. Sie ſprach kein Wort. Den 
Webbs ſah ſie nicht einmal, auf Gabriel aber richtete ſie einen 
Blick ſo tief ſchmerzlichen Vorwurfes, von ſo unſäglicher Traurigkeit, 
daß er unwillkürlich einen leiſen Schauer empfand. Dann ging ſie 
langſam hinaus. Sie ließ ihren Wagen, der unten wartete, voraus— 
fahren und ſchritt der Landſtraße entlang, in den Abend hinein. . .. 
In der Ferne hinter ihr erſtarben die Töne einer Geige . ...... 

Aus Philiberts „Eindrücken und Reflexen“, dieſe Nacht friſch 
eingeſchrieben: 

— Was iſt Dichterphantaſie gegen das Leben, dieſen phantaſie— 
reichſten aller Poeten? Die goldene Maske iſt gelüftet und hinter ihr 
erſcheint das bleichſchöne Antlitz jener Frau, von welcher mir die 
ſchmerzlichſte Erſchütterung meiner Einbildungskraft geworden. Ein 
merkwürdiges Suggeſtionsverbrechen knüpft ſich an den Namen Eliſa— 
beth! Mit bewundernswerthem Scharfſinne iſt Gabriel Kerr demſelben 
auf die Spur gekommen, Schritt für Schritt hat er ihm nachgeforſcht, 
bis es enthüllt war. Zur Freude aber ſcheint's ihm nicht zu gereichen, 
denn ich habe ihn niemals ſo düſter, verſchloſſen und wortkarg wie 
dieſen Abend geſehen. Kaum daß er mir die nackte Thatſache mittheilte. 
Er hat ihr die Maske herabgeriſſen, ihr Gebäude von Lüge und Heuchelei 
in Trümmer geworfen, aber ſie bleibt doch ein großangelegtes Weib, 
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Im „Thal der Seligen“ mehrten ſich ſeit einiger Zeit die Zeichen, 
daß der „Tag des Gerichtes“ nahe jet. Düſter angeſtrahlte Wolken durch— 
leuchteten die Nächte. Seit Archenhold's Beobachtungen im Halmſeer Ob— 
ſervatorium war es zwar bereits zum Schulwiſſen geworden, dass dieſes 
Phänomen mit der Rückſtrahlung des polarnächtigen Sonnenſcheins 
zuſammenhänge, aber wer dachte heute an ſo gottloſe Wiſſenſchaft! 
Auch ein „Zeichen“ mußte es ſein, ſeit Jahren hatte man ja Solches 
nicht mehr erlebt. Viele wollten bemerkt haben, wie um Mitternacht 
über das Giebelkreuz der Wallfahrtskirche Flammen hinzuckten. Ein 
Windſtoß riß die Thurmfenſter heraus und die Glocken erklangen von 
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ſelbſt. Tag und Nacht lagen in den Kirchen Leute betend auf den 
Knieen, die Blicke zum „ewigen Lichte“ erhoben. Viele beichteten und 
ließen ſich das heilige Abendmahl reichen. 

Der Tag, der auf den eben Erzählten folgte, war ſchwer und 
ſchwül; der Himmel ſo düſter, daß es faſt wie eine Dämmerung herab— 
ſank, welche die goldenen Thurmſpitzen der großen Kirche unheimlich 
durchfunkelten. Eine beängſtigende Stille herrſchte, kein Blatt regte ſich, 
die Thiere verkrochen ſich, der Wald verſtummte. Bisweilen huſchte 
bleicher Wetterſcheinam Firmamente hin, es murrte bald hier, bald dort 
in den todſchweigenden Lüften, als ſollte aus den Wolkenſchlünden 
plötzlich die Vernichtung hervorbrechen — dann ſchwieg's wieder — 
nichts kam zum Ausbruch, aber der Himmel blieb ſchwerumzogen. Die 
Schlote der Maurielgewerke ragten todt und ſchwarz in den Himmel 
hinein. Die Arbeiter weigerten an dieſem Tage den Dienſt. 

Selbſt im „brennenden Dornbuſch“ war dem Alkohol-Teufel 
bange geworden. Maſſenweiſe drängten ſie zum Schanktiſch, um ſich 
Courage anzutrinken, ein geſpenſtiſches Hintereinander durſtiger 
Schatten, mit ſtieren Augen, blauen Lippen, fahl-ſtumpfen Mienen. 
Die Flüche waren verſtummt, kein lautes Wort hörte man, kaum ein 
Flüſtern. Die Augen der „brennenden“ Suſel funkelten grün und 
wenn Einer, dem's jetzt ſchon alles Eins war, plötzlich gell auflachte, 
fuhren die Anderen erſchrocken zuſammen. Die ſchlimmſten Galgen— 
vögel hatten ſich übrigens, das bemerkte man ſofort, davon gemacht, 
nachdem der Dynamitanſchlag auf das Mauriel'ſche Verwaltungs— 
gebäude, Dank den raſch und energiſch ergriffenen Maßregeln, ſchmäh— 
lich mißglückt war. Der ſaubere Behring, bei dem man den gefälſchten 
Brief wegen der Chineſen-Lieferung, eine Quantität Sprengſtoff und 
ſonſtige Requiſiten aus der anarchiſtiſchen Hexenküche gefunden hatte, 
ſaß hinter Schloß und Riegel und nach den vier Strolchen von jenem 
Donnerſtag Abend wurde eifrig gefahndet. 

Einen Höhepunkt erreichte dieſe abergläubige Spannung, als 
der fromme Garriak, welcher alle Betſtationen ablief, Abends 
von Homſt die ſchreckhafte Kunde brachte, die „heilige Cäcilie gehe 
dort um“. Er wollte mit eigenen Augen geſehen haben, wie das weiße 
Steinbild bei der Homſter Wegkapelle langſam durch die Kornfelder 
ſchritt. Ihr Geſicht, ſagte er, glänzte wie Gold und die Geige klang ſo 
ſchön wie der ſchönſte Geſang. Der alte Senſenſchmied ſchwur auf das 
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Allerheiligſte und obwohl die Leute maſſenweiſe nach der Heiligen- 
dorfer Landſtraße hinſtrömten und die Cäcilien-Statue an ihrem Platze 
fanden, ſo gab es doch nicht Wenige, welche dem Garriak trotzdem 
Glauben ſchenkten und rechtſchaffen ſeiner Meinung waren, als er 
ſagte: „Na, dann iſt ſie eben wieder da.“ 

Und die Gläubigſten waren zum Betabend auf der Mauriel— 
terraſſe verſammelt und harrten, daß Frau Eliſabeth unter ſie trete. 
Ganz anders ſah's heute Abend da aus. Man hatte eine Orgel in die 
Mitte geſchoben, wo der Organiſt der Wallfahrtskirche Platz nahm. 
Betbänke und Stühle für einige hundert Perſonen, Thalbewohner, 
Fabriksbedienſtete und Arbeiter mit ihren Familien, waren ringsum 
geſtellt. Man ſah keine Lücke, Kopf an Kopf, Jung und Alt, die 
Frauen mit den Kindern hier, die Männer dort, alle ſauber gekleidet, 
ſchweigend, andachtsvoll. Das Rauſchen des Waſſerfalles erſcholl 
gedämpft in der drückend ſchweren Luft, die kein Abendhauch durch— 
bebte. Fledermäuſe, vom Glühlicht angelockt, ſtrichen in leiſen Zick— 
Zacks zwiſchen den Säulen durch und verſchwanden draußen im tiefen 
Dunkel. Blumen gab's heute keine, nur ein Kranz von weißen Roſen 
und Nelken war über die vergoldete Lyra gehängt worden, welche die 
Orgel bekrönte. 

Mit Notenblättern in den Händen ſtanden zwei Arbeiter und ein 
junges Mädchen hinter dem Orgelſpieler, welche mit Frau Eliſabeth 
den gemiſchten Chor von vier Stimmen bildeten. 

Jetzt erſchien ſie, wie allemal ſchwarz gekleidet, auf der Treppe 
oben und ſtieg die Marmorſtufen herab, bleicher als der Marmor. 
Ihre Augen waren tief eingefallen und ſie ſah um zehn Jahre älter 
aus. Als ſie, leicht den Kopf zum Gruße neigend, zwiſchen den Bänken 
hinſchritt, ging ein ſcheues Geflüſter durch die Reihen. 

— Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, ſprach ſie nach rechts und 
links. 

— In Ewigkeit Amen, kam es ſo leiſe zurück, als wolle es in 
den Kehlen ſtecken bleiben. 

Eliſabeth pflegte, faſt prieſterlich, auf einen Evangeliumtext eine 
kurze Anſprache an die Verſammelten zu halten, worauf Gebete 
geſprochen wurden. Sie ſprach vor und die Andächtigen ſprachen nach. 
Ihre wundervolle Altſtimme klang heute beim Sprechen matter als 
ſonſt. 
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„Wer aber beharret bis an's Ende, der wird ſelig werden“, — 
über dieſen Spruch verbreitete ſie ſich in wenigen ſchlichten Worten 
verheißenden Troſtes. Die Anzahl der Gebete war für heute beſchränkt 
worden, wie auf ſchwarzen Tafeln in weißer Schrift zu leſen ſtand, 
dagegen hatte man mehr Geſänge angekündigt. Den Anfang machte 
die Mendelsſohn'ſche Compoſition von Broadley's Lied: „Laß, o Herr, 
mich Hilfe finden.“ Eliſabeth ſang das Altſolo. Nach einem kurzen 
Präludium ging die Orgel leiſe zum Andante über und die Altſtimme 
ſetzte etwas ſchwankend und verſchleiert in den erſten Sätzen ein, ſo 
daß die Worte „Nimmermehr kann ich beſteh'n“ beinahe unhörbar 
verklangen, als der Chor piano einfiel. Dann aber fand Eliſabeth's 
Stimme allmälig ihre ganze Sicherheit und Fülle und das inbrünſtig 
Fragende: „Soll mein Sorgen ewig dauern?“ ſchwoll in mächtigem 
Crescendo an; ganz ergreifend verſeufzte das letzte eee 9 
Nimmermehr. 

Zum Schluſſe ſangen ſie das erſchütternde „Libera“ Felice 
Arnario's: 

Errette mich, o Herr, von dem ewigen Tode, an jenem ſchrecklichen 
Tage, wann die Himmel erſchüttert werden und die Erde; wann Du 
kommen wirft, zu richten das Jahrhundert mit Feuer . . . 

Zitternd bin ich geworden und ich fürchte mich, wann die Entſchei— 
dung kommen wird und der künftige Zorn; wann die Himmel werden 
erſchüttert werden und die Erde... 

Jener Tag, der Tag des Zorns, der Noth und des Elendes, der 
große und ſehr bittere Tag, wann Du kommen wirſt, zu richten das Jahr— 
hundert mit Feuer ... 

Ewige Ruhe gib' ihnen, Herr und fortwährendes Licht. Herr, 
erbarme Dich unſer, Chriſte, erbarme Dich unſer, Herr, erbarme Dich 
e 

Es war wie ein Aufſchluchzen, das durch die Reihen ging, als 
das letzte Kyrie eleison .. .. verhallt war. Die Frauen hatten die 
Geſichter bedeckt und weinten ſtill vor ſich hin; die Männer ſenkten die 
Stirne und Mancher fuhr verſtohlen mit der Hand über die Augen... 

Und wie ſie nun langſam durch die Reihen ging, ihr bleiches 
Antlitz auf die Bruſt geneigt und hier und dort zu Jemandem aus der 
andächtigen Gemeinde noch ein Wort ſprach, da klang es beinahe wie 
ein Abſchied . . .. 
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Die Leute find fort, die Lichter erloſchen, die Terraſſe iſt ver— 
ödet . . . . die Orgel in ihr Gehäuſe geſchoben. Eliſabeth lehnt allein 
vorn an der Brüſtung und ſtarrt in die finſtere Nacht hinaus. Nicht 
Ein Stern des Troſtes lächelt, nur Dunkel . . . . Dunkel . . . . Jetzt 
beugt ſie ſich weit vor und horcht lange in das dumpfe Brauſen des 
Waſſers, deſſen bleichſchäumiger Giſcht tief unten ſchimmert. Sie zuckt 
leiſe zuſammen. Jemand hat plötzlich ihre eiskalte Hand erfaßt: Es iſt 
der alte Garriak, der bisweilen hier auf der Terraſſe eine Sommer— 
nacht verſchläft, wenn's ihm zu ſpät geworden iſt, um nach Heiligen— 
dorf zurückzuwandern. 

— Ach, Frau Eliſabeth, murmelt er, ihre Hand küſſend, die 
Engel im Himmel können nicht ſchöner ſingen . . . . 

Sie hat Robert gute Nacht geſagt und ihm dabei die Hand 
gedrückt wie ſeit Langem nicht. Er hat ſie unwillkürlich fragend ange— 
blickt, ſie aber ſanft den Kopf geſchüttelt. 

In ihrem Schreibzimmer tritt ſie einen Augenblick auf den 
Altan, wo ein weißer Pfau ſchlaftrunken ſein Gefieder ſchüttelt. Die 
Roſenbeete unten duften zum Betäuben; ein großer Nachtfalter ſchlägt 
ihr gegen die Stirne. Sie ſchließt ſachte das Fenſter, wie um ganz 
allein mit ſich zu ſein. | 

Nun ſitzt fie ſchon Seit einiger Zeit am Schreibtiſche, ihr Wind— 
ſpiel hat ſich zu ihren Füßen niedergekauert. Neben ihr liegt ein 
geſchloſſener Brief mit der Aufſchrift: „Für Robert.“ Auf einem 
anderen Couvert iſt zu leſen: „Herrn Dr. Gabriel Kerr in Homſt.“ Es 
ih er 

Ein großes, leeres Blatt liegt vor ihr. Lange ſtarrt ſie unbe— 
weglich auf das vom Lichte grell beſtrahlte weiße Papier. Jetzt 
ergreift ſie plötzlich die Feder, ſetzt an und ſchreibt haſtig, ohne auf— 
zuhören ... 

Des Morgens fand man die Leiche Eliſabeth Mauriel's zwiſchen 
zwei Felsblöcken, welche der Waſſerfall überſprang. 


* 
* 


Es heißt, der alte Garriak, der nach dem Betabende auf der Terraſſe 
ſchlief, habe geſehen, wie ſie im Nachtgewande ſchlafwandelnd auf dem 
Geländer hinſchritt. . . . Aus dem Schlaf aufſchreckend, rief er ſie an 
. und da ſtürzte fie hinab . . . . Ich glaube nicht an dieſes 
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Nachtwandeln. Es war ein nur zu bewußter Gang, dieſer letzte . . . . 
Sie war zu ſtolz, um weiter zu leben .... 


* 


Gabriel Kerr hatte ſich in ſein Arbeitszimmer eingeſchloſſen. 
Vor ihm lag ihr offener Brief: 

— Eine unentrinnbare Stunde mußte kommen, ſie iſt da. Was 
ich dem Prieſter vorenthalten, ſpreche ich in dieſer Stunde zu Dir, 
Gabriel Kerr, dem Einzigen, den je Eliſabeth Mauriel geliebt hat. Daß 
es Deine Hand gerade ſein mußte, die mir den Weg in das dunkelſte 
Land weiſt, betrachte ich als die ſchmerzlichſte Wendung meines Schick— 
ſals, aber zugleich als ein unabänderliches Urtheil. Ich ſterbe, denn 
wie könnte ich leben, wenn Du mich vor Deinem Gewiſſen gerichtet 
haſt? Weißt Du noch, Gabriel, wie wir damals, als der Seuchentod 
umging, demſelben mitſammen in's Auge geſchaut? Mitſammen! Wenn 
wir uns gefunden hätten ganz am Anfang! Glaubſt Du, ich verſtand 
Dich nicht, warum Du mich gemieden? Du haſt es wohl gewußt, daß 
ich Dein war und ein Blick genügt hätte. Du aber, Du Großer, Du 
wollteſt uns vor Schmach bewahren. Ich danke Dir! Du haſt mir das 
Reinſte geſchenkt, was ein Frauenherz beſitzen kann: eine hoffnungs— 
(oje Liebe . . . . Und unter den Sterbeſegen dieſer Liebe ſtelle ich mein 
letztes Wort: Ja, Gabriel, ich habe ein Verbrechen begangen, ich habe 
getödtet. Doch höre mich: Faſt ein Kind noch, ſechzehnjährig, bettel— 
arm und verhängnißvoll ſchön — wie mir einmal geſagt wurde — 
ward ich Ralph Thogorma's Frau. Meine Eltern waren niedrige 
Seelen; ſie wußten es ſo anzuſtellen, daß ich den mir Verhaßten heiraten 
mußte. Auf das arme Kind übertrug ich dieſen Haß. Mutterhaß! Iſt's 
nicht entſetzlich? So ſetzte mein Leben ein. Siebzehn Jahre habe ich 
neben dieſem Manne ausgeharrt, meines Leibes ſtrenge Hüterin gegen 
ihn und alle Anderen. Ich habe ihn furchtbar büßen laſſen. Er verzehrte 
ſich. Hundertmal wollte er mich fortjagen, aber meine Augen hatten es 
ihm angethan, ſagte er. Die Seele Thogorma's war Finſterniß, nur 
die Raubthieraugen des Erwerbsdämons funkelten aus dem tiefſten 
Winkel. Ich hetzte dieſe Beſtie und zu den Millionen, die er beſeſſen, 
kamen neue. Dies Geld aber blieb todt, die ungeheuere Macht, die 
drinnen ſchlummerte, gebannt, denn der feige Geizhals war niemals zu 
einem großen Wurfe zu bewegen. Er fürchtete den kleinſten Verluſt 
wie den Tod und hütete den ſicheren Schatz wie ſeinen Augapfel. 
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Umſonſt jagt’ ich ihm, daß Geld ohne Macht nichts bedeute, daß Geld 
verpflichte, daß man durch großes Thun das Recht erkaufen müſſe, 
reich zu ſein, er verſtand es nicht. Dies machte mich faſt toll. Mich 
verzehrte der Drang nach großer That. In Allem ſonſt beherrſchte ich 
den Mann, empfand er Furcht vor mir, nur darin nicht. Ich hatte ihm 
früher ſchon, um mir die Macht ſeines Geldes für die Zukunft zu 
ſichern, ein Teſtament zu meinen Gunſten abgetrotzt. Plötzlich aber 
merkte ich, ſo geheim er's auch betrieb, daß er ein neues Teſtament zu 
Gunſten ſeiner Tochter, welche ſich ihm gänzlich zugewendet hatte, 
gemacht und unter ſeinem Kopfpolſter verwahrte. Sollte ich ſo ſchnöd 
um die Früchte meines Ausharrens betrogen werden? Dies Document 
mußte ich um jeden Preis vernichten, mein Leben hing daran, meine 
Zukunft. Arm, machtlos, verſank ich in das Nichts. Leben gegen 
Leben. Das Seine war klein, ſiech, finſter und verkrochen, das Meine 
ſollte groß, geſund, hell und ſtolz werden. Die angſtvoll gedrückte 
Stimmung der damaligen Weltende-Predigten diente meinen Zwecken. 
Gewaltthat an ſich widerſtrebte mir, ſo erſann ich das Mittel mit dem 
höheren Weſen, dem Engel mit dem ſtrahlenden Antlitz, um den Fieber— 
kranken und ohnehin von Wahnvorſtellungen Befangenen ſchreckenstoll 
in den Tod zu jagen. Webbs hat wahr berichtet. Daß Jemand Zeuge 
jenes Vorganges geweſen, ahnte ich nicht. Erſt der Krankheitsbericht des 
Dr. Bulckens über Noémi ließ Beſorgniſſe in mir aufſteigen, welche 
jedoch bald durch große Pläne erſtickt wurden. Ich lernte Robert 
Mauriel kennen. Er war der rechte Mann, das Erfindergenie, um 
dieſe Pläne zu verwirklichen. Ich gab mich und meine Millionen dieſem 
Manne und habe es nie bereut. Wir haben Großes geſchaffen. Mein 
Glaube, Gabriel, war keine Maske, war echt, Frömmigkeit war mir 
anerzogen, Bedürfniß — aber Glaube allein ſchützt nicht gegen die 
Thatſache des Gewiſſens. Ich habe es furchtbar empfunden, wenn ich 
es auch nicht eingeſtehen durfte. Und nun lebe wohl, Gabriel, mein 
geliebter, ſtiller Held, und bleibe Dir treu. 
Eliſabeth. 


Er ſaß lange verſunken. Die Simone klopfte wiederholt 
an die Thüre, er hörte es nicht. Jetzt begann nebenan die Geige 
Noeémi's leiſe zu tönen. Sie ſchluchzte ein Adagio .. . . Philibert's 
een 
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Das Jahrhundert geht zu Ende. Nur noch wenige Stunden hat 
es zu leben. Die Untergangs-Propheten ſind verſtummt, die myſtiſchen 
Nebel gewichen, die Angſtbilder zerronnen, der Planet rollt weiter. Eine 
Lichtdunſtwolke lagert über Berlin im Schnee. Sylveſternacht! Feierlich 
klare, funkelnde Winternacht! In den Telegraphen- und Fernſprech— 
drähten, die ſich tauſendſaitig über die Zweimillionen-Stadt hin— 
ſpannen, iſt wie ein tiefes Raunen und der elektriſche Strahl leuchtet 
dem emporſteigenden Jahrhundert in's junge Angeſicht. 

Im großen Speiſeſaale des „Kaiſerhof“ haben ſich etwa drei— 
hundert Delegirte aus allen Sectionen des ethiſchen Culturſtaates 
Deutſchland zu einem Doppelfeſte zuſammengefunden, der Sylveſter— 
feier und dem ſiebenten Jahrestage der Gründung des großen 
„deutſchen Verbandes für praktiſche Ethik“. Faſt ein Drittel ſind 
Damen. Zwiſchen den hellgelben Wandpilaſtern oben find Blumen— 
gewinde, Fahnen, Vereinsbanner, Wappen und Wahrſprüche ange— 
bracht. Die Hotelverwaltung hat die vor Jahren durch Brand zerſtörten 
Wand⸗ und Deckengemälde dem neuen Jahrhundert zu Ehren wieder 
herſtellen laſſen. Die Tafel bildet ein geſtrecktes Hufeiſen. An der 
Krümmung hat der erſte Präſident des Verbandes, Geheimer Juſtiz— 
rath v. K. . . . Platz genommen. Ihm hoch zu Häupten ſieht man drei 
Wappenſchilder: den deutſchen Reichsadler, den Berliner Bär und die 
Sterne der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Das Feſteſſen 
hat die ernſthafteſten Gänge hinter ſich, es verbreitet ſich allgemach 
Sect-Stimmung und Trinkſpruch-Schwüle. Stegreifredner ſitzen, das 
ſinnende Haupt nach dem unter der Serviette verborgenen Concepte 
geneigt, während andere verſtohlen die „Runen“ ihrer Manchetten 
ſtudiren. 

Jetzt erhebt ſich der Präſident und klopft mit dem Meſſer an 
ſein Glas, zuerſt ſchüchtern, dann lauter, endlich ſehr laut: Gedämpftes 
Murmeln, dann Stille. 

Er beginnt mit etwas unſicherer Stimme, bald aber ſpricht er 
ſich heraus. Er will zuerſt einen „Rückblick“ auf die Verbands— 
ergebniſſe ſeit der Gründung Sylveſter 1892 werfen, um mit einem 
kurzen „Ausblick“ auf die Zukunft zu ſchließen: 

— Welche Ziele ſchwebten jenen Männern und Frauen aus allen 
Geſellſchaftsclaſſen, des verſchiedenſten religiöſen, politiſchen und 
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ſocialen Bekenntniſſes vor, welche heute vor ſieben Jahren hier in 
Berlin zuſammentraten, um dieſe Vereinigung nach amerikaniſchem 
Vorbilde zu ſchaffen? Ich antworte: Sie wollten in jenen Tagen, wo 
innere und äußere Zerfahrenheit, Zwietracht, Glaubens-, Claſſen- und 
Racehaß eine geradezu erſchreckende Höhe erreicht hatten, eine große 
geiſtige Vereinigung, eine Gemeinſchaft ohne Rückſicht des Bekennt— 
niſſes, einzig und allein nur auf Grund des Allen gemeinſamen ſittlichen 
Bewußtſeins in's Leben rufen. Sie gelobten ſich, der Feindſeligkeit 
und dem Unmaß in der Menſchenwelt eine Schranke aufzurichten, der 
Selbſtbeherrſchung, Gerechtigkeit, liebreichen Mitempfindung wieder 
Boden zu gewinnen. Sie wollten einen gemeinſamen Weg zur 
Erkenntniß der ſittlichen Weltordnung bahnen, eine Erkenntniß, welche 
ja alle großen Religionen als ewiger Kern innewohnt; ſie wollten ein 
die Menſchen einigendes Band knüpfen: den Glauben an dieſe ſittliche 
Weltordnung. Kant's kategoriſcher Imperativ des Gewiſſens, die 
Thatſache des Gewiſſens, ſollte als unverrückbarer Pol in der Flucht 
der menſchlichen Erſcheinungen wieder zum Bewußtſein weiteſter Kreiſe 
gebracht werden, eine ernſte Mahnung zur Umkehr! Alle die Menſchen 
trennenden äußeren Verſchiedenheiten ſollten, um der inneren Gemein— 
ſchaft willen, zurücktreten und Gutſein, Duldung, Hilfsbereitſchaft 
wieder Worte voll wirklichen Gehaltes werden. Die zu ſchaffende Ver— 
einigung ſollte keinerlei religiöſe, politiſche, geſellſchaftliche Stand— 
punkte kennen, ſie öffnete ihre Arme Allen und Jedem, nur dem Haſſer 
und Hetzer, dem Unduldſamen und Zwieträchtigen nicht. Für ſie gab 
es nur den Menſchen als Träger der ſittlichen Idee. Je mehr, ſo 
ſagten ſich jene Männer und Frauen, der ſittliche Gedanke in dog— 
matiſcher Umkleidung abgelehnt wird, deſto dringender iſt der Hinweis, 
daß er ſeine eigene, ewig fortdauernde Offenbarung in der Menſchen— 
bruſt hat. Sie gingen vertrauensvoll an's Werk und der Erfolg hat 
dies Vertrauen gerechtfertigt. Man hatte ihr Streben, den idealen 
Gehalt des Lebens zu erfaſſen, vielfach belächelt und dem ethiſchen 
Bunde die praktiſche Lebensfähigkeit abgeſprochen. Aber ſiehe da, dieſe 
Idealiſten ſtanden der Fülle von concreten Aufgaben wohlgerüſtet 
gegenüber und wußten ſie zu bewältigen. 

Ja, meine Herren und Damen, wir können mit Befriedigung 
auf ſieben ſegensvolle Jahre zurückblicken. Wir haben nicht allein jene 
Factoren vermehrt, welche Hervorbringer ideeller Werthe ſind, wir 
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haben auch praktiſch helfend, ausgleichend, aufklärend und fördernd in 
die große Bewegung dieſer Zeit eingegriffen; wir haben — Dank der 
Opferwilligkeit großmüthiger Spender, Dank der Unermüdlichkeit 
unſerer Vorſtände und insbeſondere auch der groß entwickelten Ver— 
bandsthätigkeit der Frauen — ſchöne Erfolge erzielt. Wir haben 
wahres, ethiſch bildendes Wiſſen verbreitet, nämlich durch Gedanken— 
arbeit erreichte Einſicht, wir haben Arbeitsfreudigkeit geſchaffen 
und Arbeitsnoth gelindert, wir haben echtem, warmem Wohlthun — 
nicht dem organiſirten Egoismus des Armenhaus-Wohlthuns — 
neue Quellen, neue Herzen erſchloſſen, wir haben endlich — und dies 
iſt vielleicht das Wichtigſte — jenen unmittelbaren perſönlich ein— 
greifenden Verkehr der höheren Claſſen mit den unteren gefördert, 
ohne welchen die Löſung der ſocialen Probleme undenkbar iſt. Beinahe 
vierhundert Vereine und Geſellſchaften ſind aus dem Verbande her— 
vorgegangen und haben um unſer geliebtes großes Vaterland ein 
herrliches Band geſchlungen; unſere Volks- und Jugendſchriften ſind 
zu Hunderttauſenden verbreitet, unſere Neuſchöpfungen auf dem 
Gebiete der Mildthätigkeit, Armen- und Krankenpflege werden mit 
Anerkennung genannt, unſere Arbeiterhallen ſind zahlreich beſucht, 
unſere Erziehungsanſtalten allenthalben im Aufſchwunge begriffen, 
unſere der Erholung und Kräftigung gewidmeten Stätten und 
Anſtalten endlich werden als Muſter angeführt. Wir ſind alſo zu 
verheißendem Ausblick in die Zukunft berechtigt. Allen, die an dieſem 
Reſultate werkthätig mitgearbeitet haben, ſei denn auch warmer Dank 
ausgeſprochen. 

Dunkel iſt die Zukunft, meine Herren und Damen, — der 
Redner blickte zur Wanduhr empor, deren Zeiger nur noch wenige 
Minuten von der zwölften Stunde entfernt ſtand — aus der Tiefe des 
zwanzigſten Jahrhunderts ſteigt es empor, wie ein Toſen, ein Grollen 
jener nach Millionen zählenden Rufer und Dränger der ſocialen 
Frage. Niemand vermag ein leiſes Bangen in der Bruſt zu unter— 
drücken vor der kommenden Zeit und dem, was mit ihr kommen mag. 
Unſere Ausſichten, meine Herren und Damen, ſind, ich darf es noch 
einmal betonen, verheißende. Gerade an der Schwelle des Jahr— 
hunderts ſind uns neue Erfolge geworden. Wir haben im „Thale 
der Seligen“ einen Zweigverein gegründet, welcher mächtig auf— 
blüht. (Man hörte die Uhr leiſe ausheben.) So treten wir denn unter 
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guten Zeichen in die neue Zeit, an deren vom jungen Morgenlicht der 
Hoffnung beſtrahlter Stirne jene heiligen Glaubensworte der Menſch— 
heit leuchten mögen, welche das Dogma unſerer großen Vereinigung 
bilden. Blicken Sie empor! 

Die Uhr ſchlug. Tiefe, feierliche Stille. Als der letzte Schlag 
verklang, erſchien oben die flammende Zahl 1900 und darunter ſtrah— 
lend die Worte: 

„Helft euch — Duldet euch — Seid gut!“ 

Zuerſt war's, als hielten ſie Alle den Athem an, dann aber 
brach's unaufhaltſam los, ein Jubel mit feuchten Augen, allen Herzen 
entlodernd. Und es dauerte lange, bis die Erregung ſich ſo weit 
legte, daß die Toaſtredner ſich Gehör zu verſchaffen im Stande 
waren. 

Die Bowlen dampften. Es war eine Springflut von Trink— 
ſprüchen, ein fortlaufendes Gläſerklingen. Auf den Kaiſer zuerſt, der 
keinem Problem der Zeit fremd gegenüberſtehe, die Kaiſerin, das Vor— 
bild aller deutſchen Frauentugenden, die Stadt Berlin, das machtvollſte 
deutſche Gemeinweſen; auf den Weltfrieden, den Verband und ſeine Ziele, 
die deutſchen Frauen und die opfermüthigen Frauen des Verbandes ganz 
beſonders, auf Profeſſor Felix A . . . ., den Verpflanzer des ethiſchen 
Verbandsgedankens auf deutſchem Boden. Dann wurden die einge— 
laufenen Glückwunſch-Depeſchen verleſen, unter welchen insbeſondere 
jene der New-Yorker Centrale brauſenden Beifall fand, der von 
Neuem losbrach, als der Präſident mittheilte, es werde morgen eine 
Sylveſter-Depeſche nach New-York abgehen . . . . — Zu ſpät! erſcholl 
vernehmlich eine Stimme dazwiſchen, worauf der Redner unter großer 
Heiterkeit den Zwiſchenrufer auf die New-Yorker Ortszeit, die um jo 
und ſo viel Stunden zurück ſei, aufmerkſam machte und hinzufügte, es 
ſei anzunehmen, daß von Emden aus die Kabeldepeſche rechtzeitig 
befördert werde, um vor Mitternacht des 31. December ein— 
zulangen. 

Den Schluß machte der Nachtrab der kleineren Toaſte. Eine 
impoſante Geſtalt in der Nähe des Präſidenten, Dr. Gabriel Kerr, 
welcher wiederholt zum Telephon abberufen worden war, ſtand jetzt 
auf. Er erhob ſein Glas auf einen aus Familiengründen Abweſenden, 
Herrn Dr. Philibert v. Nordenberg, den unermüdlichen erfolgreichen 
Förderer der Verbandsintereſſen. Er lebe hoch! 
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— Hoch! Hoch! Hoch! erſcholl es von allen Seiten. Gabriel 
aber blieb ſtehen: 

— Und nochmals erhebe ich mein Glas, und zwar auf einen 
der Erſtgeborenen des zwanzigſten Jahrhunderts, das jüngſte Ver— 
bandsmitglied, den kräftigen Jungen, der, wie mir ſoeben das 
Telephon mittheilt, um Mitternacht Nordenberg's geboren worden iſt. 

Neue Hochrufe! — aber Kerr ſtand immer noch aufrecht. 

— Ich habe noch einen dritten — bitte, den letzten — Trinkſpruch 
auf dem Herzen. Ich erhebe mein Glas auf ein Brautpaar, welches 
ſich mir vor einer Stunde aus dem „Thale der Seligen“ angezeigt hat. 
Die Verlobten ſind Herr Kaſpar Rufus, der ſich beſondere Verdienſte 
um den dortigen Verein erworben und Cornelia Kerr, meine Schweſter! 
Sie leben hoch! 

Hoch! Hoch! Hoch! erbrauſte es wieder und jetzt erſt ſetzte 
ſich Gabriel nieder. 
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Tags darauf Sprach Gabriel Kerr bei Nordenberg's vor. Sie 
hatten eine mit ausgeſuchtem Comfort eingerichtete Wohnung in der 
Thiergartenſtraße inne. Sie waren immer ſehr wohlhabend geweſen, 
jetzt aber reich, Frau Mauriel hatte ihrer Tochter eine Million letzt— 
willig hinterlaſſen. Demſelben Teſtamente entfloſſen auch die Heirats— 
mittel unſeres Freundes Rufus, für welchen ſich mit Hinweis auf die 
Verdienſte, die er ich um die Abwendung der Attentatsgefahr erworben, 
ein beträchtliches Legat vorgefunden hatte. 

Von Noemi war das Dunkel gewichen. Der Tod ihrer 
Mutter hatte ihren Geiſt von jenem dumpfen Drucke befreit, unter 
welchem ſie ſeit jener furchtbaren Nacht in London gelebt. Sie blickte, 
mutterſtolz, hell in die Zukunft. Auch Philibert geſundete, wenn auch 
noch nicht Alles in ihm überwunden war. Ob nicht der Knabe doch 
einen Keim erblicher Belaſtung in ſich trage, dieſe Frage beunruhigte 
ihn. Gabriel aber zerſtreute dieſen ſchmerzlichen Zweifel. Noémi's 
vorübergehende Störungen ſeien gewiß einzig und allein auf die 
zufälligen furchtbaren Erſchütterungen zurückzuführen, welche ſie 
erlitten. 

— Den Blick empor, Freund Philibert! ſagte der Doctor. 
Große Aufgaben winken! Es gilt, wieder etwas von der alten Schuld 
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zu tilgen, welche finſtere Zeiten uns überkommen. Du biſt reich, unab— 
hängig, begabt, alſo ein der Menſchheit ganz beſonders Verpflichteter. 
Nimm Deinen Theil am großen Kampfe, welcher dieſe Menſchheit zu 
immer reineren Höhen emporführen, den Problemen ihres Glückes 
immer näher bringen ſoll. Erziehe Deinen Sohn, daß er ein rüſtiger 
Streiter werde in dieſem Kampfe für die höchſten Güter! Und er wird 
es werden, wenn Du ihm nur die richtigen Wege weiſeſt. Aufgeſchaut 
alſo, Aug' in Aug' mit dem zwanzigſten Jahrhundert! 
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Gedichte und Fabeln 


von 


W. Conſtank. 


Volkslied der Jeutſchen in Oeſterreich. 


Wer brachte Biederſinn und Sitte 

An Donau- und den Saveſtrand? 
Wer war es, der mit feſtem Kitte 

Die Länder Oeſterreichs verband? 
Wer rief ein Halt! zu den Tartaren, 
Als der lernäiſchen Schlange gleich, 
Sich vorwärts wälzten ihre Schaaren? 
Die Deutſchen in Großöſterreich. 


Talente, herrliche und große, 

In Kunſt, Muſik und Poeſie, 

Birgt Oeſterreich in ſeinem Schooße 
In einheitlicher Harmonie; 

Wer aber ſtrömte aus den Samen 
Freigeb'ger Hand und Allen gleich? 
Die Deutſchen, deren Künſtlernamen 
Die herrlichſten in Oeſterreich. 


Wer hat ſtill mit Geduld getragen 

Der Zeiten Schickung, ernſt und hart, 
Wer hielt das Banner ohne Zagen 
Stolz aufrecht bis zur Gegenwart? 
Wenn Slaven und Magyaren dräuen 
Wer trotzet ihrer Uebermacht? 

Die Deutſchen Oeſt'reichs, die getreuen, 
Sie halten an der Donau Wacht. 
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Viel ſchöne ſtolze Städte glänzen 

In deinen Ländern, Oeſterreich, 

Nur Einer doch kann man kredenzen 
Den Feſtkelch, da ihr keine gleich, 

Denn nur an Freude ji) zu laben 
Wallfahrtet Alles zu ihr hin, 

Ja, nur die Deutſchen Oeſt'reichs haben 
Die Kaiſerſtadt, das einz'ge Wien. 


So laßt uns denn zuſammenhalten 

In heil'ger Treu in Sturm und Drang, 
Stolz trotzen feindlichen Gewalten, 
Wenn Rohheit ihre Waffe ſchwang. 
Wir Deutſchen Oeſterreichs, wir ſcheuen 
Uns nie vor roher Uebermacht 

Wir ſind und bleiben die getreuen 
Vorkämpfer an der Donauwacht. 


Fabeln. 


Bronzegitter höhnt den Zaun: du Wicht, 
Ein Bettlerhäuschen ſchließt du ein. 

Und du, meint Zaun, den dümmſten 

Protz und in der Bruſt ein Herz von Stein. 


Myrth' und Cypreſſe ſtritten ſich, die 
Myrthe ruft: die Liebe ſiegt! — 

Und bleibt der Sieger, meint Cypreſſe, 
Bis — mein Zweig auf dem Sarge liegt. 


Auf meinen Schlag marſchirt ſich's 

Luſtig, frohlockt die Trommel laut und hoch; 
Ich aber ſchmettre noch, ruft die Trompete, 
Wenn du kriegſt ein Loch. 


Zweckloſer Affe meines Lauf's, höhnt 
Den Canal der Fluß. — Genoß, 
Nicht ſo, ruft jener, bind' ich doch, 
Was zwecklos durch die Lande floß. 
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Gedichte. 


Von 


Guido Freiherrn v. Kübeck. 


An Rudolph Graf Hoyos. 


Das waren liebe, ſchön verbrachte Stunden, 

Als ich in Deinem jüngſten Buch geleſen, 

Was Deinem Ich entſproß! Dein ganzes Weſen 
Hab' in dem Liederbuche ich gefunden. 


Wer in ihm lieſt, muß geiſtig wohl geſunden, 
Wer hin und her ſchwankt, muß davon geneſen, 
Er findet ja bei Dir nicht Hypotheſen, 

Denn Dir ſind alle Zweifel längſt geſchwunden. 


Entſpringet dem Gefühle Dein Gedicht, 

So iſt's aus Herzenstiefe, was da ſpricht: 

Doch iſt's Dein Herz allein nicht, das da ſchafft, 
Aus Deinen Verſen ſtrömt Gedankenkraft: 

Nur jenen kann die Dichterkrone finden, 

Der ſchafft, indem ſich Kopf und Herz verbinden. 
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An G. M. d. 


So ſcheideſt Du nun aus dem Kreis der Deinen 
Und zieheſt fort aus Deinem Jugendland! 

In neues Land führt Dich ein neues Band, 

In dem zwei junge Herzen ſich vereinen: 


Wenn dort des Glückes Sterne Dir erſcheinen 
Und froh Du wirſt an Deines Gatten Hand, 
Dann ſollſt den Ort, wo Deine Wiege ſtand, 
Dein Heimatland mit ſeinen grünen Hainen 


Du ſtets noch in Erinnerung behalten: 

Die Deinen werden denken ewig Dein 

Und wünſchen nur, Du mögeſt glücklich ſein: 
Die Freunde alle wünſchen nur Dein Glück 
So warm, daß ihre Herzen nie erkalten: 
Drum denke an Dein Heimatland zurück! 


In den Bergen. 


Du ſchönes, wunderbares Bergesleben! 
Du bieteſt uns der Freuden ungezählt 
Und ſcheinſt zu ſein wie eine andre Welt, 
Wenn Sonnenblicke deine Höh'n umgeben. 


Die Sonne nach des letzten Sterns Entſchweben 
Der Berge höchſte Gipfel früh erhellt: 

Wenn leuchtend Strahl um Strahl hernieder fällt, 
Dann zieh'n zu Thal die Morgengrüße eben, 


Die Sonne, wenn ſie Mittags höher ſtrebt, 
Erfreuet alles, was auf Bergen lebt: 

Wenn ihre Strahlen Abends niederſinken, 
Wenn hell die Bergesſpitzen glühend blinken 
Und ſich im Bergſee ſpiegeln, dann fürwahr 
Erhebt das Herz voll Dank ſich immerdar. 
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Uergißmeinnicht. 


Der Abſchiedsgruß, den Freunde ſenden, 


Tönt, herzerwärmend, an das Ohr: 
Und will der Scheidende ſich wenden, 
Dann tönt der Scheidegruß im Chor. 


Das Echo iſt der Gruß der Höhen, 
Es tönt im Herzen fort und fort: 
Der Scheidende im Weitergehen 
Erinnert ſich ans Scheidewort. 


Doch anders iſt es mir ergangen, 
Als jüngſt ich auf dem Erzberg war: 
Da waren's Worte nicht, die klangen 
Als Abſchiedsgruß: es bot ſich dar 


Beim Abſchied auf des Berges Hängen 
Ein Blumenmeer im blauen Kleid: 


Es ſchien, als wollt' es bittend drängen: 


Gedenke ferner mein wie heut'! 
Am Erzberg. 


Wie vieles iſt am Erzberg nur zu ſehen! 


Hier zieht der Weg durch dichten Wald ſich hin, 


Das Auge wird erquickt von Waldesgrün, 


Dann ſiehſt Du Bäume einzeln nur mehr ſtehen; 


Dort wirſt den Bergmann Du bis auf die Höhen 
In kräft'ger Arbeit ſchau'n um Erzgewinn: 
Und läßt den Blick Du oben ſchweifend zieh'n, 


Dann meinſt Du, daß Du ſei'ſt im Reich der Feen, 


Denn ringsum ſiehſt Du Berg auf Berg ſich bauen, 


Im Thale freundlich eine Landſchaft liegen: 
Am Erzberg kannſt Du Dich in Freude wiegen, 
Dort haſt Du Edles, Schönes nur zu ſchauen 
Und ſteigſt Du nieder, in den Hängen ſpricht 
Der Erzberg blumenreich „Vergißmeinnicht“! 
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Gedichte 


von 


Alfred F or mey 


Begegnung. 


Als ich heut im Winterwald 
Klomm mit müden Tritten, 
Lautlos Liebchens Huldgeſtalt 
Kam dahergeſchritten. 


Durch des Schneeſturms wild Geflock 
Kühn ſie ſtapft und munter, 
Lächelnd, daſs ihr Schwarzgelock 
Ging in Schneeweiß unter. 


Sternlein wie Verklärungsſchein 
Weiß ihr Haupt umwallten: 
Herzig Jah die Jugend d'rein 
In dem Schmuck der Alten! 


Mußt' im Schneegewirbel heiß 

An mein Herz ſie drücken: 

„Lieb' Dich ſchwarz und lieb' Dich weiß, 
Köpflein, mein Entzücken!“ 
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Die Aerlaffene. 


Das Mägdlein träumt in des Herdes Glühn; 
Die Scheiter, ſie kniſtern und flammen: 

Jetzt luſtig und laut ſie ſpringen und ſprühn, 
Jetzt ſtille ſie ſinken zuſammen. 


So ſtille, ſo kalt! das Mägdlein preßt 
Auf's Herz die Hand, die bleiche, 
Auf's Herz, drin gebettet ſo tief, ſo feſt 
Schläft ihres Glückes Leiche. 


Die Herdgluth liſcht; — im Schlote frohlockt 
Geheul dämoniſcher Stimmen. 

Ein blaues, einſames Flämmchen hockt 

Noch auf der Aſche Verglimmen. 


Und das blaue Flämmchen entgegen ihr wallt, 
Sie träumt es und lächelt darüber — 

Aus der todten Aſche, ſo ſtille, ſo kalt, 

In's Herz ihr hüpft es hinüber! 


Und unſagbar ſüß drin lodert's alsbald, 

Wie nie in des Glückes Tagen! 

Dann wird's drin ſtille, dann wird's drin kalt: 
Das Herz hat ausgeſchlagen. 


Der Weihnachtsengel. 


(Nach wahrer Begebenheit.) 


Der Tag verdämmert; hinaus auf's Meer 
Wirbelt und wogt der Nebel Heer: 

In ſtillſter Klarheit, hellſter Pracht 

Ob England funkelt die heilige Nacht. 

Im Dünendorf das Mütterlein 

Nimmt ihr Gebetbuch aus dem Schrein; 
Zur Chriſtmett' läuten die Glocken. 


„Herr Chriſt!“ — ſo ſeufzt ſie im Gehen leis — 
„Erhör' einer Mutter Flehen heiß: 

In der großen Stadt, der verderblichen Welt, 
Mein Kind zum erſten Mal Weihnacht hält; 
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D Herr, dem Einzigen, der mir blieb, 
Einen Weihnachtsengel zur Seite gib!“ 
Zur Chriſtmett' läuten die Glocken. 


Durch Londons Gaſſen Arm in Arm 

Wüſt lärmend ſchiebt ſich ein Burſchenſchwarm: 
„Zur Ankertavern, ihr Brüderlein! 

Dort ſchenkt man den feurigſten Brandy ein! 

Macht ſchwimmen drin Wochen- und Weihnachtslohn, 
Hört, aus der Taverne — ſie jauchzen uns ſchon!“ 
Zur Chriſtmett' läuten die Glocken. 


Vor des Teufels Kapelle, — wie himmliſch erhellt, 
Stehn ſegnende Engel zum Kauf geſtellt: 

Aus Flittergold und buntem Papier, 

Der Chriſtbaumkronen blitzende Zier. 

Der letzte der Engel im Silbergewand 

Den Jüngſten der Burſchen wie zauberiſch bannt; 
Zur Chriſtmett' läuten die Glocken. 


Hohnlachend die Andern ihn umſtehn: 

Lachend und läſternd ſie weitergehn. 

Der ſtarre Beſchauer denkt ihrer kaum; 

Verſunken in wonnigſten Weihnachtstraum, 

Der Himmel ihm wieder offen ſcheint, 

Wie auf Mütterleins Schooß, — er lacht — er weint! 
Zur Chriſtmett' läuten die Glocken. 


„Den Weihnachtsengel — ich muß ihn erſtehn! 
Der ſoll mir Mütterlein grüßen gehn!“ — 
Und das Geld, verſchrieben der Hölle ſchon, 
Mit dem Engel erwirbt ihm den Himmelslohn: 
Ein neues Herz und ein Leben neu, 

Ein Herz voll Reine, ein Leben voll Treu! 
Zur Chriſtmett' läuten die Glocken. 
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Kant und Smedenborg. 


Von 


— 
7 


Hermann Meynert. 


Dur wenige ahnen, welche inneren Kämpfe der große Denker 
19 Immanuel Kant einſt beſtanden hat, weil dieſer eben durch 
„ ſein Denken ſo völlig fertige Menſch gleichwohl noch eine 
innere Ergänzung für ſich ſuchte. Freilich waren es Kämpfe ſeines . 
überall ſiegbewußten Verſtandes. 

Früher ſchon, als auf den gefeierten Dichter des „Fauſt“ in 
den myſtiſchen Worten: „Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen“, hatte 
der durch ſeinen Vornamen mit Immanuel Kant verwandte, wunder— 
bare Mann, der Theoſoph Emanuel Swedenborg, auch auf den 
Weiſen von Königsberg eigenthümlich anregend eingewirkt. 

Die erſte geiſtige Begegnung Kant's mit Swedenborg war keine 
ganz freundliche; ſie veranlaßte vielmehr erſteren etwa im Jahre 1765 
zu einer in ſcharfer, witziger Polemik ſich ergehenden Schrift: „Träume 
eines Geiſterſehers, erläutert durch Träume der Metaphyſik“. Sein 
Proteſt galt indeß blos den Viſionen Swedenborg's, die er für werth— 
los erklärte, nicht aber der Theorie desſelben, die er „ſehr erhaben“ 
nannte und welche mit ſeinen eigenen Anſichten mehrfach übereinſtimmte. 

Einen größeren Einfluß hat Swedenborg auf die hohe geiſtige 
Selbſtſtändigkeit Kant's nicht nehmen können, wohl aber hat er, wie 
geſagt, unwillkürlich anregend auf denſelben eingewirkt, indem Kant 
ſich durch ihn veranlaßt fühlte, auf einem Gebiete weiter vorzudringen, 
welches außerdem vielleicht von ihm minder betreten geblieben wäre. 
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Jedoch verſtrich eine lange Zeit, ehe er mit dem Ergebniſſe 
ſeiner Erwägungen hervortrat, ein Beweis, wie wähleriſch der außer— 
ordentliche Mann diesmal zu Werke gegangen iſt und wie vorſichtig 
zögernd er ſeinen Gedanken ihre Freiheit gegeben hat. Erſt beinahe 
ein Vierteljahrhundert nach der Abfaſſung der „Träume eines Geiſter— 
ſehers“, etwa in den Jahren 1788 — 1790, machte er in den Vor— 
leſungen, welche er an der Univerſität Königsberg hielt, ſeine Hörer 
mit ſeinen Gedanken bekannt. Da dieſe Vorleſungen aber zunächſt 
ungedruckt blieben, jo war ihre Wirkung eine vereinzelte und vorüber— 
gehende. Wieder erſt ein Menſchenalter ſpäter, ſiebzehn Jahre nach 
Kant's Tode, wurden ſie durch den damaligen Profeſſor der Politik 
und der Staatswiſſenſchaften an der Univerſität Leipzig, K. H. 
L. Pölitz, unter dem Titel: „Kant's Vorleſungen über die Meta— 
phyſik“, im Drucke herausgegeben. 

Sonderbarerweiſe war es dieſer Reliquie Kant's beſchieden, 
anfangs nur wenig beachtet zu werden und dann lange verſchollen zu 
bleiben, ſo daß, als in letzter Zeit einige Gelehrte ſich auf jenes Werk 
beſannen, nur mit vieler Mühe im antiquariſchen Wege ein oder einige 
wenige Exemplare aufgetrieben werden konnten. Mit Recht aber 
nannte Profeſſor Erdmann, welcher in den philoſophiſchen Monats— 
heften von dem verſchollenen Buche ſprach, dasſelbe „eine unbeachtet 
gebliebene Quelle zur Entwicklungsgeſchichte Kant's“. 

In gewiſſer Beziehung half endlich Carl du Prel dieſem Noth— 
ſtande ab, indem er vor zwei Jahren zwar nicht jene Vorleſungen im 
Ganzen, aber doch, wie er ſagt, den „längſten und originellſten“ Ab— 
ſchnitt derſelben, die Pſychologie, nach der Pölitz'ſchen Ausgabe unter 
dem Titel: „Immanuel Kant's Vorleſungen über Pſychologie“, im 
Drucke herausgab. 

Bisher aber iſt, wie es ſcheint, auch dieſes Buch nur einem 
engeren Kreiſe näher bekannt geworden und es dürfte daher 
nicht überflüſſig ſein, den Kern ſeines wunderbaren, feſſelnden In— 
haltes in möglichſter Kürze und mit Lostrennung von allem fach— 
gelehrten Formwerke hier wiederzugeben. 

Kant's ſtrenge Unabhängigkeit von Swedenborg geht ſchon 
daraus hervor, daß er, bei aller Verehrung für dieſen edlen und reinen 
Charakter, doch die Polemik, welche er in den „Träumen eines 
Geiſterſehers“ gegen manche Kundgebungen desſelben angeſtimmt, auch 
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in dieſen Vorleſungen bisweilen nachklingen läßt. Aber eine bemerkeus— 
werthe Nachwirkung hatte die Bekanntſchaft mit Swedenborg's An— 
ſchauungen für Kant dennoch, nämlich die, daß derſelbe die unantaſt— 
baren logiſchen Geſetze, durch welche er die weiten Gebiete ſeines Wiſſens 
und Denkens beherrſchte, mit ebenfalls unantaſtbaren Rechten des 
Ideals auszuſöhnen verſtand. 

Der Standpunkt, von welchem der große Denker bei ſeinen Er— 
wägungen ausgegangen, konnte von vorhinein nicht zweifelhaft ſein 
und er bezeichnet denſelben ausdrücklich, indem er ſagt: „Ueber die 
Grenzen der Gegenſtände der Sinne geht der Verſtand nicht, aber doch 
bis an die Grenze, das iſt Gott und die künftige Welt“. 

Wir müſſen, wie ich ſchon erwähnt, uns hier darauf beſchränken, 
die Ergebniſſe, zu welchen der hohe Meiſter des Denkens innerhalb der 
eben bezeichneten, von ihm gewiſſenhaft eingehaltenen Grenzen 
gelangte, ihrem weſentlichen Inhalte nach darzuſtellen. 

„Kein Körper kann Urſache vom Leben ſein, denn, weil er 
Materie, alle Materie aber leblos iſt, ſo iſt er kein Grund des Lebens, 
ſondern vielmehr ein Hinderniß desſelben, welches dem Principe des 
Lebens widerſteht. Der Grund des Lebens muß vielmehr in einer anderen 
Subſtanz liegen, nämlich in der Seele; ein Grund, der aber nicht auf 
der Verbindung mit dem Körper, ſondern auf dem inneren Principe 
ihrer Selbſtthätigkeit beruht. Demnach wird weder der Anfang des 
Lebens der Seele, noch die Fortdauer des Lebens derſelben vom Körper 
herrühren. Wenn alſo der Körper gleich aufhört, ſo bleibt doch noch 
das Princip des Lebens übrig, welches unabhängig vom Körper die 
Handlungen des Lebens ausgeübt hat und alſo auch jetzt, nach der 
Trennung vom Körper, dieſelben Handlungen des Lebens ungehindert 
ausüben muß. | 

„Wenn nun der Körper gänzlich aufhört, jo iſt die Seele 
von ihrem Hinderniſſe befreit und nun fängt ſie erſt an, recht zu 
leben. Alſo iſt der Tod nicht die abſolute Aufhebung des Lebens, 
ſondern eine Befreiung von den Hinderniſſen eines vollſtändigen 
Lebens. 

„Kein Gegner kann aus der Erfahrung ein Argument erfinden, 
welches die Sterblichkeit der Seele darthäte; die Unſterblichkeit der 
Seele iſt alſo wenigſtens wider alle Einwürfe, die aus der Erfahrung 
entlehnt ſind, geſichert. 
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„In der geſammten Natur finden wir, daß keine Kräfte, kein 
Vermögen, keine Werkzeuge, weder den lebloſen noch den belebten 
Weſen zukommen, die nicht auf einen gewiſſen Nutzen oder Zweck 
abzielen. Wir finden aber in der Seele ſolche Kräfte und Vermögen, die 
in dieſem Leben keinen beſtimmten Zweck haben, alſo müſſen dieſe Ver— 
mögen (da nichts ohne Nutzen und Zweck in der Natur iſt), wenn ſie hier 
keinen Nutzen und beſtimmten Zweck haben, doch irgendwo einen Nutzen 
haben, es muß alſo ein Zuſtand ſein, wo die Kräfte gebraucht werden 
können. Alſo läßt ſich von der Seele vermuthen, daß ſie für eine künf— 
tige Welt aufbehalten ſein muß, wo ſie alle dieſe ihre Kräfte anwenden 
und gebrauchen kann. Wenn wir z. B. eine Raupe ſehen und gewahr 
werden, daß ſie ſchon alle Organe hat, die ſie hernach als Schmetter— 
ling gebrauchen wird, jo ſchließen wir, daſs ſie ſich derſelben nach ihrer 
Entwicklung bedienen werde. Ebenſo iſt die Seele des Menſchen aus— 
gerüſtet mit Erkenntniß⸗ und Begehrungskräften, mit Trieben und 
moraliſchem Gefühl, die gar keine hinreichende Beſtimmung für dieſes 
Leben haben. Da nun nichts umſonſt iſt, ſondern alles ſeinen Zweck 
hat, ſo müſſen auch dieſe Fähigkeiten der Seele ihren beſtimmten 
Zweck haben, und weil dieſes im gegenwärtigen Leben nicht eintrifft, 
ſo muß es für ein künftiges Leben aufbehalten ſein. 

„Ferner reicht die Kürze des menſchlichen Lebens nicht zu, von 
allen den Wiſſenſchaften und Erkenntniſſen, die man ſich erworben 
hat, Gebrauch zu machen. Das Leben iſt zu kurz, ſein Talent völlig 
auszubilden. Wenn man es in den Wiſſenſchaften am höchſten gebracht 
hat und jetzt den beſten Gebrauch davon machen könnte, ſo ſtirbt man. 
Demnach hat die Kürze des Lebens gar kein Verhältniß zu dem Talente 
des menſchlichen Verſtandes. Da nun, wie geſagt, nichts in der Natur 
umſonſt iſt, ſo muß auch dieſes für ein anderes Leben aufgehoben 
ſein. Die Wiſſenſchaften ſind der Luxus des Verſtandes, die uns den 
Vorgeſchmack von dem geben, was wir im künftigen Leben ſein werden. 

„Wir haben eine Erkenntniß von der Körperwelt durch ſinnliche 
Anſchauung, inſofern ſie uns erſcheint. Wenn ſich aber die Seele vom 
Körper trennt, ſo wird ſie nicht dieſelbe ſinnliche Anſchauung von 
dieſer Welt haben, ſie wird nicht die Welt ſo anſchauen, wie ſie er— 
ſcheint, ſondern ſo wie ſie iſt. Demnach beſteht die Trennung der 
Seele vom Körper in der Veränderung der ſinnlichen Anſchauung in 
die geiſtige Anſchauung, und das iſt die andere Welt. Die andere 
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Welt iſt demnach nicht ein anderer Ort, ſondern nur eine andere An— 
ſchauung; ſie bleibt den Gegenſtänden nach dieſelbe, iſt den Subſtanzen 
nach nicht unterſchieden, allein ſie wird geiſtig angeſchaut. 

„Wenn nun ein Menſch in dieſer Welt rechtſchaffen geweſen iſt, 
ſich befleißigt hat, die Regel der Sittlichkeit auszuüben, der iſt ſchon 
in dieſer Welt in Gemeinſchaft mit allen rechtſchaffenen und gut— 
geſinnten Seelen, ſie mögen in Indien oder in Arabien ſein, nur ſieht 
er ſich noch nicht in dieſer Gemeinſchaft, bis er von der ſinnlichen An— 
ſchauung befreit ſein wird. Demnach iſt der Tugendhafte ſchon hier im 
Himmel, wird aber erſt nach dem Tode ſich in dieſer Gemeinſchaft ſehen.“ 

Auf dieſen Ausgang legte Kant das größte Gewicht, denn mit 
Recht iſt von ihm gerühmt worden, daß die ſittliche Lebensaufgabe der 
Menſchheit ihm das Höchſte und ein innerlich Gewiſſes blieb. Dieſes 
erhabene Ziel ſpricht ſich auch in den Worten aus, mit welchen er 
ſeinen Abſchnitt über Pſychologie ſchließt: „Die Hauptſache iſt immer 
die Moralität, dieſe iſt das Heilige und Unverletzliche, welches wir 
beſchützen müſſen, und ſie iſt auch der Grund und der Zweck aller 
unſerer Speculationen und Unterſuchungen. Gott und die andere Welt 
iſt das einzige Ziel aller unſerer philoſophiſchen Unterſuchungen“, denn 
beide Begriffe hängen ihm mit der Moralität zuſammen. 

Wäre die Auffaſſung Kant's, welcher, wie wir geſehen, auf 995 
dunklen Wege in das Jenſeits oder, wie er ſich ausdrückt, in die andere 
Welt, die Leuchte der Tugend und Sittlichkeit vorangehen läßt, minder 
unbekannt geblieben, ſo würde, unbeſchadet der ſtrengen Vorbedingungen, 
von welchen der erhabene Denker ausgeht, doch vielleicht etwas mehr 
Einheit in die Vorſtellungen der ihm folgenden Generation gekommen 
ſein. Zunächſt aber fiel die große Frage in die Epoche der Zerriſſenheit, 
und, um nur ein Beiſpiel anzuführen, auch zwei Dichter, in ihrem 
Gehalte ſehr ungleich, unterwerfen ſie ihrer ausſchreitenden Willkühr. 

Auguſt von Kotzebue erhob ſeinen Anſpruch auf Fortdauer gerade— 
wegs zu einer Kriegsfrage an den Urheber des Lebens; vorausſichtlich 
danklos machte er ſich bereit, ſein vermeintes Recht klagbar einzutreiben. 

„Bab ich Deinen Plan gebilligt 


Und zu leben eingewilligt?“ 


ruft er in ſeinem Gedichte: „Verzweiflung“ dem Schöpfer zu. Weil ihm 
jedoch dieſes Geſchenk ohne ſein Wiſſen und ohne ſeinen Willen auf— 
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genöthigt worden, glaubt er ſich doppelt berechtigt, dasſelbe nicht mehr 
herauszugeben, und ſo ſchließt er mit dem apodiktiſchen Satze: 


„Biſt Unſterblichkeit mir ſchuldig, 
Sieh', ich ford're ſie von Dir.“ 


Dem ganz entgegengeſetzt, nahm Lord Byron, zwiſchen ſtolzer 
Erhabenheit und launenhafter Selbſterniedrigung ſich wiegend, oft die 
Miene an, das Leben zu haſſen, zu verachten, vielleicht weil er daraus 
für ſich die Berechtigung ableitete, es gelegentlich zu mißbrauchen. Er 
läßt ſeinen Kain ſprechen: 


„Ich lebe, doch ich leb' nur um zu ſterben, 

Und an dem ganzen Leben ſebh' ich nichts, 

Was haſſenswerth den Tod mir machen könnte, 
Den angebor'nen Trieb nur ausgenommen, 
Den läſt'gen und doch unbezwinglichen 

Inſtinct des Lebens.“ 


Und mit einer dämoniſchen Schadenfreude nöthigt ihm Lucifer 
die Gewißheit ſeiner Unſterblichkeit auf: 


„Du lebſt und Du mußt ewig leben; glaube nicht, 
Die ird'ſche Hülle ſei Dein wahres Weſen. 
Sie ſinkt in Staub dahin, doch Du wirſt ſein.“ — 


Wie düſter und drückend iſt die Wirkung ſolcher Dichtungsweiſe 
gegenüber der klaren, erhebenden Sprache Kant's. Wie erkennt man 
in derſelben ganz das freundliche Bild wieder, welches ſein großer 
Schüler, Herder, von ihm entwirft, von dem Manne mit der fröhlichen 
Munterkeit eines Jünglings, mit der offenen, zum Denken gebauter 
Stirn, die ein Sitz unzerſtörbarer Heiterkeit und Freude war. Und 
von doppeltem Werthe ſind uns ſeine Worte, weil wir wiſſen, daß es 
nicht Träume, welche er ja ſo lebhaft bekämpft hat, ſondern daß viel— 
mehr Menſchen-, Völker- und Naturgeſchichte, Naturlehre, Mathe— 
matik und Erfahrung die Quellen waren, aus welchen er ſeine Über— 
zeugungen ſchöpfte. 

Um ſo mehr darf man ſein, eine Zeitlang verſchollenes und nun 
wieder auferſtandenes Werk mit einem frohen Glückauf! begrüßen. 
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Gedichte 


von 


Seat Sivorte: 


Blumen am Wenge. 


Auf fremder Straße zieh ich hin, 

Das Herz jo ſchwer, fo trüb den Sinn, 
Als Nebel mich umfließen, 

Da fällt mir ein ihr Abſchiedswort 
Und tauſend Blumen allſofort 

Mich überall umſprießen. 


Empfang in der Heimath. 


Sonntagsglocken klangen 
Feierlich und klar, 

Dort mich zu empfangen, 
Wo ich ausgegangen 
Einſt in's Leben war. 


Aus den rauhen Stürmen 
Kehrt' ich in den Port, 

Doch was hilft ſein Schirmen? 
Von der Heimath Thürmen 
Muß ich wieder fort. 
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Jurück vom Achatten lande. 


Geweihten Spuren nachzugeh'n, 
Gewährt mir hohen Reiz, 

Und, glaube mir, 

Wenn uns Erinn'rung bleibt 

Im andern Leben noch, 

So werd' ich oft und oft dahin, 

Wo wir verborgen vor der Welt geweilt, 
Als ſtiller Schatte, Dein gedenkend, kehren, 
Wie ſicher wohl bisweilen du auch ſelbſt, 
Und ſo begegnen wir uns wieder, 
Obzwar als Abgeſchied'ne nur, 

Den Traum der Erde weiter ſpinnend, 
Der abbrach hier. 


Mein Atern. 


Es leuchtet ein Stern am Himmel 
Mir einſam aus fernen Höh'n, 
Ihn ſchau ich im lichten Gewimmel 
Und wenn kein Schimmer zu ſeh'n. 


Der Stern, der, ob es auch trübe, 
Mir durch die Wolken erſcheint, 
Es iſt die verborgene Liebe, 

Die ich einſt lange beweint. 
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Lieder 


von 
Sanda Gräfin Sermage. 


Maldesweben. 


Ich bin durch den Wald geſchritten 
Und habe gehorcht und gelauſcht 

Wie flehend, gleich leiſem Bitten, 

Der Wind durch die Blätter gerauſcht. 


Ich habe die Worte verſtanden, 
Die leiſen Melodien, 

Die lieblich und frei von Banden 
Durch Gräſer und Blüthen zieh'n. 


In der Seele die blutende Wunde 
Mein Herz ſo ſtürmiſch und wild, 
So zertrat ich die duftigen Gräſer, 
Durch den Nebel ſah ich — Dein Bild! 


Wohl hab ich die Sprache verſtanden 
In welcher Natur zu mir ſpricht, 
Doch meine eigene Seele — 

Mein Herz verſtehe ich nicht! 
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Jur Roſenzeit. 


In den Wald, zu wilden Roſen, 
Dahin zog es mich mit Macht 
Dort mit ihnen froh zu koſen, 
Hab ich herrlich mir gedacht. 


Als ich in den Wald getreten, 
Froſtig zog's durch mein Gemüth, 
Herbſtlich kühle Winde wehten, 
Roſenflor war ſchon verblüht. 


Und durch meine Seele bebte 
Unausſprechlich tiefes Leid, 
Leiſe durch die Bäume ſchwebte: 
„Du verſchliefſt die Roſenzeit!“ 


Herbſtempfindung. 


Ich blicke den eilenden Wolken nach, 

Die ſchnelle vorüberjagen, 

Dem gelben Blatt, das der Windeshauch 
In die weite Ferne getragen. 


Und meiner Seele wird es ſo bang, 
Daß Alles vorbei gezogen; 

Was einſt der Frühling geweſen iſt, 
Dort treibt's in den ſchwellenden Wogen. 


Fiſcherhaus. 


Es ſteh'n die Blumen am Fenſter 
Und blicken lieblich hinaus, 

Es fließt der Strom vorüber 

Am kleinen Fiſcherhaus. 


Da drinnen wohnen Menſchen, 
Ein Kind mit ſüßem Geſicht, 
Sie trägt ein rothes Mieder 
Und lächelt, wenn ſie ſpricht. 
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Sie ſteht gar oft am Waſſer 
Und blickt hinein ſo lang. 
Sie ordnet ſich die Haare 
Und ſeufzet lang und bang. 


Es zieh'n die Fiſcherboote 
Vorbei — ſie denkt, Wohin? 
Sie ſieht die Wellen gleiten, 
Mit traumverlor'nem Sinn. 


So floſſen hin die Tage 

Bis einſt ein Schifflein kam, 
Ein ſchöner junger Schiffer 
Die Kleine mit ſich nahm. 


Es treibt der Strom vorüber 
Am kleinen Fiſcherhaus, 
Verwelkt die Blumen im Fenſter, 
Doch blicken ſie noch heraus. 


Ein Mütterchen ſitzt ſpinnend, 
Sie ſpinnt mit dürrer Hand, 
Und ſieht mit trüben Augen 
Hinaus in's grüne Land. 


e 
u oe — 


10 


RZ OAO RAR e 282 OAO > 28 % D er OOMPEYOTLVONEYEYEYO 8 208 ————ů—— 808 2 e222 
AED DNN 2 2 


PIPPDIPDPPIOPDDLPPDDLDDDLDLDPOLLDODLDLPOPDLDPOPOPPPODLIDOPPDPIDDTIDDDDIDOADLDODDIDOOOTD > 


OORPYOIOIOYO 


PILDPIDPDLPDILIILH 


WERTET DODPORL Dee PIRPHOOS 9009 SO OOO HD LDOODIOOÖODPSPOHPDPPEHD 9% IDOL DIDI LIE 


S 8 72775 EEE 
OSVYOooVooYooVooYooVoovcoVooVoovVooVooVoovonvoov 988 88888888 0 OVo O oVo oVooVoovoovoovoo 98888 OO 885 VOVYOOVOOVoOoVooVoDoVoovoovo 


8% 000009008088] 
8888888688888888880N 


PS 


Unfer Gott. 


Bon 
Ferdinand Ebhardt. 


Nichts kümmert edle Menſchen Formenweſen, 
Das Gute bleibt in jedem Kleide gut; 

Suchſt Herzen Du, mußt Du im Auge leſen, 
Dort liegt die Seele, nicht in Rock und Hut. 


Nach einem Ziele alle Menſchen ſtreben, 

Ob Heid', ob Türke, Jude oder Chriſt; 

Und Gott wird jedes Herz zum Himmel heben, 
Das menſchlich denkt, das gut und edel iſt. 


Nicht unter eines Domes kalten Steinen 

Fühl' ich am nächſten Gottes Herrlichkeit, 

Die ſchöne Welt wird mich dem Schöpfer einen, 
Gott iſt allüberall, in Raum und Zeit. 


Will ich im Leid zu meinem Gotte flehen, 
So ſei's am Felſen, der zum Himmel ragt, 
Hoch über Erdenſchmutz und Menſchenwehen, 
Wo ſelten noch ein Fuß ſich hingewagt. 


Und will der Gottheit meinen Dank ich weihen, 
So ſei's im Wald, in einem ſtillen Thal; 

„Ich fühle Gott am nächſten mich im Freien, 
Bei Dir, Natur, verklärt durch Sonnenſtrahl!“ 
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Wo wohnt das Glück? 


von 
Wilhelm von Warkenegg. 


Ging ein Mann das Glück zu ſuchen 
Ueber der Erde weiten Rund, 

Doch er ſah's an keinem Orte, 

Doch er traf's zu keiner Stund. 


Nimmer hört er auf zu hoffen, 
Finden will er noch den Platz; 
Iſt der richtige getroffen, 

Heb' ich den verborgenen Schatz. 


In den Hütten, zu den Thronen 
Trat er ſuchend hin und ſprach: 

Wo, wo mag das Glück nur wohnen? 
Lebenslang geh' ich ihm nach. 


Ach, vergeblich iſt das Suchen, 
Mancher hat den Weg verflucht, 
Mancher wird ihn noch verfluchen, 
Denn, es kommt nur ungeſucht. 


Suche es in den vier Winden, 

Grab' es aus der Erde Schooß, 

Nie und nirgends wirſt Du's finden, 
Gingſt Du ewig ruhelos. 
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Glaubſt Du es zu ſeh'n von ferne, 
Wenn Du nahſt, weicht es zurück. 
O mein Stern, du Stern der Sterne, 
Viel zu hoch hältſt du mein Glück. 


Finden wirſt Du, laß' dir's ſagen, 
Wo Du ſuchſt, die Stätte leer, 

Denn: Du mußt es in dir tragen, 
Sonſt erreichſt Du's nimmermehr! 


.. 
F 


Nach zehn Jahren. 


MRovelette 
von 


E. Wahlheim. 


Ser Graf war etwas früher als gewöhnlich zum Thee nach 
Hauſe gekommen. Mit der zärtlichen Galanterie, die dem 
ſtattlichen Manne von faſt vierzig Jahren ſo gut ließ, küßte 
er der ſchönen Matrone, die vor dem appetitlich gedeckten Theetiſche 
ſaß, die feine, ſpitzenumfloßene Hand, dann aber flog ein raſcher, 
ſuchender Blick bis in den letzten Winkel des behaglich ausgeſtatteten 
Salons, um endlich befremdet an einer kleinen, dürftig gekleideten 
Kindergeſtalt hängen zu bleiben. 

„Wo iſt Alma?“ kam es dann in haſtiger Frage von ſeinen 
Lippen, „und — was iſt das?“ 

„Alma iſt auf ihrem Zimmer“, erwiderte die Matrone mit 
niedergeſchlagenen Augen, „und das — das iſt ein Kind . . .“ 

„So viel ſehe ich, liebe Mama!“ lachte der Graf, „aber wie 
mir ſcheint, iſt es weder Nanni, das kleine Portierfräulein, noch Toni, 
der Majoratsherr unſeres Kutſchers; Ihr ſcheint die Galerie kindlicher 
Schönheiten, mit denen Ihr Euch zu umgeben liebt, um ein neues, 
merkwürdiges Exemplar vermehrt zu haben. Nun, ſo laſſ' Dich doch 
näher anſehen, Du kleines Geſchöpf . . .“ ſagte er gutmüthig, und ſeine 
kräftige, aber ſchlank gegliederte Hand legte ſich leicht auf das dünne, 
blonde Haar des etwa fünfjährigen Mädchens, das regungslos in der 
Ecke eines Fauteuils kauerte. Das Kind duckte ſich ängſtlich bei der 
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Berührung der weißen, wohlgepflegten Männerhand, als fürchte es 
einen Schlag, und ſandte aus den trüben, von rothen, entzündeten 
Lidern umſäumten Augen einen unkindlich mißtrauiſchen Blick in das 
freundlich zu ihm herabgeneigte, von einem dunkelblonden Vollbarte 
umrahmte Männerantlitz. 

„Poveretta“, bemerkte die Gräfin ſeufzend, „ſie iſt auf Lieb— 
koſungen nicht gefaßt. Wir müſſen ſie erſt an Freundlichkeit gewöhnen.“ 

„Wir?“ fragte der Sohn, und wieder flog ein Ausdruck unange— 
nehmen Befremdens über ſein offenes, an die Züge des alten fränkiſchen 
Kaiſergeſchlechtes erinnerndes Geſicht, „ich verſtehe nicht recht . . .“ 

Die alte Dame nahm ein Biscuit von einem ſilbernen Körbchen 
und reichte es dem Kinde. Die Kleine ſtreifte ſie und das Dargebotene 
wieder mit jenem finſteren und zugleich ängſtlichen Blicke, der an ſo 
jungen Geſchöpfen die ganze Leidensgeſchichte ihrer Abſtammung aus 
Elend und Gemeinheit verräth, jenem Blicke, der dem Erwachſenen, 
glücklicheren Lebensſphären Angehörenden wie eine ſchmerzensvolle 
Offenbarung des tiefſten Erdenjammers in die Seele ſchneidet, und 
regte ſich nicht. Ihre kleine magere Hand ſtreckte ſich nicht aus, krampf— 
haft krallten ſich die dünnen blutleeren Fingerchen in die Seide des 
Fauteuils, der hübſche, weiche Mund verzog ſich kläglich und in angſt— 
vollem, faſt ſtöhnendem Tone ſtieß ſie endlich heraus: „Die Frau? 
Wo die Frau iſt?“ 

„Sie meint Alma . . . . Es ſcheint, daß ſie ſich ſchon zu ihrer 
Protectorin hingezogen fühlt“, erklärte die Gräfin mit dem Anfluge 
eines Lächelns. 

„Ein umheimliches Kind, das keine Biscuits ißt“, bemerkte der 
Graf trocken, „aber ich habe immer noch nicht erfahren . . .“ 

Die alte Dame ſchien in ſichtlicher Verlegenheit. Sie ergriff ein 
großes, grobwollenes Strickzeug, das auf einer japaniſchen Etagere 
vor ihr lag, und begann, ſtatt zu antworten, mit nervöſer Haſt zu 
ſtricken. „Ich danke, Loubin . . . Ich werde den Thee ſelbſt bereiten“, 
ſagte ſie zu dem, an einem Seitentiſche geräuſchlos hantirenden Kammer— 
diener gewendet, der ſofort auf lautloſen Gummiſohlen das Gemach 
verließ. 

Die alte Dame war kaum mit ihrem Sohne allein, als ſie, ſich 
gleichſam von einer peinlichen Laſt befreiend, die Erklärung heraus— 
ſtieß: „Stelle Dir vor, Alma hat die Abſicht, dieſes Kind anzunehmen.“ 
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„Das heißt, ſie will die Kleine in ein Inſtitut oder Kloſter 
geben und für ihre Erziehung zahlen“, erwiderte der Graf in ſchlecht— 
verhehlter Ungeduld mit einem der ſilbernen Theelöffelchen ſpielend. 

„Wenn es nur das wäre!“ ſeufzte die Gräfin. „Sie denkt daran, 
ihre und unſere Hausgenoſſin daraus zu machen, ihre geiſtige und 
ſeeliſche Entwicklung zu überwachen, mit einem Worte, ſie an Kindes— 
ſtatt anzunehmen!“ 

„Aber das iſt ja abſurd, das iſt ja unmöglich!“ rief der Graf mit 
mühſam unterdrückter Heftigkeit, „das können und werden wir nicht 
dulden!“ 

Die alte Frau ſchwieg. Sie blickte nach dem Kinde, das die 
ungewohnte Näſcherei wirklich unberührt neben ſich liegen gelaſſen 
hatte. Der dunkelblaue Lampenſchleier war von der vorſorglichen Hand 
der Matrone ſo gerückt worden, daß das arme kleine Geſchöpf mit den 
ſchmerzenden, entzündeten Augen im Halbdunkel geblieben war. Die 
wohlthuende Temperatur des behaglich durchwärmten Raumes, das 
leiſe, gleichmäßige Summen des Theekeſſels hatten eine nerven— 
beruhigende Wirkung auf das verſchüchterte Kind geübt, es war feſt 
eingeſchlafen. 

Die Gräfin drückte auf den Knopf einer telegraphiſchen Klingel, 
die ſich an der Wand hinter ihrem Sopha befand. „Sind Doctor 
Wilner und der Vater dieſer Kleinen noch im Zimmer der Comteſſe?“ 
fragte ſie die eintretende Zofe. 

„Ja, Frau Gräfin“ erwiderte dieſe, während ihr Blick — eine 
beredte Anklage — von der kleinen, fremden Geſtalt zum Sohne ihrer 
Gebieterin hinüberflog. Wieder zauderte die alte Dame einen Augen— 
blick. „Möchten Sie wohl ſo gut ſein, die Kleine mit hinüber zu nehmen, 
liebe Thereſe?“ fragte ſie dann beinahe zaghaft, in jenem Tone 
rührender Beſcheidenheit, den wohlerzogene Gebieterinnen gegen ihre 
hochgeſtrengen Kammerfrauen anzunehmen haben, wenn ſie denſelben 
eine außergewöhnliche Leiſtung zumuthen. 

„Sehr wohl, Frau Gräfin!“ Dies „Sehr wohl“ klang vielmehr 
wie „Sehr übel!“ Die Haltung, in welcher ſich die elegante hübſche 
Soubrette jetzt dem Proletarierkinde näherte, war ein ſtiller, aber doch 
meiſterhaft ausgedrückter Proteſt gegen die extravaganten Einfälle 
ihrer Herrſchaft. Sie blickte mit verzweifelter Reſignation auf ihre 
weißen, wohlgepflegten Hände, dann faßte ſie das ſchmächtige Figürchen 
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in dem ſchmutzigen, zerlöcherten Barchentkleide in ihre ſchwarzſeidene 
Schürze und trug es, ſo jede nähere Berührung vorſichtig vermeidend, 
behutſam fort. | 

Die Stirne des Grafen entwölkte ſich während dieſer kleinen 
Epiſode. Lachend bemerkte er: „Warum ſind wir keine Orientalen! 
Ihr hättet dieſem armen Wurme Euere Gaſtfreundſchaft vor allem 
Anderen durch ein warmes Bad beweiſen ſollen.“ Die alte Dame 
fühlte ſich ſichtlich erleichtert durch die gute Laune des Sohnes, aber 
ſofort ward er wieder ernſt. „Darf ich jetzt endlich erfahren, was dieſe 
Unterhandlungen Alma's mit einem Advocaten und einem fremden 
Proletarier zu bedeuten haben?“ 

„Mein Gott“, erwiderte die alte Frau unſicher, „ich glaube, 
Alma will ſich über die Möglichkeit und die Bedingungen einer 
Adoption unterrichten.“ 

„Nun, das iſt in der That ſtark!“ brauſte der Graf jetzt auf. 
„Dies Alles hinter meinem Rücken. Der große Juriſt wird da eben 
erfahren, daß, wofern ſie nicht das Gelübde der Eheloſigkeit ablegen 
will, eine geſetzliche Adoption vor ihrem fünfzigſten Jahre unmöglich iſt.“ 

„Der Eheloſigkeit?“ fragte die Gräfin mit großem, traurigem 
Aufblicke. „Rainer, wer würde unſere Alma heiraten?“ 

Ein leichtes Erblaſſen lief über das kräftige Incarnat ſeines 
ſchönen Männerantlitzes. Mit großen Schritten eilte der Graf zu der 
in den nächſten Raum führenden Portiere und hob dieſelbe auf, um 
ſich zu überzeugen, daß keine Lauſcher in der Nähe ſeien, dann kehrte 
er zu der alten Frau zurück. „Und wenn Dir dieſer unſelige, unaus— 
löſchliche Schatten ewig ſo gegenwärtig iſt, Mama, wie kannſt Du 
zugeben wollen, daß Alma ihm durch den unüberlegten Streich einer 
ſolchen Adoption vor den Augen der Welt gewiſſermaßen greifbare 
Körperlichkeit verleiht?“ Er ſprach ſehr leiſe, aber in leidenſchaftlicher 
Erregung. 

„Mein Sohn“, entgegnete die Greiſin, „ich zweifle ſehr, ob wir 
das Recht haben, das unkluge Mädchen unter unſerer Botmäßigkeit 
zu halten.“ 

„Ah, Du meinſt, weil Alma majorenn iſt, weil ich ſeit vier Jahren 
nicht mehr ihr Vormund bin, nun denn, ich glaube die Rechte des 
Familienchefs und die Pflichten der Freundſchaft reichen noch ein 
Stückchen weiter, da halte ich mich nicht an den Buchſtaben des 
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Geſetzes und wenn Alma im Begriffe iſt, die Stellung in der Geſell— 
ſchaft, die wir ihr nur mit dem Aufgebote unſerer ganzen Autorität 
gewahrt haben, zu untergraben, ſo werde ich ſie einfach daran ver— 
hindern!“ . 

„Ihre Stellung in der Geſellſchaft?“ entgegnete die alte Frau 
bitter, „es war die einer ſtillſchweigend Geächteten, und all' unſer guter 
Wille, all' unſere Anſtrengungen haben die Folgen einer Jugendthorheit 
nicht auszulöſchen vermocht.“ 

„Mutter!“ Es war ein tiefſchmerzlicher Ausruf. 

„Es iſt ſo, mein Sohn, und darum ſoll es auch einmal aus— 
geſprochen werden. Glaube mir: wir haben kein Recht, Alma irgend— 
etwas zu verwehren.“ Sie warf mit einer energiſchen Bewegung das 
Strickzeug von ſich, an dem ſie in nervöſer Haſt herumgefingert hatte. 
Ein ſtrenger und gramvoller Ausdruck erſchien auf ihrem ſonſt ſo 
milden Antlitze und der ſtille, freundliche Glanz der jugendlich blauen 
Augen, die dem ſilberweißen Scheitel der Matrone widerſprachen, 
wandelte ſich in das aufſprühende Zornesfeuer langunterdrückter Ent— 
rüſtung. Der Sohn blickte erſtaunt auf, ſo hatte er ſeine Mutter noch 
nie geſehen. „Wir müſſen ewig und ewig im Unrechte bleiben gegen ſie, 
die Gute, Starke, Edle!“ brach es von ihren Lippen. 

„Ich verſtehe Dich nicht ganz, Mama“, erwiderte der Graf noch 
immer gedämpften Tones. „Machſt Du Dir vielleicht Vorwürfe, daß 
Du Alma nicht ſtreng genug erzogen, daß eine ſorgſamere Ueberwachung 
das Aergſte hätte verhindern können, ſo muß ich Dir zu Deinem Troſte 
ſagen: es gibt unbändige Naturen, die ſich jeder Einflußnahme ent— 
ziehen. So wie Alma iſt, ſelbſtſtändig und unberechenbar, ſie hat ſich 
ſelbſt erzogen, ſie iſt ein ſouveräner Charakter. Auch ich ſage mit Dir, 
ſie iſt gut, rein und edel, und welches auch damals ihre Verirrung 
geweſen ſein mag, wie weit ſie getäuſcht ward in ihrer ſchrankenloſen 
Hingebung, wir wiſſen es, ſie iſt keiner Niedrigkeit fähig. Aber die 
Welt, die uns Männern Alles, den Frauen ſo Vieles verzeiht, urtheilt 
anders, ſie urtheilt grauſam einem Mädchen gegenüber.“ 

„Den Frauen Alles“, wiederholte die alte Dame mit einem tiefen 
Athemzuge. „Und iſt Dir nie in den Sinn gekommen, mein Sohn“, fie 
ſprach es ſtockend, „daß Alma ſchuldlos ſein könne, daß nur Verleum— 
dung ihren Namen beſudele?“ Der Graf ſchwieg einen Augenblick. Ein 
leidvoller Zug grub ſich um ſeine feſtzuſammengepreßten Lippen. „Sie 


hat ihre Leidenschaft für Rohnsberg zu offen zur Schau getragen“, 
murmelte er dann. 

„Leidenſchaft!“ rief die alte Gräfin, „die kindiſche Neigung eines 
unerfahrenen Mädchens, das jeder Menſchenkenntniß und darum jedes 
Urtheils entbehrt!“ 

„Die ſie ſahen in jener unglückſeligen Herbſtnacht, waren keine 
Verleumder“, entgegnete der Sohn gepreßten Tones. „Die, welche die 
Anklage beſtätigten, waren ihre natürlichen Beſchützerinnen, meine 
Frau und Du. Wären es infame Ehrabſchneider geweſen, ich hätte ſie 
Relddtett 

„Dann tödte mich“, ſagte die alte Frau ſtarren Blickes, „denn 
ich bin die unfreiwillige Mitſchuldige an dieſem Ehrenmorde, wenn 
auch nicht vom erſten Augenblicke an — da ſei Gott vor, daß ich das 
Kind meiner Jugendfreundin, das mir die ſterbende Mutter einſt in 
meine Arme gelegt, mit Wiſſen zum Opfer gebracht hätte! — aber von 
dem Augenblicke bin ich die Hehlerin der erbärmlichen Lüge, welche 
dieſes junge Leben zerſtört hat, da Alma mir in einem Ausbruche der 
Verzweiflung geſtand, was lange als dunkler Argwohn in meiner Seele 
gelegen 

„Sie hat Dir gebeichtet?“ fragte der Sohn athemlos. „Ja: 
Unter tauſend Thränen — Deine Frau war damals ſchon todt — die 
Schuld einer Anderen!“ 

Der Graf blickte ſeine Mutter befremdet an. „Du erinnerſt Dich 
der Jagdgeſellſchaft, die damals — es ſind jetzt genau zehn Jahre 
her — in Kammerburg beiſammen war? Die Grafen Meinegg und 
Somlyo mit ihren Frauen, die Turnburg's, Trautenau's und Kron— 
dorff's, verſchiedene Officiere, endlich Rohnsberg, dem mit und ohne 
ſein Zuthun alle Mädchenherzen entgegenflogen.“ 

Die Gräfin machte eine abwehrende Handbewegung. „Mädchen— 
liebe! ein Schmetterling aus dem luftigen Reiche der Phantaſie, der 
hart angefaßt, die Flügel zuſammenfaltet und ſtirbt . . . aber die ſünd— 
hafte Leidenſchaft einer ſchuldigen Frau, das iſt die alte Schlange aus 
den Tiefen der Unterwelt! Das erweckte Weib erſt iſt Eva. Der ſchöne 
Rohnsberg, der ehrgeizige Diplomat mit dem Imperatorengeſicht, dem 
bei außergewöhnlichen intellectuellen Gaben das gefährliche Talent 
eigen war, ſich zu jeder weiblichen Individualität mit ſo unnachahmlicher, 
geiſtiger Anmuth herabzulaſſen, daß die von ihm Ausgezeichnete wähnen 
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mußte, fein Weib der Erde verſtehe ihn, jo wie ſie, und ſei jo geliebt 
dieſer berechnende, von den Frauen verwöhnte, angebetete Mann — 
liebte kein Kind, wie es unſere Alma damals noch faſt war. . . . 

„Allerdings that er Alles, um es ſie glauben zu machen. Vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend war er an ihrer Seite. In der 
friſchen, herbſtlichen Natur durchſtreiften ſie, ſo weit es anging, von 
der übrigen Geſellſchaft getrennt, während der Jagd in ſcharfem, fröh— 
lichem Ritte die Wälder. Abends, wenn im Schloſſe getanzt ward, hatte 
er nur Augen für das achtzehnjährige Mädchen, war bis zur letzten 
Minute des Beiſammenſeins um ſie beſchäftigt. . . Und ſie? Nun ſie 
war in erſter holdaufbrechender Jugendblüte, voll friſchquellender, 
ungebrochener Lebensluſt, wo iſt ein junges Herz, das nicht jubelnd 
Thür und Thor aufreißt, wenn die erſte Liebe daran klopft?“ 

„Wozu dies Alles?“ murmelte der Sohn abwehrend. 

„Weil dies Alles“, fuhr die Gräfin mühſam fort, als koſte ſie 
jedes Wort eine ungeheuere, ſeeliſche Anſtrengung, „nichts war, als 
ein abgebrauchter Kniff, eine Kriegsliſt der Liebe, nur Neulingen in 
der Galanterie, oder blindehrlichen Naturen unbekannt, aber hier mit 
ſolcher Meiſterſchaft in Scene geſetzt, daß ein ganzer Kreis von Welt- — 
leuten getäuſcht ward. . . Und hier geſchah Dasjenige, was aus einer 
„unſchuldigen Flirtation“, ich glaube, ſo nennt ihr ja heute das harm— 
loſe Spiel, wobei die phyſiſche Reinheit unangetaſtet bleibt, und nur 
die Seele vergiftet wird, beinahe eine Familientragödie gemacht hätte .. 
Die Grafen Meinegg und Somlyo, welche mit Oberſt Haucke bis zum 
grauenden Morgen am Spieltiſche verweilt hatten, erblickten, als ſie 
endlich ihre Zimmer aufſuchen wollten, eine verhüllte weibliche Geſtalt, 
die ſich in ängſtlicher Haſt aus dem Mittelbau des Schloſſes, wo die 
Herren der Geſellſchaft einquartiert waren, nach dem linken Flügel 
begab. . . Die ſchlanke, geſchmeidige Figur von guter Mittelgröße, die 
Alma und Deiner Frau gemeinſam eigen war, konnten ſie trotz der 
ſchwachen Beleuchtung des weiten, hallenähnlichen Corridors deutlich 
erkennen, nicht ſo die Züge und die Farbe des Haupthaares, aber 
Keiner von ihnen zweifelte, daß es Alma, das leidenſchaftliche, ver— 
blendete Kind ſei. Auf dieſem linken Flügel aber wohnten nur ich, 
Deine Frau und Alma. . .“ 

„Du ſagſt es ja, Mutter“, erwiderte der Graf tonlos. „Keine 
Fremde. Der Fall iſt hoffnungslos. . . Die Herren — Gott ſei es 


geklagt, daß der alte Schwätzer Oberſt Haucke auch dabei war, ſahen 
die Unſelige aus Rohnsberg's Thüre ſchlüpfen und während ſie ſich 
im Schatten der Treppe hielten, um ihr nicht zu begegnen, verſchwand 
ſie, auf lautlos flüchtigen Sohlen dahinſchwebend, in dem Vorzimmer, 
das zu Alma's Appartement führte. . .“ 

„Und das war der Ehrenmord, von dem ich ſprach“, hauchte 
die alte Gräfin. „Mein Sohn, nimm Deine ganze moraliſche 
Kraft zuſammen. .... Es war nicht Alma, die aus Rohnsberg's 
Zimmer kam!“ 

„Mutter! Du weißt nicht, was Du ſprichſt! Deine Liebe für 
Alma verblendet Dich! Meine Frau war eine Heilige!“ 

„Sie galt dafür.“ 

„Mutter!“ ſchrie er noch einmal mit erſchütterndem Ausdrucke 
auf. „Vergiß nicht, daß Du von einer Todten redeſt, und daß dieſe 
Todte Deines Sohnes angebetete Gattin war!“ 

„Ich vergeſſe es nicht, mein Sohn, erwiderte die alte Frau mit 
zitternder Stimme. „Ich weiß, daß wir von den Geſchiedenen, die der 
große Verſöhner unſerem Groll und unſeren Anklagen entrückt hat, 
nur Gutes ſprechen ſollen, aber dann dürfen ſie uns nicht Wirrniß 
und böſe Zweifel, Unehre und Schmerzen als Erbe zurücklaſſen. Wir 
müſſen den Todten ſchonen, weil er ſich nicht vertheidigen kann, jo 
lautet das herkömmliche Gebot milder, chriſtlicher Liebe. . . Wie oft 
aber vermag das auch der Lebende nicht, der Lebende, dem das ſchlei— 
chende Gift der Verleumdung in die Adern geträufelt wird, und der 
ſich ſo ſeeliſch krank und verbittert durch's Daſein ſchleppen muß. 
Schonung und Milde, warum ſchweigen ſie hier, wo noch alle Wunden, 
die böſer Wille, Mißtrauen und Verachtung der Mitlebenden täglich 
neu aufreißen, vor unſeren Augen bluten? Laſſen wir dem Nächſten, 
ſo lang ihn noch gleichzeitig mit uns die liebe Sonne beſcheint, nicht 
Schonung, nicht Barmherzigkeit, nein, nur Gerechtigkeit widerfahren, 
und alle eitle, heuchleriſche Schönfärberei an Gräbern wird hinfort 
überflüſſig ſein. Ich habe geſehen, wie an jungem, hoffnungsreichem 
Leben geſündigt wurde, ich habe die Qualen, unter denen es verblutete, 
die Todeszuckungen ſeiner langſamen Kreuzigung nachgefühlt, und 
darum will ich ſühnen, wenn Sühne noch möglich iſt. Nicht länger ſoll 
die Todte das Blut der Lebenden trinken, nicht länger die Lüge wie ein 
Felſen, über den ihr nicht hinweg könnt, Eueren Lebensweg verſperren.“ 


Der Graf verbarg leiſe aufſtöhnend ſein Haupt in den Händen. 

„Weine, mein Sohn, weine, wenn Du es kannſt und verzeihe 
mir“, murmelte die alte Frau zärtlich, den Kopf des ſtarken Mannes 
wie den eines Kindes an ihre Bruſt ziehend, „aber das, was ich Dir 
genommen, iſt nur die Vergangenheit, was ich geſtürzt, nur ein falſches 
Idol, und dafür habe ich Dir Wahrheit gegeben, die Wahrheit, aus 
der Leben und Glück quellen ſoll!“ 

Der ganze Körper des hochgewachſenen Mannes zuckte in einem 
heftigen, thränenloſen Schluchzen. Er antwortete nicht. Die Gräfin 
fürchtete, ſie möchte ein ungeſchickter Arzt geweſen ſein, und den Schnitt, 
der ihn von alten Banden trennen ſollte, zu jäh und unvorſichtig 
geführt haben. Endlich hob er den Kopf und ließ die alte Frau in ſein 
blaſſes, verſtörtes Antlitz blicken. 

„Und wenn ich Dir glauben wollte — wenn Du nicht betrogen 
biſt — wie wäre es möglich, daß fie . . . . . die Schuldige, der Ent— 
deckung entgangen iſt?“ fragte er heiſer. Seine Stimme war gebrochen, 
als habe ihn eine mörderiſche Fauſt an der Kehle gepackt. 

„Durch die meiſterhafteſte Kunſt der Selbſtbeherrſchung und 
Verſtellung, die ſich den Glorienſchein der Unnahbarkeit zu wahren 
wußte, einerſeits, und die Naivetät und Unvorſichtigkeit, die eine 
kindiſche Neigung nicht zu verbergen verſtand, von der anderen 
Seite.“ 

Ein unbeſchreiblicher Aufruhr hatte ſich in dem Inneren des ſo 
ſchwer getäuſchten Mannes erhoben. Tauſend kleine, an ſich unbedeutende 
Vorfälle traten in plötzlich ſchmerzender Erinnerung vor ſein Gedächt— 
niß, und wie feurige Strahlen ſchoßen ſie alle zu einem Brennpunkte, 
der ſchrecklichen Wahrheit, zuſammen. Da ſtand es mit einemmale 
wieder vor ihm, welch' harten Kampf mit Rohnsberg es ihm gekoſtet, 
ihn zu bewegen, Alma ſeine Hand anzutragen, eine Hand, die er ſeit— 
dem auf's Vortheilhafteſte an eine amerikaniſche Millionenerbin los— 
geſchlagen, die er auf ſeinem letzten Geſandtſchaftspoſten in Waſhington 
vor Kurzem zur Frau nahm. Wie er endlich empört, ohne alle diplo— 
matiſchen Umſchweife, in dürren Worten auf jene unſelige Nacht hin— 
weiſen mußte, und nun Jener plötzlich widerſtandslos nachgiebig, in 
reuiger Zerknirſchung eingewilligt, ſeine eiferſüchtig gehütete Jung— 
geſellenfreiheit aufzugeben, das Mädchen aber, zur allgemeinen Ver— 
wunderung, ja Mißbilligung, ihn hartnäckig ausgeſchlagen. 


Damals war ihm das bis dahin nur oberflächlich beachtete junge 
Geſchöpf plötzlich intereſſant geworden, als es mit dem jäh erwachten, 
edlen Stolze des Weibes eine Gewiſſensheirath verſchmähte. Ihr Trüb— 
ſinn, ihre grenzenloſe Niedergeſchlagenheit, Alles, was er für Zeichen 
ihrer Schuld genommen hatte, es zeugte jetzt zu ihren Gunſten. Und 
er hatte gemeint, großmüthig zu ſein gegen eine arme Gefallene, als er 
darauf beſtand, daß das verwaiſte Mädchen in der Nähe ſeiner Mutter 
und Gattin blieb und ſo mit dem, wie er glaubte, fleckenloſen Schilde 
ſeiner Familienehre, eine jugendliche Verirrung gedeckt ward, indeß ſie 
in der ſchwachen, wehrloſen Bruſt die Pfeil' und Schleudern ſeines 
Schickſals auffing. Aber nein — nein — es konnte nicht ſein! Mächtig 
kämpfte die alte Treue, das pietätvolle Feſthalten an einem geliebten, 
vergötterten Bilde, mit der neuen Leidenſchaft in ſeiner Bruſt. Was 
unwandelbar feſtgegründet ſchien, wankte, aber aus Qual und Dunkel 
wollte ſich langſam eine holde, heimlich geliebte Geſtalt wie eine trö— 
ſtende Lichterſcheinung emporringen. . . . . 

„Laß' mich Mama“, ſtammelte er, ſich aus den Armen der alten 
Frau befreiend, „laß mich einen Augenblick. . . .“ Sie ging. Ohne 
umzublicken nach dem gebrochenen Manne, der eben noch wie ein Kind 
an ihrer Bruſt gelegen, ſchritt die alte Frau hinaus. 

Minutenlang verharrte der Graf regungslos, dann erhob er ſich 
ſchwerfällig, mühſam, als ſei er in der kurzen Spanne Zeit plötzlich 
zum Greiſe geworden, und ſchritt zu einem der hohen Spiegelfenſter, 
das er mit nervös bebender Hand aufſtieß. Die wunderbare Schönheit 
einer kryſtalliniſch klaren Winternacht goß ihr ruhiges Licht über den 
ſtillen, einſamen Kirchenplatz zu ſeinen Füßen. Wie das Branden der 
lebhaft bewegten See zu einer von den Wogen rings umſchloſſenen 
Inſel klang das Getriebe der Großſtadt zu ihm herüber. Ihm war, als 
löſe ſich das ſchmerzende Bewußtſein der Individualität für eine Weile 
von ihm ab, da die kühle Nachtluft über ſeine heiße Stirn ſtrich, und 
ſein Auge in die unermeßliche Unendlichkeit des Sternenhimmels 
tauchte, die ſich vor ihm aufthat, heilend, reinigend und beruhigend. 
Faſſung und Klarheit ſtellten ſich wieder ein und mit ihnen ein Ent— 
ſchluß. Er mußte Alma die Wahrheit abringen und wenn er ſie noch 
ſo rauh anfaſſen ſollte. Dies ſchwächlich zartfühlende Widerſtreben 
ſeiner ritterlichen, männlichen Natur, in den geheimen Wunden eines 
verſchloſſenen Mädchenherzens zu wühlen, er wollte es überwinden. 


2 


Ihr Wort ſollte entſcheiden. Es war ein Spruch auf Tod und Leben, 
aber ihm war, als habe die Hand, die ihn aus jahrelangem Irrthum 
aufgerüttelt, mit keckem Eingriff in dem Horizont ſeiner Gefühlswelt 
alle Geſichtspunkte verſchoben, und was ihm jetzt Erlöſung, was Ver— 
dammniß bedeutete, er wußte es nicht, er vermochte nicht, es ſich klar— 
zumachen. Als er das Fenſter ſchloß und ſich umwandte, trat ſie eben 
über die Schwelle, bei der er mit allen ſeinen Gedanken weilte. Er 
geſtand ſich, daß er ſie lange nicht ſo ſchön geſehen, wie eben heute. 
Auf ihren gewöhnlich nur ſchwachgerötheten Wangen lag ein tieferes, 
ſatteres Incarnat, das den ſtillen Glanz der großen, ruhigen Augen 
intenſiver erſcheinen ließ. Die mittelgroße Geſtalt, eine Geſtalt voll 
edlen Ebenmaßes und reifer Fülle, war in ein hellblaues, einfach 
gemachtes Seidenkleid gehüllt. Kaſtanienbraune Haare bedeckten in 
leichten Wellen die für einen Frauenkopf faſt zu breite Stirn. Die 
gerade, aber etwas kurze Naſe, der volle, kindlichweiche Mund ließen 
ſie jünger erſcheinen, als ihre Jahre. Ein paar ſtrenge Linien, die 
heimlicher Kummer und ſtille Seelenkämpfe in ihre Züge gegraben, 
ſchienen heute ausgelöſcht, als wäre eine weiche, liebende Hand darüber 
gefahren. So hatte ſie ausgeſehen, damals vor zehn Jahren. . . Der 
Graf that einen tiefen Athemzug, er durfte ſich nicht rühren laſſen. 

Flüchtig reichten ſie ſich mit kühler Höflichkeit die Hände. „Du biſt 
mit Deinen juridiſchen Unterhandlungen glücklich zu Ende gekommen 
und fährſt jetzt noch in's Theater?“ fragte er ironiſch. 

„Weil ich ein helles Kleid anhabe?“ meinte ſie erſtaunt. „Nein, 
Rainer, die „Kameliendame“, ſelbſt von der größten Künſtlerin dar— 
geſtellt, lockt mich nicht. Ich danke Dir übrigens für die Loge. Es war 
ſehr nett von Dir, an mich zu denken, nur hätte ich gerade heute — 
verzeih — faſt darauf vergeſſen.“ | 

„Und jetzt, wo ich Dich daran erinnerte, bleibſt Du zu Haufe 
aus Prüderie?“ 

„Nein! Sondern weil mich die innere Unwahrheit, die pſycho— 
logiſche Unmöglichkeit des Stückes ärgert. Dumas, der reife, realiſtiſche 
Franzoſe, darf uns die Unnatur einer ſolchen den am Wenigſten 
zumuthen. Dieſes Weib exiſtirt nicht.“ 

„Du glaubſt nicht an Aufopferung?“ 

An ſolcht licht Sie mag den Geliebten aufgeben, 
ihn freiwillig einer Anderen überlaſſen, aber ſich ſelbſt fälſchlich 


der Untreue bezichtigen, das thut kein Weib, eher ſtirbt es tauſend 
Tode!“ 

„Ah, Du meinſt.“ 

„Gewiß!“ Es war ihre Art, ohne mädchenhaft zurückhaltende 
Schüchternheit, wie ohne altjungferliche Prüderie von der Leidenſchaft 
zu ſprechen, als Eine, die ihre Untiefen kennt, aber auch die höhere 
Macht, die uns wieder daraus emporzieht. Oft hatte ihn dies freie 
Weſen als unweiblich verletzt; auch heute führte es ihn faſt irre, aber 
— war ſie nicht ein Original? 

„Darf ich Dir eine Taſſe Thee einſchänken?“ fragte ſie haus— 
fraulich geſchäftig. 

„Ich danke. Dieſer Thee wird nicht mehr zu genießen ſein. Dein 
Schützling, den ich eben kennen zu lernen die Ehre hatte, hat eine ſo 
weitgehende Auseinanderſetzung zwiſchen mir und meiner Mutter ver— 
anlaßt, daß das chineſiſche Wunderkraut darüber bitter geworden ſein 
dürfte“, erwiderte er mit dem mißglückten Verſuche eines Scherzes. 

„Das ſollte mir leid thun“, entgegnete ſie lächelnd, während ſie 
ſich anſchickte, einen neuen Aufguß zu bereiten. „Denn ich möchte Dich 
gerne milde ſtimmen für das arme, unglückliche Geſchöpfchen.“ 

„Warum?“ 

Sie erröthete, weil fie fühlte, daß er ihr nichtzu Hilfe kommen wolle. 
„Rainer“, bat ſie eindringlich, „verſage mir's nicht. Laſſ' mich dieſes 
Kind des Elends aus Schmutz und Verſunkenheit zu einem menſchen— 
würdigen Daſein emporziehen. Die Mutter der armen kleinen Creatur 
iſt eine Arbeiterin, die tagsüber in die Fabrik geht, der Vater ein Trunken— 
bold, der das Weib ſich plagen läßt und ſeinen armſeligen Verdienſt in 
Wirthshäuſern und Branntweinſchänken verthut. Die Kleine blieb vom 
Morgen bis zum Abend allein eingeſchloſſen in einer feuchten Keller— 
wohnung, wo Ungeziefer und Schimmel die Wände bedecken. Von 
ihrer Geburt an bis zum geſtrigen Tage, wo das gequälte, dem 
Erblinden nahe kleine Weſen von einer mitleidigen Nachbarin zu 
unſerem Arzte gebracht wurde, hat ſie kaum hie und da das Sonnen— 
licht erblickt. Wenn das knappe Wochengeld zu Ende ging und Mann 
und Weib ſich zankten, dann ſchlugen ſie ſchließlich einmüthig das Kind. 
Wenn ich nun das Aermſte aus dieſer Atmoſphäre des Haſſes und der 
Gemeinheit an mein Herz emporziehen könnte, oh, Rainer, wäre das 
nicht ein Lebenszweck?“ 


eig! 


„Dein Lebenszweck! Die Erziehung eines blödſinnigen, halb— 
blinden Bettelkindes!“ rief er wegwerfend. „Nein, liebe Alma! Was 
Du mir hier geſchildert, iſt Großſtadtelend, in ſeiner ſchlimmſten Form 
allerdings, und fern ſei es von mir, Dich verhindern zu wollen, die 
Kleine einem tüchtigen Inſtitute zu übergeben . . .“ 

„Das Kind braucht Pflege und vor Allem braucht es Liebe“, 
unterbrach ſie ihn. 

„Vergiß nicht“, entgegnete er finſter, „daß ſolche unglückliche 
Weſen mit der Zeit oft Neigungen und Laſter entwickeln, die ihre 
Pflegeeltern dann zur Verzweiflung bringen. Das Geſetz der Vererbung 
läßt ſich nicht zu Schanden machen. Ziehe das Kind im ſeidenen 
Röckchen und rehledernen Handſchuhen groß, und mit einem Male 
bricht vielleicht das Proletarierblut durch und Rohheit und Gemeinheit 
werden Dich erſchrecken. Aus einer Sumpfpflanze wird keine Centifolie, 
die Du Dir an die Bruſt ſtecken kannſt, um Dich an Duft und Farbe 
zu laben.“ 

Alma ſah, wie recht ſie gehabt hatte, es dem Grafen zu verſchweigen, 
daß die Eltern ihres Schützlings nicht einmal verheirathet waren. 

„Du biſt hart“, erwiderte ſie jetzt leiſe. „Wenn ich Dir aber 
ſage, nicht ich will die Wohlthäterin dieſes blinden Bettlerkindes werden, 
ſondern es ſelbſt ſoll mir die größte Wohlthat bringen, die Rettung: 
Liebe ſpenden zu dürfen. Mein Herz iſt noch nicht ſo vertrocknet, daß 
es ſich von allen Menſchen, von allen Wünſchen abgewendet hätte.“ 

„Das ſoll es auch nicht“, verſetzte er ergriffen, „nur in dem 
einem Punkte laſſ' Andere für Dich entſcheiden, welche die Welt beſſer 
kennen als Du.“ 

„Verſuche mich nicht wankend zu machen“, erwiderte ſie traurig, 
„das Kind bleibt.“ | 

„Nicht in meinem Haufe!“ rief er jetzt heftig. 

„So gehen wir denn Beide“, ſagte ſie leiſe, gefaßten Tones, 
„einmal hätte ich doch ſcheiden müſſen.“ 

„Alma! Das vermöchteſt Du?“ rief er außer ſich. „Ich will Dir 
nicht ſagen, was wir dabei empfänden, ich will Dir nur klar machen, 
daß dann das Tiſchtuch zwiſchen Dir und der guten Geſellſchaft zer— 
ſchnitten iſt, ja, daß Dir alle Brücken abgebrochen ſind, wenn Du 
doch einmal dahin zurückkehren wollteſt. Du — gerade Du — darfit 
das nicht!“ 
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Sie ſchrie nicht auf, ſie fiel nicht in Ohnmacht, ſie ward nur blaß 
wie eine Todte, ſo daß er glaubte, ſein Herz ſtehe ſtill in Scham und 
Schmerz, daß er dieſen Schlag geführt habe. 

„Nun, es iſt geſagt“, ſprach ſie klaren, kalten Tones. „Meine 
Vergangenheit ſteht auf wider mich. Ein Mord verjährt, aber für 
gewiſſe Dinge gibt es kein Vergeſſen.“ Ihre ſchlanke Hand umklammerte 
krampfhaft die ſchmale, vergoldete Lehne eines kleinen Seſſels. „Laſſ' 
mich immerhin mit dem fremden Kinde nach meinem ſtillen Libornau 
ziehen und mir dort in Einſamkeit und Weltabgeſchloſſenheit eine ſtille 
Zuflucht gründen. Ich habe doch all' die Jahre her als eine Aus— 
geſtoßene unter Euch gelebt.“ 

Er machte eine Bewegung, als wolle er ſich ihr nähern, aber ſie 
wehrte ihm mit ſtolzer Gemeſſenheit. 

„Ich verkenne nicht, was Ihr für mich gethan habt, Du und 
Deine Mutter, die auch die meine war im Herzen und Geiſte. Ich fühlte 
die brüderliche Hand, die mich feſthielt und ſtützte, wie eine ſtarke Wehr 
in jenen Tagen, wo mir jeder andere Halt entzogen ward und mein 
Leben bis zu ſeinen tiefſten Wurzeln hinab erſchüttert und zerſtört 
ſchien. Dennoch ſchwebte es über mir wie ein nicht abzuwendender 
Fluch, ein Unfaßbares. Hätte ich einer anderen Lebensſphäre angehört, 
ein rettender Aufſchwung wäre vielleicht möglich geweſen. So nicht. 
Wäre ich auf die andere Hälfte der Erdkugel geflüchtet, ich hätte ficher - 
ſein können, auch dort einige unſerer Kaſte zu finden, die um meine 
Geſchichte wußten. Wie die Verdammten in Dantes Hölle aus ihrem 
Ringe nicht heraus können, ſo wir aus unſeren Kreiſen. Das ver— 
zweiflungsvollſte Auflehnen dagegen iſt vergeblich; nur der Tod hätte 
mich befreit. Ich flehte ihn an, wie einen Erlöſer, und war doch zu 
feig, ihn herbeizuzwingen . . .“ 

„Gott ſei Dank!“ brach es aus ſeiner tiefſten Bruſt. Sie tauchte 
ihren großen ruhigen Blick tief in den ſeinen. 

„Ja! Gott ſei Dank!“ wiederholte ſie demüthig, „ſo müſſen wir 
ſagen, wenn uns eine höhere Macht aus Noth und Elend emporzieht. 
Nicht aus eigener Kraft habe ich mich wieder aufgerichtet, ſondern 
durch die Offenbarung reinſter Güte, die mir langſam den Glauben an 
die Menſchheit wiedergab, kam neugeſtärkter Lebensmuth über mich. 
Ich ſah Zartheit und Milde neben feſter Kraft. . . . Und in Dunkel 
und Wirrniß fühlte ich wieder Gott.“ | 
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„Sie war ſchön, während ſie ſo ſprach, wie er ſie nie geſehen, 
eine Verklärung, die ihr ganzes Weſen hob und adelte, war über ſie 
ausgegoſſen, noch war Trauer in ihren Zügen, aber ſie glich der Weh— 
muth eines Engels, der alles Erdenleid verſteht und nachfühlt, und 
doch ſchon weit darüber hinausſchwebt in freie, unerreichbare Regionen. 
„Für mich gibt es nicht Freundſchaft, nicht Liebe, nur vielleicht 
Ergebung in Ruhe und Selbſterfaſſen. Ich habe ſie geſucht, habe mit 
Gedanken gerungen, an Räthſeln gegrübelt, die zu erforſchen ſonſt nicht 
Frauenart.“ 

„Armes Kind“, murmelte er, „alſo deßhalb haſt Du Dich mit 
Philoſophie beſchäftigt?“ 

„Sie hat mir keinen Frieden gebracht“, erwiderte ſie, den Kopf 
ſchüttelnd. „Jeder der Herren Philoſophen malt über den geheimniß— 
vollen Schleier, der uns die Gottheit und unſer wahres Sein verhüllt, 
andere krauſe, bunte Hieroglyphen und nennt ſie ſein „Syſtem“, und 
dieſes „Syſtem“ des Welträthſels Löſung. Unbarmherzig zeigen ſie 
Alle auf die unerbittlichen Gewalten, die das Schickſal des Einzelnen 
zermalmen, doch unſerem eigenen Ringen bleibt es überlaſſen, ob wir 
in dunklen Geſetzen einen verſöhnenden Ausgleich zu finden, durch 
finſtere Wege zum tröſtlichen Lichte zu dringen wiſſen.“ 

„Du haſt Dich weit verirrt“, ſagte er mitleidig, „dahin, wo nicht 
nur weibliches, wo menſchliches Denken nicht hinaufreicht.“ 

„Und ich bin müde“, nickte ſie, „müde des Suchens. Ein Bischen 
Liebe — und wäre es die des Proletarierkindes, kann mich vielleicht 
allein noch retten. . . . So laſſ' mich ziehen. . . .“ 

„Nein! Ich laſſe Dich nicht, ehe Klarheit zwiſchen uns geworden 
iſt!“ rief er mit ſtarker Stimme. „Sieh, Alma, ich ſtehe vor Dir wie 
der demüthige Gläubige vor dem Gnadenbilde, das Heilung und 
Rettung bringen ſoll aus tiefſter Seelenpein. Sprich das Wort, das 
mir vor Kurzem noch Verdammniß ſchien, das mir jetzt ein Wort der 
Erlöſung dünkt! Sei wahr bis zum Aeußerſten . . . . Die Schuld, um 
derentwillen Du Dich anklagſt, um derentwillen Du leideſt — es war 
nicht die Deine .. .“ 

Sie erbebte bis ins Innerſte bei dieſen Lauten der Leidenſchaft, 
die ſie noch nie von ſeinen Lippen vernommen. „Ich verſtehe Dich 
nicht“, murmelte ſie, ſich gewaltſam aufrichtend, ihre ſchlanken Finger 
ſchloßen ſich zuſammen und vergruben ſich in den Falten ihres Kleides, 
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als vermöge ſie durch dieſe äußerlich gefeſtigte Haltung ſich auch inner— 
lich einen Halt zu geben, aber vor ſeinem flammenden Blicke, der bis in 
die Tiefen ihrer Seele drang, ſchlug ſie, plötzlich zuſammenbebend, die 
Hände vors Geſicht. Ein Laut der tiefſten Qual brach aus ihrer Bruſt, 
und aufſchluchzend verbarg ſie das ſchöne Haupt in den Kiſſen des 
Sophas „Mein Gott, verzeihe mir . . . . aber ich kann nicht“, 
ſtöhnte ſie. Dann ſprang ſie plötzlich auf, ſtürzte zu ihm, der noch 
regungslos in der Mitte des Zimmers ſtand und erfaßte ſeine Hände. 
„Ich war es nicht, Rainer, ich war es nicht!“ ſtammelte ſie außer 
ſich mit brechenden Knien faſt an ihm niederſinkend. Da fühlte ſie 
ſich an ſeine Bruſt emporgeriſſen und ihr Kopf lag an ſeinem hoch— 
ſchlagenden Herzen. 

„Und Du haſt geſchwiegen, all' die Jahre her dies ſtumme Mär— 
tyrerthum ertragen um meinetwillen?“ flüſterte er zärtlich. 

Sie ſchüttelte ſanft den Kopf. „Anfangs nicht, denn damals 
liebte ich Dich ja noch nicht . . . Ich ſchwieg aus Scham und Stolz, 
aus Stumpfheit, denn verloren war er mir ja doch . . . Und wie hätte 
ich mich denn vertheidigen ſollen, da mich Niemand offen anklagte? 
Aber dann, nach und nach begriff ich — Du hatteſt mich ſchuldig 
geglaubt und doch für mich Partei genommen, Du bewegteſt ihn, mir 
ſeine Hand anzubieten .. . Doch da war die Entzauberung ſchon voll— 
zogen, ich ſchlug fie aus. O, mein Freund, das war die bitterſte Zeit. 
meines Lebens. Meine zerſtörte Jugendneigung vergiftete mir den 
Glauben an die Menſchheit.“ 

„So ſehr haſt Du ihn geliebt?“ fragte er mit plötzlich erwachter 
zitternder Eiferſucht. 

Sie lächelte faſt ein wenig ſchalkhaft. „Laſſ' mich ihn nicht gar 
zu klein machen, ich ſtelle mich ſelbſt ſonſt um ſo tiefer“, flüſterte ſie. 
„Er war der Halbgott nicht, für den ich ihn in jugendlicher Schwärmerei 
nahm, doch auch nicht der Elende, für den ich ihn ſpäter in ungerechter 
Verbitterung bei mir erklärte.“ 

„Er war es, war ein Elender, den mein Arm noch erreichen 
ſoll“, murmelte er. 

„O nein, mein Freund“, hat ſie, ſich angſtvoll an ihn ſchmiegend. 
„Laſſ' die Rache, ſie iſt Deiner nicht würdig, und laſſ' meine Schmerzen 
nicht umſonſt gelitten ſein . . . . Ich ſei Dir die Erſte, die Du liebſt, 
wie Du mir in Wahrheit der Erſte biſt, denn glaube mir“, ſie hob ſich 
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auf die Fußſpitzen, um ihren Mund an das Ohr des hochgewachſenen 
Mannes legen zu können, „nichts auf der Welt habe ich je ſo geliebt, 
als Dich, meinen Beſchützer, meinen Freund.“ 

„Und darum wollteſt Du gehen, mich verlaſſen?“ 

„Ehe eine junge Frau hier einzöge, und ich wieder abſeits im 
Schatten ſtehen müßte. . . .“ 

„Das wirſt Du nie wieder“, ſagte er zärtlich. 

„Aber die Kleine, die uns ſo wunderſam zuſammengeführt, ſoll 
nicht vergeſſen werden? Nicht wahr?“ bat ſie ſchüchtern. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Du gibſt ſie zu Deiner guten Ver— 
walterin auf Schloß Libornau, da magſt Du Dich jeden Sommer 
ſelbſt von ihrem Wohlbefinden überzeugen. Aber wenn hier, in dieſen 
Räumen je kleine Füße auf- und abtrippeln, und friſche, fröhliche 
Kinderſtimmen laut werden, dann ſollen es die unſerer Kinder ſein!“ 

Sie lächelte ein wenig, ſchloß die langbewimperten Augenlider 
und duldete, daß er ſie auf den Mund küßte. 


Jünglingstod 


von 


— 


ritz Lemmermayer. 
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Wohl dem Jüngling, 

Der in der Fülle dahin ſtirbt der Jahre, 
Bevor die Sünde Furchen ihm gräbt in das Antlitz 
Und die Sorge quälend die Locken ihm bleicht! 
Wohl ihm! 

Ihn lieben die Götter; i 
Sie ziehen empor ihn zu trauter Gemeinſchaft 
Daß die Wolluſt mit züngelnden Flammen 
Ihn nicht verſehre 

Und die eiſenbelaſtete Furcht, 

Schwer und dräuend, 

Ihm nicht verſtelle 

Die himmliſchen Lichter 

Und das Alter, grau, kalt und gebeugt, 

Auf Krücken hinſchleichend, 

Ihm nicht verderbe 

Des blühenden Leibes ſchöne Geſtalt. 

Ihn lieben die Götter 

Mit reinem Erbarmen 

Und nehmen ihn auf 

Aus dem Thale des Elends 

In die Gefilde 

Himmliſcher Freude! 
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Die Kreuze 


— 


von 


Joſephine Freiin von Knorr. 


Mit Ihr, der herrlichſten der Frauen, 
Vor Ihrer Mutter Majeſtät, 

In Kindesanmuth anzuſchauen, 
Maria Antoinette ſteht. 


Gemeldet wird der greiſe Seher, 

Der Wienerarzt*, der Negromant; 

Die Fürſtin winkt: „Kommt, tretet näher 
Und gebt uns Künftiges bekannt!“ 


Holdſelig grüßt mit blonden Locken 
Die roſige Erzherzogin: 

Er ſieht ſie an und bleibt erſchrocken 
Und ſtarrt in Träumen vor ſich hin. 


„Am Tag des Zornes ward ſie geboren, 
Ein Erdſtoß zuckte durch die Welt; 

Im Schutt ſchien Liſſabon verloren, 
Mir aber ward das Haus erhellt.“ 


„Sagt, welches Loos wird ſie erfahren?“ 
Er blickte traurig an das Kind; 

Dann ſprach der Mann mit weißen Haaren: 
„„Für alle Schultern Kreuze ſind.““ 


Arzt Gaſſner. 
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Nicht weiter will die Mutter fragen, 
Von trüben Ahnungen erfaßt; 

Denn ſie auch hat als Kreuz getragen 
In ſchwerer Zeit der Herrſchaft Laſt. 


Sie wird für dieſes Kind verlangen 
Die Krone Frankreichs, ſchön und echt, 
Um deren Reif die Lilien prangen 
Mit dem von Gott verbürgten Recht. 


Die Zukunft kam und hat geſprochen, 
Es floß das Blut rubinenroth; 

Das gold'ne Scepter liegt zerbrochen 
Und auf dem Kreuzweg ging's zum Tod. 


Und ach, gar oft ſeit jeuen Tagen 

Hat manches kaiſerliche Kind 

Auf ſtolzer Höh' ein Kreuz getragen: 

„„Für alle Schultern Kreuze ſind.““ 
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Alathilde.“) 


Drama in einem Acte 
von 


Anton Ganſer. 


Perſonen: 


Herzog Widukind, Führer der Sachſen. 
Mathilde, ſeine Tochter. 

Theodorich von Billung, ihr Bräutigam. 
Geſandter König Carl's [Carl's des Großen]. 
Sächſiſche Herren und Heerführer. 
Fränkiſche Herren. 

Gefolge des Geſandten. 


Ort der Handlung: Am Hofe Widulind's. Zeit: Ende des 8. Jahrhunderts n. Chr. 


‘ 


*) Bezüglich „Mathildens“ ift zu bemerken, daß jene Mathilde, welche als Gemalin Hein— 
rich's des Finklers die Stamm-Mutter des ſächſiſchen Kaiſerhauſes wurde, ein Sprößling war aus den 
beiden Geſchlechtern Widukind und Billung. Hiſtoriſch iſt ferner, daß Widukind am Hoflager König 
Carl's (nachmaligen Carl's des Großen zum Chriſtenthum überging. 
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Hrunkgemach beim Herzog. 


1. Scene. 
derzog und Theodorich (treten ein). 
Herzog. 
Wir ſteh'n, Theodorich, vor der Entſcheidung. 
Des Königs Boten reiten in den Hof; 
Ich werd' empfangen ſie noch heute, gleich, 
In Gegenwart der anweſenden Freunde. 
Entbiete ſie zu mir! 
Theodorich. 
Verlor'ne Müh'! — 
Der fränk'ſchen Uebermacht weicht Sachſen nicht. 
Wir kämpfen bis zum letzten Odemzug 
Und wenn wir fallen, iſt es für das Recht. 
Was will der König? Unterwerfung unter 
Die eig'ne und der Chriſtenprieſter Macht. 
Herzog. 


Empfangen müſſen wir die Boten, und 

Sogleich; was ſie uns bringen, hören wir 

In kurzer Friſt. Die Freunde, die im Haus, 

Bring' raſch zu mir und dann die Boten auch. 
Theodorich. 


Ich folge dem Gebot — dem Herzen nicht. 
(Theodorich ab; er begegnet an der Thüre Mathilden; ſie begrüßen ſich.) 


2. Scene. 
Herzog. Mathilde. 


Mathilde. 


Entbieten ließeſt Du, o Vater, mich. 
Ich komme zu vernehmen Dein Geheiß. 


Herzog. 
Des Königs Boten reiten in den Hof. 
Mein Wunſch iſt, meine edle, kluge Tochter 
In meiner Näh' zu wiſſen, dieſe Stund'; 
Gewichtige Entſchlüſſe wird erheiſchen 
Die nächſte Zeit. 
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Mathilde. 
Ich fürchte es, o Vater! 


Herzog. 

Was mag der König wollen? Unterwerfung! 
Denn ſiegreich waren ſeine Waffen. — Traurig — 
Vergeblich floß bisher der Tapfern Blut. 

Mathilde. 
O Vater, trauernd, ach, mit tiefem Schmerz 
Erfüllet mich des Landes Untergang. 

Herzog. 
Wie? Untergang? So weit ſind wir noch nicht! 


Mathilde. 
Doch weit nicht mehr davon. Errathen möchte 
Des Königs Botſchaft ich, o Vater — 
Herzog. 
Sprich! 
Mathilde. 


Zur Pfalz wird er Dich laden, meine ich. 
(Nach einem Blick durch das Fenſter.) 
Sie kommen, Vater, ſchon; biſt Du bereit? 


3. Seene, 
(Der Herzog ſetzt ſich in ſeinen Thronſtuhl; die Tochter tritt rechts von ihm. Es 
treten mehrere ſächſiſche Große ein; der Herzog begrüßt ſie und ladet ſie mit einer 
Handbegung ein, an ſeine Seite links zu treten; ſie thun es, ſich vor dem Herzog 
verbeugend. Theodorich tritt ein; nach ihm der Geſandte mit Gefolge.) 
Herzog und die Sachſen; Mathilde, Theodorich. Geſandter und 
Gefolge. 
Theodorich Gum Herzog). 
Des Königs Boten ſtehen hier vor Euch, 
Herr Herzog! 
Herzog (Heht etwas auf, neigt den Kopf und jet ſich wieder). 
Hochwillkommen ſeien ſie! 
Herr Ritter, ich erwarte Euere Kunde. 
1* 


Ge ) andter (tritt vor; nach einer tiefen Verbeugung). 


Mein Herr und König, Carl, Gebieter, Herr 
Ital'ſcher Lande und des fränk'ſchen Reiches, 
Entbietet Euch, dem Herzog Widukind, 

Des tapfern Sachſenvolkes ruhmgekröntem, 
Gewalt'gem Führer, brüderlichen Gruß. 

Des Königs Sinn ehrt aufrichtig den Feind, 
Als großen Führer vieler großen Helden. 
Nach ſeiner Meinung aber heiſcht die Zeit 
Und der Ereigniſſe gewalt'ger Schwung 
Berathung über Eures Volkes Lage, 

Der Sachſenländer künftige Geſtaltung 

Zu dauerndem Erfolg. Der König ladet 
Durch mich Euch ein zu ſeiner Königspfalz; 
Er will als Freund, als Bruder und Genoſſen, 
Empfangen Euch und bietet frei Geleite 
Durch ſeine Lande Euch und Euern Herr'n, 
Mit Handſchlag und königlichem Wort. 


Herzog. 


Geehrt fühlt ſich mein Herz ob ſolcher Worte, 
Bezeugend königlichen Sinn, Herr Ritter! 

Den Dank, ich ſpend' ihn gern in meinem Namen, 
Doch wiſſet Ihr genau, daſs nicht der Wille 

Des Einzelnen entſcheidend iſt in ſo 

Gewicht'ger Sach! Vergönnet mir die Friſt, 

Der Meinen Sinn und Meinung einzuholen, 
Wie's recht nach alten Sitten und Gebrauch. 


Geſandter. 


An mir iſt's nicht, die Friſt verſagen, die 

Des Herzogs hohe Einſicht heiſcht. Mein Herr 

Gab keinen Auftrag mir in and'rem Sinn; 

Ich werd' erwarten, dass es Euch gefällt 

Des Königs Botſchaft, Herzog, zu erwidern. 
(Er verbeugt ſich.) 

Verſtattet mir, hochedler Herzog, noch 

Zu richten eine Botſchaft and'rer Art 

An euer Ohr. Die Kühnheit mög' entſchuldigen 

Des warmen Wunſches zwingendes Geheiß. 


Herzog. 
Herr Ritter, ſprecht, ich bitte Euch darum. 
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Gesandter. 


Die Tapferſten der Großen fränk'ſchen Stammes, 
Schon lange murren ſie ob des Geſchicks, 
Daß des german'ſchen Sachſenſtammes Held 
Als Feind — und nicht als Bruder ihren Sinn 
Bewegt. Sie ſehnen ſich, den großen Helden, 
Den ſtammverwandten Herzog Widukind 
Als Freund in ihrer Mitte zu begrüßen. 
Herr Herzog, ich und alle die Genoſſen, 
Die Zeugen waren eures Heldenſinnes, 
Wir würden froh die ſchöne Stunde heißen, 
Die uns den Herzog bringt und ſeine Sachſen 
Zu dauerndem Verband die Stammgenoſſen! 
Herr Herzog, ehrlich iſt das Wort und treu! 

(Er verbeugt ſich. Bewegung unter den Sachſen.) 
Herzog. 


Die Worte, die Ihr ſpracht, ſie klingen laut 
In unſern Herzen nach. Ich will die Botſchaft, 
Die Eure Helden mir durch Euern Mund 
Geſandt — gleichachtend eures Königs Wort — 
Vermelden ungeſäumt den Gaugenoſſen; 
Und wie auch immer dann der Spruch mög' lauten, 
Den wir dem Königswort entbieten: Dank 
Empfinden unſ're Herzen; unvergeſſen 
Bleib' euer Wort den Freunden und auch mir. 
(Er ſteht auf.) 

Doch jetzt, Herr Ritter, wollet mir verſtatten, 
Zu denken Eurer großen Müdigkeit 
Nach langem Ritt. Theodorich wird ſorgen 
Für Euch und Eure Herr'n. Der Abend aber 
Verein'ge wieder uns beim heitern Mahl. 

(Er entläßt die Franken mit einer Neigung des Kopfes.) 
(Theodorich tritt zu den Franken, welche ſich verbeugen und abgehen.) 


H erzog (aufitehend, zu den Sachſen). 


Und Euch Genoſſen, bitte ich, den Freunden 
Des Königs Botſchaft zu bekunden. Ich 
Erwarte euch — vor Sonnenuntergang. 
Berathen wollen wir gemeinſam dann 
Die Botſchaft. 
Die Sachſen. 
Heil dem Herzog Widukind! 
(Sie gehen ab.) 
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4. Scene. 
Herzog und Mathilde. 


Mathilde. 
O Vater, ſprecht, was wird geſchehen nun? 


Herzog. 
Ich reite nicht zur Pfalz. Des Königs Sinn 
Iſt edel zwar; er wirbt zur Freundſchaft den 
Geſchlag'nen Feind; doch nicht die Freundſchaft iſt's, 
Die er allein verlangt; die Freiheit iſt's 
Die dauernd er vernichten will. Ich kann 
Und werde nie des Volkes Freiheit opfern. 


Mathilde. 


Die Freiheit? Ja fürwahr, ein hohes Wort! 

Ich anerkenne es — und doch, mein Vater, 

Dünkt mir ein Schein von Trug in ihm zu wohnen, 
Bedenk ich unſ're Sach! 


— 


Herzog. 
Kann Freiheit trügen? 
Mathilde, ſprich! 


Mathilde. 


Das Vöglein in den Lüften, 
Die Thiere dort in Tann- und Waldesnacht 
Sind frei! Ihr Wille iſt es, ihr Inſtinct, 
Der ſie bewegt ſeit alter Zeit, ſo heut', 
Wie geſtern. Bär und Hirſch, der Fink, der Weih 
Sie ſind dieſelben ſeit Jahrtauſenden; 
Die Menſchen aber, die der Gott erſchuf, 
Sie tragen mehr im Kopfe und im Herzen, 
Mich dünkt ſie ſeien da, nicht nur zu fröhnen 
Des Leibes Nothdurft; ſeh' ich ſie doch ſtreiten 
Um höheren Beſitz, um Ehr' und Ruhm, 
Um höh're Dinge, die dem Thiere fremd. 

Die Menſchen ſtreben, wachſen mit dem Ziele 
Und Freiheit dünkt mir's nicht zu ſein, zu kleben 
An alten Sitten, altem Brauch, erkennt 

„Das Herz, der Sinn, ein neues Ziel als gut. 
Und denk' ich erſt, was du und ich erlebten, 

Wie unſ're Väter und die Ahnen waren. — 


Sie waren beſſer, als die heut'ge Brut; 

Am Glauben hingen ſie mit feſtem Sinn, 

Die Gottheit ehrten ſie in jedem Thun, 

Verrath und Herrſchſucht lagen nicht im Blut. — 
(Kleine Pauſe.) 

Ich fürchte, Du, auch Du, hängſt an der Lehre, 

Die alle Herzen, allen Sinn verkehrt, 

Die alten, guten Götter uns verdrängt. 


Mathilde. 


„Die alten, guten Götter!“ — nun, ja wohl! 

Ich ehre ſie, wie Du, will ſie nicht ſchmähen — 
Und dennoch, Vater, halfen ſie Dir denn? 

Das treue Sachſenvolk kämpft heldenmüthig 

Schon manches Jahr; und Blut floß, ach! in Strömen 
Doch wer, wer ſiegte denn im wilden Streit? 

Des Königs Macht! — Mein Herz, es blutet über 
Geſchehniſſe der letzten Zeit. Die Sachſen 

Die edlen, die enthauptet wurden jüngſt, 

Ihr edles treues Blut — ſchreit auf um Rache! 
Und dennoch, Vater, denk' ich weiter noch; 

Iſt Carl nicht ein Chriſt? Iſt's ſein Gott nicht, 
Der ihm den Sieg verlieh? Hat Carl nicht, 

Der Feind des Sachſenvolk's, geeiniget 

Dieſelbe Macht, die heute uns verfolgt? 

War in der alten Zeit nicht Fehde immer 

Von Stamm zu Stamm? Ich kenn' — ſo meine ich — 
Des Königs Sinn! Und leugnen kann ich nicht, 
Schon Großes hat ſein ſtarker Arm vollbracht. 

Und wer? Sagt Vater, wer verlieh ihm Sieg? 
Sein Gott! Der Chriſtengott, dem treu er dient! 


Herzog. 
Das iſt's, was meinen Sinn mit Trauer und — 
Zu Dir nur ſag' ich es — mit Zweifel füllt. 
Mathilde. 


O Vater, glaubet mir: die Freiheit iſt, 
Das Recht erkennen und dem Rechte dienen! 
Der Chriſtengott — er will das Beſſere! 
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Verſöhnen will er alten Haß und Hader; 

Will Lieb' und Duldung unter Menſchen bringen, 
Will nicht das Blut der Brüder mehr vergeuden, 
Im ſchnöden, zwecklos — eitlen Bruderkampf. 
Barmherzigkeit und Milde ſind die Mächte, 

Die ſeinem Auge wohlgefällig ſind. 

Die Liebe zu den Menſchen, Gottesfurcht, 

Und Demuth vor des Himmels einz'gem Herrn, 
Dies lehrt des Chriſtengottes Religion. 

Und beſſer iſt ſie, ſtärker ihre Macht, 

Als Wodan's Geiſt und ſeine Götterſchaaren. 


Herzog. 


Ich glaub' dies nicht; ich kann und will nicht glauben, 
Daß beſſer ſei der Chriſtengott als Wodan 

Und ſeine Götter in Walhalla's Saal. 

Derſelbe Gott iſt's, dem die Franken dienen! 

Der Allmacht, die den Himmel und die Erd' 
Beherrſcht. — Doch mag wohl Wahres bergen noch 
Die neue Lehr, — — 


Mathilde. 


Ja, es mag ſo ſein, — 
Doch Vater, folge meinem Sinn! Ich fühle 
Die Wahrheit, die aus meinem Worte klingt: 
Der Gottheit heil'ger Geiſt iſt Einer nur! 
Nur wir, die Menſchen, werden, wachſen, — ach — 
So wie die Blume, die da keimt und ſproßt 
Und blüht! Im dunklen Schoß der Muttererde, 
Da liegt der Keim in tiefer, tiefer Nacht; 
Aus ihm heraus dann ſproßt das junge Sein, 
Das Blatt, die Knoſpe und der Blüte Kelch. — 
Der Wodansglaube dünket mir der Keim — 
Die Blüte aber aller Religion, 
Es iſt die Liebe! Vater, ja, die Liebe 
Zur Gottheit und zu allen, allen Menſchen, 
Die Gottes hohen, reinen Geiſt erkennen. 
O Vater, ende dieſen harten Kampf! 
Die letzten Tropfen edlen Sachſenblutes, 
Verſchone ſie — des Volkes letzte Kraft. 
Geopfert iſt genug und nur zu viel! 
Beende Vater dieſen ſchweren Kampf — 
Die Sachſen, — Deine Sachſen folgen Dir. 


Dar 


Herzog. 


Mich beugen ſoll ich dieſer fremden Macht?! 
Vergeſſen ſoll ich die Vergangenheit, 
Und Ehr' und Ruhm dem Fremdling willig opfern? 


Mathilde. 


Was opferſt Du? Bleibſt Du denn Herzog nicht? 
Bleibſt Du nicht Herr des treuen Sachſenlandes? 
Was ſoll's denn noch? Ich ſehe keine Schmach; 
Nur Nutzen fänd' ich — unterwerft Ihr Euch; 
Barbaren klopfen wieder an die Pforten, 

Und bald wird wieder ihre Fackel leuchten, 

Und wie ein Sturmwind wird die wilde Horde 
Hinüberbrauſen über unſer Land, 

Verwüſtend, ſengend, raubend, niederbrennend, 
Die Kinder würgend und die Männer mordend, 
Die Frau erniedrigend in frecher Luſt, 
Fortſchleppend ſie zu rohem Sklavendienſt. 

Die Gaue, Hundertſchaften eines Stammes, 

Zu ſchwach ſind ſie zu ernſtem Widerſtand. 

Das Reich iſt mächtig und die Gaue ſchwach. 
Iſt's edler dann, im Elend untergehen, 

Als Mächtigen zu dienen? Ja, zu dienen 
Verwandten Stämmen eines großen Reiches? 
Warum ſoll nicht aus Ländern ſich entwickeln 
Des Reichs' unüberwindlich ſtarke Macht? 
Ehrgeizig wäre ich, dem Reich zu dienen. 


Herzog. 


Dem Reiche, ja! — doch nicht dem Könige, 
Und nicht der Pfaffen Macht, die mächtiger 
Zu werden droht, als ſelbſt der König iſt! 


Mathilde. 


Der König herrſche nach Geſetz und Recht, 

Daß dieſes treu erhalten bleibe auch 

Den Ländern, wird dann Eure Sache ſein — 
Doch meine ich, daß unſchwer jene Form 

Zu finden wär', die alle Rechte wahrte. 

Auch würden mir der Kirche fromme Herr'n 

Das Haar nicht bleichen. Tief verehre ich 

Die Lehre Gottes; tief verehre ich 

Die Prieſter, Kämpfer, Helden and'rer Art — 
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Doch meine Macht wär' ihre nicht! Auch da, — 
So meine ich — ließ' ſich das Rechte treffen; 
Und König Carl dünkt mir ganz der Mann 
Zu ſein, der ſicher ſeine Ziele trifft! 
Die Freiheit ja, ich wiederhole es, 

Sie iſt ein hohes Gut, doch frei dünkt mir 
Nur der zu ſein, der auch, wenn es Vernunft 
Und Recht erfordern, ſel bſt zu zähmen weiß 
Die eigene Begier. Die fränk'ſchen Stämme, 
Die jetzt vereint dem König huldigen, 

Sie opferten ein Stück der eig'nen Art 

Zum Wohle Aller und zum Wohl des Reichs. 
Thu', Vater, Gleiches; folge dieſes Königs 
Geheiß — und opfere nicht ohne Noth 

Die letzten Tropfen edlen Sachſenblut's, 

So wie Dich ſelbſt, o Vater, und auch uns. 


Herzog. 
Des Schickſals Schläge pochen an das Herz 
Gewaltig — und die eig'ne Einſicht auch. 
So manche Wahrheit birgt der Rede Sinn; 
Das Herz jedoch, es ſträubt ſich männiglich, 
Die alte Ueberzeugung umzuſtürzen. 
Doch leugnen kann es nicht das klare Aug' 
Des Landes Kraft, ſie iſt beinah' erſchöpft, 
Und Feinde, die Barbaren, klopfen an, 


An's morſche Haus. 
(Pauſe.) 


Sprachſt Du Theodorich? 
Bekannt iſt Dir ſein Sinn. Niemals wird er 
Einwilligen, mit mir zum Könige 
Zu reiten, ſolchen Bußgang anzutreten; 
Theod'rich's Anhang, er iſt groß und mächtig, 
Theod'rich ſelbſt der Tapferſte der Tapfern. 


Mathilde. 


Doch iſt er ſelbſt aus fränkiſchem Geſchlecht. 
O, Vater, überlaß ihn mir — allein! 


Herzog. 
Es ſei! Ich ſend' ihn Dir, und ich will reiten 
Zum Forſt hinaus, die heiße Stirne kühlen, 
Noch mehr den Sinn! Entſchieden iſt noch nichts! 
(Er umarmt und küßt ſeine Tochter und geht ab.) 


Na, 


5. Scene. 
Mathilde allein. 
Mathilde. 


Noch nie fühlt' ich ſo warm, fo tief wie heut'; 
Iſt mir doch wahrlich ſo, als hing an mir 
Das Glück des Volk's — und unſer eigenes. 


(Sie ſetzt ſich.) 


6. Scene. 
Mathilde, Theodorich tritt ein. 


Theodorich (geht zu Mathilden). 


Der Vater ritt erregt von dannen, ſage, 

Mathilde, mir; wie iſt ſein Sinn? Er ſprach 

Kein Wort mehr von des Frankenkönigs Botſchaft. 
Sollt wankend ſein das alte Heldenherz? 

O, nimmer könnt' ich's glauben. Sprich, Mathilde! 


Mathilde. 


Sein Herz iſt felſenfeſt, wie immer, treu 
Und ehrlich; aber eben deshalb traurig! 
Denn ſchwere Sorg' umbrütet ſeinen Sinn. 
Er kennt die Meinung ſeiner Allgetreuen, 
Des Landes Lage aber auch — 


Theodorich chaſtig). 
Nachgeben 
Will er doch nicht? O ſprich, Mathilde, raſch! 
Mathilde. 
Sein Wille iſt es nicht — und doch — ich ſelbſt — 


Theodorich (unterbrechen). 


Mathilde ſprich, ich bitte Dich, o ſprich! 
Mir iſt, als ſollte dieſe Bruſt zerſpringen — 
Ich ahn', daß Gutes nicht zu künden weiß 
Der Mund Mathildens; ſprich! — 
(Er ſetzt ſich zu ihr.) 
12*⁷ 
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Mathilde. 
Theodorich! 
Entſchieden iſt noch nichts. Doch höre mich! 
Ich ſelbſt, ich rieth dem Vater, er ſoll reiten. 
Theodorich. 
Zum Könige? Mathilde, Du?! O nein! 
Die Braut Theodorich's rieth ſolches nicht! 
Mathilde. 


Sie that es doch! 


Theodorich. 
Mathilde! Du?! — Mein Ohr 
Vernahm wohl ſchlecht das Wort, der Rede Sinn? 
Mathilde. 
Ich glaube nicht! Ich rieth, zum Könige 
Zu reiten. 
Theodorich auſſpringend). 
Iſt's denn möglich? Du? Mathilde? 
(Pauſe.) 


Ich reite jetzt dem Vater nach, ſogleich. (Wii fort.) 


Mathilde (aufipringend, zärtlich). 
Theodorich, mein Held! Kennſt Du mich nicht! 


Theodorich. 
Die Sinne weigern den gewohnten Dienſt. 


(Will wieder fort.) 


Mathilde. 
Theodorich willſt Du die Braut nicht hören? 
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T bh eodori ch (langſam zurückkommend). 


Die Braut Theodorich's — ich möcht' fie hören, 
Doch ziemen ſolche Wort' nicht ihrem Mund. 


Mat h ilde (tritt zu ihm und drängt ihn ſchmeichelnd zum Niederſitzen). 


O komm', Geſpiele meiner Jugend, Freund — 
Mein Herz verlangt nach Dir in dieſer Stunde. 


T h eodori ch (gibt zögernd nach; ſie nimmt ihm Helm und Schwert ab, was er ruhig 
geſchehen läßt). 
Fürwahr, ich glaube Dir — denn ernſt iſt ſie gewiß, 
(Beide ſetzen ſich.) 


Mathilde. 


Entſcheidend für das Land, für uns. 

(Pauſe.) 
Du kennſt Mathild', Theodorich, du kennſt 
Den ernſten Sinn und auch ihr treues Herz? 


Theodorich. 
Ein Billung weiß, mit wem er ſich verlobt. 


Mathilde. 


Die Tochter Widukind's, ſie weiß es auch. 
(Kleine Pauſe.) 
Schon lange Zeit verfolgt mein inn'rer Sinn 
Des Landes trauriges Geſchick. Das Blut, 
Das edle, treue Heldenblut, das floß 
In dieſem harten Kampf mit fränk'ſcher Macht, 
Es ließ mich ſchlafen nicht und ruhen nicht; 
Die Nornen frug ich oft mit gläub'gem Sinn, 
Ob unſ'res Stammes herbes Mißgeſchick. 
Zu Wodan betete ich oft, zum Geiſt, 
Der alles Erdenglück und Erdenleid 
Uns ſchickt — und oft, ach oft, Theodorich 
Sah Morgenroth das müde Auge wach, 
Geröthet von den Thränen, die das Herz 
Geweint in ſtiller Nacht. Da — endlich — Freund, 
Ja, endlich wurde klar mein Sinn; — und bald — 
So ſehr das bange Herz ſich ſträubte auch — 
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Erkannte ich des Schickſals hohe Macht. 
Die Nornen ſah ich ſpinnen, ſah ſie Spinnen — 
Und traurig ward das arme Herz, der Sinn — 
Denn Untergang war's, was das Auge ſah! 


Theodorich (pringt auf). 
Mathilde! 


Mathilde (drüdt ihn nieder). 


Niedergang der alten Zeit! 
Die Nornen, ſie verſchwanden, und ich ſah 
An ihrer Statt — das Kreuz! das Chriſtenkreuz 
Im hellen Glanze ſchimmern. O mein Freund! 
Es war kein leerer Traum — im innern Sinn 
Die Zukunft ſah ich kommen, kommen, werden. — 


Th eodori ch (ſteht wieder auf und geht einige Schritte unruhig auf und ab). 
Mathilde, ſprichſt Du — Wahrheit? 


Mat 0 ilde (nimmt feine Hand und nöthigt ihn wieder zum Sitzen). 


Freund, die Tochter 
Des Sachſenherzogs Widukind, Mathilde, 
In ernſten Dingen pflegt ſie nicht zu ſcherzen. 

(Pauſe.) 

Kein Zweifel iſt mehr möglich: Wodans Geiſt, 
Der große Geiſt, der dieſe Welt regiert — 
Es iſt nur Einer! — und er ſprach zu mir: 
Der Chriſten Gott, — bin ich! — der Geiſt der Liebe, 
Der Milde, der Verſöhnung. Chriſtus iſt's, 
Der meinen Willen kennt, den ich euch ſandte 
In Noth und in der Zeiten Finſterniß. 
Und weiter ſprach dann Wodans Geiſt zu mir: 
German'ſche Stämme — alle ſind nur Einer — 
Vereinigt euch in Liebe! Mordet nicht 
Das eig'ne Blut! — Und ſieh', Theodorich — 
Seit jener Stunde weiß genau, o ganz genau 
Ich, was ich ſoll und muß. Theodorich! 
O folge mir! — Wir reiten zu dem König! 


1 h eodori ch (aufſpringend). 
Niemals, ich ſage Dir, Mathilde, niemals! 
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Mathilde auch aufſtehend). 


Ein kleines Wort, es deutet Untergang! 


Theodorich. 


Und wenn! — Untreue wär's; und lieber ſterben 
Vieltauſendfält'gen Tod. Ich reite nicht! (Will fort.) 


Mathilde (äaßt ihn um die Mitte und ſpricht mit Feuer). 


Germanenblut! Kennſt Du der Frauen Art? 
Die Gottheit ſpricht aus ihrem Mund zu Zeiten. 
Theodorich, prophetiſch klingt mein Wort — 


(Sie läßt von ihm.) 


Folg' ihm und meinem Herzen! Ach, zu Großem 
Fühlt es berufen ſich von Gottes Geiſt. 

Im innern Sinn ſah oft ich unſ're Kinder, 

Die Enkel dann — mit Kronen angethan. 


(Nimmt ihn bei der Hand.) 


Theodorich. 
Mathilde! 
(Macht ſich los von ihr.) 
Ich kann nicht; o laſſe mich! 
(Will wieder fort.) 
Mathilde (geht ihm raſch einige Schritte nach, und ſpricht die nächſten Worte halb zärtlich, 
halb gebieteriſch). 


Theodorich! Germanenblut — es rollt 
In fränk'ſchen Adern und im Sachſenherzen — 
Ein Blut. — Ein Sinn! Sei einig mit den Brüdern! 


Theodorich! (ſnkt überwältigt vor ihr auf's Knie und küßt ihre Hand). 


Mathilde! 


Ma th il de (legt die andere Hand auf ſein Haupt, küßt ihn auf dasſelbe und wirft einen Blick 
nach oben. — Zärtlich). 


Theodorich! 
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7. Scene. 


(Widukind tritt raſch ein und ſieht erſtaunt auf die Gruppe. Mathilde bemerkt ihn 
endlich und ruft ihm freudig zu.) 


Mathilde. 


Wir reiten, Vater! 
Noch heut' zur Pfalz, zum Könige, in's Reich, 
Und bringen ihm die Sachſen — Dich und uns. 


(Sie hebt langſam Theodorich auf und ſagt:) 
Der größte Held iſt, wer beſiegt — ſich ſelbſt! 
(Beide ſtehen da, Hände in Hände; Mathilde mit einem Blick zum Himmel.) 
Der Gottheit Geiſt — er ſchütze die Germanen! 


Der Vorhang fällt. 


Ende. 


. 


Allerlei Verſe. 


Von 


TCudwig Auguft Frankl. 


Ans Rioskurenpaar Hanſen und Ferſtel. 


Im Stift an der Donau, in der Runde, 
Künſtler und Frauen bei fröhlichem Mahl, 
Sie preiſen den Meiſter, die glückliche Stunde, 
Es duftet der Wein, es klingt der Pokal. 


Da naht eine Jungfrau im weißen Gewande, 
Iſt's eine Muſe der Griechenwelt? 

Die einen Kranz, mit goldenem Bande 
Umſchlungen, aus rothen Roſen hält. 


Sie legt ihn auf's Haupt dem Künſtlergreiſe, 
Dem Göttergeliebten, olympiſchen Sohn, 
Und Evoe tönt es im ſeligen Kreiſe 

Und Freudenrufe und Jubelton. — 


Herztiefe Trauer zu gleicher Stunde, 
Nicht fern, in eines Künſtlers Haus; 
Nur Schmerzgebeugte in der Runde, 
Ein banges Weinen tönt heraus. 


Es iſt ein bleicher Gaſt erſchienen, 
Auch Er hat einen Kranz gepflückt, 
Mohnblumen, hat dann ſtumm mit ihnen 
Des Künſtlers braune Haare geſchmückt. 
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Es hat die Jubelſchaar entboten, 
Dem fernen Meiſter einen Gruß, 
Nicht ahnend, daß der einem Todten 
Auf die Stirne war ein letzter Kuß. 


Unſterblich iſt die antike Sage 

Vom ſchönen Dioskurenpaar: 

War der Eine im roſenumkränzten Tage, 
In Nacht der And're verſunken war. 


Zu Rrof, Karl Viokitansky’s Geburtshaus-Einweihung 
in Königgrätz. 


Ein greiſer Schüler ſpricht zum todten Meiſter: 
„Du lebſt, Du lebſt! Es hat Dich nicht das Grab. 
Ein Magus bannteſt Du des Wiſſens Geiſter 
Und es beherrſcht ſie noch Dein Zauberſtab.“ 


Ein Derwiſch ſprach zu mir einſt auf dem Nile: 
„Nur Jener bleibt unſterblich auf der Welt, 
Der um ſich her geſchaart der Schüler viele 
Als Erben ſeiner Lehren ſie beſtellt.“ 


Apoſtel, dies- und jenſeits aller Meere, 
Verbreiten Deinen Geiſt, vollzieh'n Dein Wort, 
Wo immer ſich der Wiſſenſchaft Altäre 
Heilbringend aufbau'n, lebt Dein Name fort. 


In einer Hütte wurden ſchon geboren 

Oft Männer, die durch Geiſt die Welt befreit; 
So ſei der Nachwelt auch die Stätte unverloren, 
Wo Du das Licht erblickt, ſie ſei geweiht! 


Heinrich Heine. 
Bei der Nachricht feines Todes. 


Und wenn ein König geſtorben, 
Da ſchweigen die Lieder gleich; 
Es läuten alle Glocken 

Trauer in ſeinem Reich. 
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Uns laßt um ihn nicht klagen — 
Gemeißelt ſind oft zu ſchau'n 

Auf antiken Sarkophagen 

Bacchiſche Züge und tanzende Frau'n. 


Kein Dichter ſang der Freude 

So ſchwelgende Laute zum Preis; 
Durch ihn ward das Blut der Traube 
Erſt dithirambiſch heiß. 


Wo Herzen ſich heimlich ſehnen, 
Sein Wort erlöſt ihren Schmerz — 
Es iſt ſein Buch der Lieder 

Ein geſungenes Menſchenherz. 


Es werden im Frühling die Roſen 
Jetzt kommen ſchön und jung 

Und beneiden die todten Schweſtern 
Um ſeine Huldigung. 


Von der er geſungen am Rheine 
Von der ſchönen Lorelei: 

Es war nur die zauberhaft feine 
Gewaltige Melodei. 


An Miklosit 


als er Excellenzherr wurde. 


Als Excellenz, geheimen Rath auch nennt 

Man Dich erſt ſeit dem heut'gen Tag; 

Wie man ſo ſpät doch zur Erkenntnis kommen mag! 
Es war von je Dein Geiſt doch excellent. 


Nesque —hHouen 
Geſtorben 1888. 
Es fragt der Nachwelt ernſter Richter: 
„Iſt's Vesque? iſt's Hoven, der mir naht? 
Den Erſten ehren Hof und Staat; 
Mir laſst herein den Lieder-Dichter!“ 
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An Robert Zimmermann, 
als er zum Rector magnificus gewählt wurde. 


Ein Dichter in des Lebens Lenz, 
Ein Denker in des Mannes Tagen, 
Ein Weiſer wird man fortan ſagen; 
Magnificenz! 


Seine Antwort. 


Magnificus war Gotſched auch. 
Doch, wen wie Dich, der Muſe Kuß 
Beſeelt mit ewger Jugend Hauch, 
Iſt Magnificentiſſimus. 


An die Fürſtin Obrenomitſch. 


Am Jahrestage der Ermordung ihres Gatten. Mit Roſen. 


Dir blühten im vergangnen Lenze 
Blutrother Roſen wilde Kränze, 

Wie ſie die tragiſch dunklen Mächte winden, 
Wenn ſie die Edlen ſuchen und ſie — finden. 


Laß' dieſe Blumen Dir die Boten ſein 
Von künftig ſchön'rem Lenz, voll Sonnenſchein, 
Daß wieder Glück und Wonne Dich durchbeben, 
Der Seele Lerchen jubelnd ſich erheben. 


Sophie Achröder — Charlotte Wolter. 


Ich ſeh die unerreicht Erhab'ne noch: 

Sie trug die tragiſche, altheil'ge Krone. 
Du biſt, wenn nur die ſchöne Epigone, 
In kunſtverarmter Zeit die Erſte doch. 


or Hummel's Grab in Weimar. 


Was iſt das für ein Rummel 
Mit Abbe Franz von Liſzt! 

Er iſt zu unſrer Friſt 

Nicht mehr, als einſtens Hummel, 
Ach nur kein Componiſt. 
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Gedichte 
nach dem Ungariſchen des Joſeph Freiherrn von Eötvös. 


Von 


Anna Amadei. 


Klagen. 


Das grüne Blatt hängt zitternd 
An ſeinem Strauch, 

Und ringsum koſet fröhlich 

Der Abendhauch. 


Warum bin ich gefeſſelt — 
So ſeufzt es auf — 

Die Wieſe grünt, viel Blumen 
Erblüh'n darauf. 


Ich, an den Zweig gebunden, 
Bin Sclave nur, 

Kann nicht mit dir durchſchweifen 
Die grüne Flur. 


Das Lüftchen überhuſchend 

In raſchem Schritt 

Die Wieſe, nimmt das Blättchen 
Das dürre mit. 
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Dort war jo ſchön das Leben — 
Es traurig ſpricht — 

Warum konnt' ich denn bleiben 
Am Stamme nicht? 


Wen Schickſalsmacht geriſſen 
Von ſeinem Aſt, 

Der findet hier auf Erden 
Nicht Ruh' noch Raſt. 


Auf den Tod eines neugeborenen Kindes. 


Das langerſehnte Pfand der Liebe 

Hat kaum erblickt das Licht 

Und hat, ſo bald, Euch ſchon verlaſſen — 
Doch, Eltern, weinet nicht. — 


Gar ſüß auch ſelbſt nach kurzem Daſein 
Thut uns die lange Ruh', 

Vielleicht iſt's beſſer, als auf Erden, 
Deckt uns die Scholle zu. 


Das Kind, es hat ja ſchon genoſſen, 
Was ſchön im Leben iſt, 

Den warmen Strahl der gold'nen Sonne 
Und wie die Mutter küßt. 


An den Ser. 


Weithin ruhen deine Wäſſer 
Wie ein Spiegel feſtgebannt, 
Doch hat oft ſchon aufgewühlet 
Dich des Sturmes rauhe Hand. 


Deine Fläche zeigt des Mondes 
Und der Sterne leuchtend Bild — 
Dennoch peitſchteſt du die Ufer 
Oft mit dunkeln Wogen wild. 


LIT 


Zu dem grünen Strande gleiten 
Nachen hin auf glatter Bahn — 
Und doch deiner Wuth zum Opfer 
Fiel ſchon manches Schiffers Kahn. 


Iſt der Sturm vorüber, biſt du 
Glatt und klar, glückſel'ger See! 
Glücklich Herz, das noch vergeſſen 
Kann das einſt erlitt'ne Weh! 


Letzter Wille. 


Wenn einſtens ich durchwandert 
Den rauhen Lebensweg 

Und müde mich am Ziele 

Im Grab zur Ruhe leg' 


Und lebt dann noch mein Name, 
Sollt ihr Ideen mein 

Und Euer Sieg mein Denkmal 
Statt Marmorbilder ſein. 


Wenn Freunde ihr zuweilen 
Zu meinem Grabe zieht, 
Dann ſingt am ſtillen Hügel 
Für mich das ſchönſte Lied. 


Ein Ungarlied, ein hehres, 

Das von Begeiſt'rung ſprüht — 
Verſteh'n wird's auch der Todte 
Und neu das Herz ihm glüht. 


Bringt dar als Zoll dem Dichter 
Das Lied und dann dem Freund 
Für ſeine treue Liebe 

Noch eine Thräne weint. 
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SOTTA 


Bildung. 


Eine Plauderei 


von 


Bruno Walden. 


Nohl eines der zumeiſt gebrauchten, und jomit auch gemiß— 
brauchten Schlagwörter unſerer Zeit iſt: Bildung. 

In allen Tonarten wird ſie geprieſen als das Höchſt— 
anzuſtrebende, Lohnendſte. Mit unzähligen Varianten wird in die Welt 
hinausgerufen: „Bildung macht frei!“ — „Bildung gewährt Ueber— 
legenheit!“ — „Bildung iſt Macht!“ — „Bildung beglückt!“ Wir 
möchten keinen dieſer Sätze beſtreiten, wohl aber bezweifeln, daß der 
übliche Bildungsbegriff zu dieſen herrlichen Reſultaten führe. 

Was iſt Bildung? 

Im Allgemeinen gilt Wiſſen als Bildung und in manchen Kreiſen 
die gewiſſenhafte Einhaltung eben üblicher, rein äußerlicher Formen. 
In erſterem Lager iſt über jeden Zweifel erhaben „gebildet“, wer ein 
gewiſſes Maß von Kenntniſſen aufweiſen kann, namentlich wenn es in 
der orthodox-reglementsmäßigen Weiſe erworben worden iſt. Für den 
Deutſchen, der ſtets ein beſonderes Bedürfniß nach Claſſificirung und 
den Drang empfindet, ſeiner Werthſchätzung durch einen Titel Aus— 
druck zu geben, iſt jeder, der den Doctorgrad erlangt hat, ein patentirt 
Gebildeter. Darwin, Huxley, Dana, dieſe großen engliſchen-ameri⸗ 
kaniſchen Forſcher würden in deutſchen Gauen kaum zu vollem Anſehen 
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gediehen ſein und an einer deutſchen Univerfität eine Lehrkanzel erlangt 
haben, weil ſie den an einer ſolchen vorgeſchriebenen Bildungsgang 
nicht zurückgelegt und den ihn krönenden Doctorhut nicht erworben 
haben. Dagegen würde es geradezu als Hereſie angeſehen werden, 
wollte man einen regelrecht Promovirten und Graduirten, wegen 
ſchroffer Einſeitigkeit, geiſtiger Beſchränktheit, Mangel an Objectivität 
oder Gemüthsrohheit als ungebildet bezeichnen. Wiſſen und Bildung 
aber ſind, ſelbſt wenn erſteres noch ſo ausgedehnt und gründlich iſt, 
durchaus nicht ſynonym, wie gemeinhin angenommen wird. Der mar— 
kante Unterſchied zwiſchen dem einen und dem anderen iſt doch in der 
letzteren Bezeichnung ſchon vollinhaltlich präciſirt. Nicht der Erwerb 
von Kenntniſſen, erſt die, durch den aus ihnen gewonnenen Erkennt— 
niſſen zu höherem Maße gediehene ſelbſtändige Entwicklung der 
geſammten Weſenheit iſt Bildung. 

Das Einheimſen ſämmtlicher Weisheitsfrüchte bleibt eine 
äußerliche Bereicherung nur, wo ſie ſich nicht zur treibenden Saat— 
frucht umwandelt, die einen kräftigen Eigenwuchs fördert. Allein 
ſelbſt der im vollſten Wortſinn ausgebildete Intellekt ergibt noch keinen 
gebildeten Menſchen, da ja die Weſenheit eines ſolchen nicht eine 
ausſchließlich intellectuelle iſt. Er kann ein hochverdienter Fachmann 
ſein, ein großer Gelehrter, ein imponirender Polyhiſtor, ein tiefer 
Denker, der ehrlich den Dingen auf den Grund trachtet, ein gebildeter 
Menſch iſt er darum noch immer nicht. Ja ſelbſt ſeine intellectuelle 
Bildung wird eine theilweiſe mangelhafte ſein, ohne die Mitwirkung des 
zweiten pſychiſchen Factors und ſein hochentwickeltes Denkvermögen wird 
häufig Irrwege wandeln, wo ihm das Verſtändnis des Gemüthes 
nicht zur Seite geht. Bildung iſt eben die harmoniſche Entwicklung 
der geſammten Weſenheit des Individuums. 

Der Sprachgebrauch gibt es allerdings weſentlich billiger und 
verſchuldet dadurch eine Degenerirung des Begriffes, die zu einer 
durchaus nicht harmloſen Verwirrung der Anſchanungen führt. Die 
ungeheure Ueberſchätzung eines gewiſſen Quantums von Bücher— 
wiſſen hat eben die Unterſchätzung aller anderen Eigenſchaften und 
der im realen Leben erworbenen Kenntniſſe und Erkenntniſſe mit ihren 
oft weit tiefer greifenden Bildungsreſultaten zur verhängnißvollen 
Kehrſeite. Auf die Frage, ob ein Mann gebildet ſei, lautet bei uns zu 
Lande die Antwort entweder: „O ja, er hat ſtudirt“, oder: „Das 
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nicht, er iſt wohl ein ſehr tüchtiger, grundgeſcheiter Menſch, aber ſchade, 
er hat nicht ſtudirt“. Beim Manne wird die auf der Hochſchule bezogene 
Fachbildung als die einzig gültige betrachtet und je ausſchließlicher 
dieſelbe aus Büchern gewonnen iſt, um ſo höheres Anſehen genießt ſie. 
Der Juriſt erfreut ſich eines Vornehmheitsgrades mehr als der Me— 
diciner, und daſs ein Polytechniker noch minderwerthiger iſt, weil er 
ſich auf der Schulbank nicht mit Bruchſtücken der alten Claſſiker in der 
Urſprache bekannt gemacht, iſt immer noch ein unerſchütterter Glaubens— 
ſatz. Und dieſelbe Erkundigung in Bezug auf eine Frau wird — trotz 
der Kenntnißfülle, mit der die moderne Schule unſere kleinen Mäd— 
chen vollpfropft, — im günſtigen Falle immer noch beantwortet: 
„O ja, ſie iſt ſehr gebildet, ſie ſpricht fließend engliſch und franzöſiſch, 
ſie ſpielt virtuos Clavier, ſie malt recht hübſch und ſie iſt ſehr bewan— 
dert in der Literatur“. Mit letzterem ehrenden Zeugniß iſt gemeint, 
daß ſie ſich ſtets auf dem Laufenden der neueſten Leihbibliotheks— 
Romane befindet und es fällt niemand bei in Betracht zu ziehen, ob 
ihr vielſprachiges Geplauder auch logiſches Denken bekundet. 

Vollends ergötzlich aber iſt der in gewiſſen engen und beengten 
Kreiſen herrſchende Begriff, der allein Werth verleihenden Salon— 
bildung. Sie beſteht einfach im conventionellen Drill und ihr For— 
meln⸗Schema gilt als der unverbrüchliche Codex höherer Menſchen— 
würde. Wehe dem Frevler, der gegen einen ſeiner Paragraphen ver- 
ſtößt! Er wird von dem Areopag dieſer Geſellſchaft, die ſich ſelbſt die 
Bezeichnung der „guten Geſellſchaft“ vindicirt, unerbittlich in Acht 
und Bann gethan. Die Verbeugung allein gilt da ſchon als ſicherer 
Werthmeſſer des Menſchen. 

Welche Exiſtenzberechtigung in ſolch' erleſenem Kreiſe hat ein 
Mann, pardon ein Herr, der nicht die Ferſen zuſammenklappend — 
eine den Cavallerieofficieren zu dankende Bereicherung der höheren 
Sitte — ſein Haupt fo tief neigt, daſs die ganze Scheitellinie im 
ſymetriſch getheilten Haar ſichtbar wird? Oder ein junges Mädchen, 
das ſich anmuthig verneigt, ſtatt den abſcheulichen modernen Schnell— 
Knix zu ziehen? Erſtünde Plato, Ariſtoteles und Cato in einer Perſon, 
und ließe dieſe erhabene Perſönlichkeit es ſich beikommen, ihr Meſſer 
zu Hilfe zu nehmen beim Verzehren eines Fiſches, entrüſtet würde 
Oſtrazismus geübt gegen dieſen „ungebildeten Menſchen“. Und wenn 
ein Pendant der edeln Mutter der Gracchen ſich ſo weit verginge, ihr 
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Taſchentuch zu ziehen, gefaltet, wie es aus den Händen der Waſchfrau 
hervorgegangen, die „unmögliche Perſon“ würde zu einem verſchämten 
Rückzug gezwungen werden. 

Worauf gründet ſich dieſer Fanatismus? Nicht auf das Bedürf— 
niß nach der — ſtets anzuftrebenden — Schönheit äußerer Formen, 
denn gar viele dieſer ſacroſancten Bräuche — ſiehe den Schnell-Knix 
— haben wahrlich mit der Aeſthetik nichts zu thun. Die wenigſten 
auch nur beruhen auf Geboten der Vernunft oder eines verfeinerten 
practiſchen Sinnes und ein Zuſammenhang dieſer Sitten mit Sittlichkeit 
wäre wohl nirgends zu entdecken. Es handelt ſich ganz ſimpel nur um 
die gedankenloſe — und das Denken ertödtende — Pflege einer zumeiſt 
gedankenlos geſchaffenen Dogmatik oberflächlichſter Kleinlichkeit, die 
pompös „Bildung“ benamſet wird. Doch liegt eine entwaffnende 
Naivetät in der Ahnungsloſigkeit der tiefen Unbildung, die ſich in dem 
Verlegen des Schwerpunktes in den Cult rein äußerlicher, der Mode— 
laune unterworfener Manieren bekundet, an Stelle der guten Lebens— 
art, die allerdings ein Kennzeichen, wie eine der anmuthendſten Früchte 
der Bildung iſt, in ihrem ſteten Aufgebote von Selbſtbeherrſchung, 
Duldſamkeit und der freundlichen Rückſichtnahme auf die Empfindungen 
der anderen. Eine Form der Wohlerzogenheit, die freilich den Nachtheil 
hat, daß ſie ungleich ſchwerer zu erwerben iſt als der Salon-Drill, 
denn ſie erwächſt einzig aus ſtrenger Selbſterziehung. Und nur dieſe, 
wie ſchon geſagt, in ihrer weiteſten Ausdehnung und gewiſſenhafteſten 
Nutzbarmachung der erworbenen Kenntniſſe, iſt Bildung. 

Lautete die Deviſe einer früheren Zeit, Noblesse oblige, ſo 
ſollte jene der unſeren lauten: Bildung verpflichtet. In dieſem Ver— 
pflichtenden liegt ihr Segen, wie ihr vornehmſter Werth. Und in dieſem 
Sinne auch erfüllt ſie, was von ihr geprieſen wird: ſie macht frei, ſie 
gewährt Ueberlegenheit, ſie wird zur Macht und beglückt. 

Sie macht frei, wie von Vorurtheilen, indem ſie in der Schulung 
eigenen Denkens zu ſelbſtſtändigem Urtheil führt, ſo auch von der 
Subjectivitäts-Beſchränktheit, indem ſie über den individuellen Stand— 
punkt hinausreichende Ausblicke eröffnet, die Anſchauungen über deſſen 
urſprüngliche Grenzen ausweitet. Sie befreit auch das Gemüth vom 
Drucke der Selbſtſucht, durch die Fülle großer, allgemein giltiger Inter— 
eſſen, die ſie erregt und zu denen ſie die eigene Perſönlichkeit in leben— 
dige Beziehung ſtellt. 
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Sie gewährt Ueberlegenheit. Nach außen: Indem fie das Weſent— 
liche vom Unweſentlichen ſcheiden lehrt und ſo über das Kleinliche 
hinaus, vom Schein der Dinge zu ihrer Weſenheit erhebt. Nach innen: 
Indem ſie das Selbſtbewußtſein zur Selbſtkritik erhöht. Hier und dort, 
indem ſie Allem einen ethiſchen Schwerpunkt verleiht. 

Sie wird zur Macht: Indem ſie durch die Klarheit der Erfennt- 
niß zur Selbſtdiſciplin zwingt. 

Sie beglückt: Indem ſie verſtehen, würdigen und entſchuldigen 
lehrt und auch — — ſchön genießen. 

So deuten wir den Begriff: Bildung. 
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Gedichte 


von 


Hans Falke. 


Beim Weihnachtsbaum. 


Das Mütterlein ſitzt beim Weihnachtsbaum, 
Sie mußte ihn ſelber ſchmücken; 

Wohl tragen die ſchwankenden Füße kaum 
Den ſorgengebeugten Rücken. 


Der Förſter hat ihr das Bäumchen gebracht, 
Er bringt es ihr alle Jahre; 

Die Alte hat lieblich ihm zugelacht, 

Trotz Runzeln und weißer Haare. 


Dann kramt ſie in einer Lade herum, 
Zieht Bänder hervor zum Behange, 

Ihr Auge ſchimmert, der Mund iſt ſtumm, 
Es netzt eine Thräne die Wange. 


Vor zwanzig Jahren, da war der Tag, 
Der ſchreckliche, nie zu vergeſſen, 

Den keine Sprache zu ſchildern vermag. — 
Da war ſie wie heute geſeſſen; 


Der Chriſtbaum ſtand ſchon geſchmückt dabei, 


Noch fehlen der Mann und der Bube; 
Im Holze verweilen ſie alle zwei, 
Noch ferne der wärmenden Stube. 
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Sie horchet und harrt; ſchon dünkt es ihr lang, 
Sie räth nicht den Grund dieſes Säumens; 
Mit ſtockendem Athem gedenkt ſie bang 
Vergangenen nächtlichen Träumens: 


Den Gatten ſah ſie des Nachts im Traum 
Als Leiche nach Hauſe getragen; 

Durch einen mächtigen Eichenbaum 

Ward jählings im Wald er erſchlagen. — 


Doch halt! — Da nahen ſich Schritte dem Haus 
Laut ſchallend auf ſteinigen Wegen; 

Froh eilet die Mutter zur Thür hinaus 

Den nahenden Lieben entgegen. 


Dort treten ſie aus dem Wald hervor — 
Ach nein! s' ſind fremde Leute; 

Was ſteigen die jetzt noch den Berg empor? 
Chriſtabend iſt doch heute! 


Vier Männer ſind es, ſie nahen heran 
Mit vorſichtig langſamen Schritten; 
Auf einer Bahre 'nen blaſſen Mann, 
Den tragen ſie ſtill in der Mitten. 


Da hat des Gatten Antlitz das Weib 
Erkannt; es preßt aus dem Herzen 

Ein Schrei ſich hervor, es zittert ihr Leib, 
Es zerrt ſich ihr Antlitz in Schmerzen. 


Die Männer ſetzen die traurige Laſt 
Zu Boden; das Weib ſinkt nieder, 
Des Mannes eiſige Hände ſie faßt, 
Sie ruft ihn und ruft ihn wieder. 


Vergebens ruft ſie; kein leiſer Laut 

Entſchlüpft den geſchloſſenen Lippen; 
Das Auge ſo ſtarr, ſo gläſern ſchaut, 
Kein Herzſchlag pocht an die Rippen. 


Sie küßt des Todten ſchweigenden Mund 
Und kann ſich vor Jammer nicht faſſen; — 
Da plötzlich blicket ſie ſtarr in die Rund': 
„Wo habt Ihr den Buben gelaſſen?“ 
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Die Männer ſtehen im Kreiſe herum, 
Es rührt ſie des Weibes Klagen; 

Sie blicken einander in's Antlitz ſtumm, 
Als ſcheuten ſie, Antwort zu ſagen. 


„O ſprecht doch, o ſprecht, o erbarmt Euch mein, 
„Erlöſt mich vom ſchrecklichen Bangen! — 
„Was weilet der Bube noch draußen allein 
„Und iſt nicht mit Euch gegangen?“ 


„„Hört, Nachbarin, doch ermannet Euch, 
„„Noch hab' ich Euch Schlimmes zu ſagen; 
„„Der ewige Schöpfer im Himmelreich, 
„„Der wird Euch helfen es tragen. 


„„Wir ſtanden im Wald, ſchon war's an der Zeit, 
„„Die Arbeit für heut' zu beenden, 

„„Und Jeder ſchlug noch das letzte Scheit 

„„Mit kalten ermatteten Händen. 


„„Da hörten wir dort, wo der Todte ſtand, 
„„Auf einmal ein lärmendes Streiten; — 
„„Er ſchalt den Buben, doch ich verſtand 
„„Die Worte nicht von der Weiten. 


„„Dann plötzlich — noch immer ſchwebt's mir vor, 
„„Werd's ſehen in all' meinen Tagen — 

„„Hob wüthend der Bub ſeine Axt empor, — 
„„Und hat ſeinen Vater erſchlagen; 


„„Dann lief er davon. — Was iſt Euch, Weib?““ — 


„Ach, hätt' ich ihn niemals geboren!“ 
Kaum fängt er noch auf ihren ſinkenden Leib; 
Sie hat die Beſinnung verloren. 


Das Mütterlein ſitzt beim Weihnachtsbaum 
In ruhigen Schlummer verſunken; 

Den ſeligen Gatten erblickt ſie im Traum, 
Er hat ihr von ferne gewunken. 


Ein friedliches Lächeln am Antlitz ſteht, 
Die Lippen bewegen ſich leiſe, 

Es iſt, als ſpräch' ſie ihr Abendgebet 
In althergewohnter Weiſe. 
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Im Zimmer iſt's ſtille, Du höreſt nur 
Das ruhige Athmen der Alten; 

Dazu tickt langſam die Schwarzwalduhr, 
Bemüht, ihres Amtes zu walten. 


Das Lämpchen flackert vom Zuge erregt, 
Der ſtill durch die Thür' ſich geſtohlen; 
Es huſchen Geſpenſter im Wirbel bewegt, 
Ringsum an den Wänden verſtohlen. 


Auch über die Alte, die ſchlafend ruht, 
Sind bleiche Geſpenſter gezogen, 

Und haben das warme Lebensblut 
Ihr raſch aus den Adern geſogen. 


Das Antlitz erſcheint ſo weiß, ſo fahl, 
Hinunter ſinken die Hände; 

Noch öffnet der Mund ſich ein einzig Mal, 
Dann iſt's mit dem Athmen zu Ende. 


Die Uhr tickt weiter, es ſetzt ſich fort 
Der blaſſen Geſpenſter Reigen; 
Doch auf dem Antlitz der Alten dort 
Ruht tiefes, heiliges Schweigen. — 


Da tönet von draußen ein haſtiger Schritt, 
Aufflackert das Lämpchen helle, 

Die Thür' geht auf und zögernd tritt 

Ein Fremder über die Schwelle. 


Und wie er die Alte im Stuhle erſchaut, 

Da ruft er in freudigem Schrecken: 

„O Mutter! — Sie ſchläft!“ — ſchnell dämpft er den Laut 
Die Schlafende nicht zu erwecken. 


Er ſinkt in die Knie im heimiſchen Raum 
Und ſchaut voll Bangen und Liebe 

Der Alten in's Antlitz; — er ſieht es kaum, 
Das Lämpchen, es leuchtet ſo trübe. 


Und näher zieht's ihn mit Allgewalt, 
Er beugt vor dem Stuhle ſich nieder, 
Er faßt ihre Hände — und eiſig kalt 
Durchſchauert es all' ſeine Glieder. 
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Mit zitternder Hand und verſtörtem Geſicht 

Befühlt er die Schläfe und Wangen, 

Er horcht auf den Herzſchlag — und hört ihn nicht; — 
Die Mutter iſt heimgegangen. 


„O Himmel, iſt's möglich? — Die Mutter todt? — 
„Und jetzt erſt, ſeit wenigen Stunden! — 

„Zu ſpät gekommen! — O großer Gott, 

„Noch hab' ich nicht Gnade gefunden. 


„Durch zwanzig Jahre von Ort zu Ort 
„Ward toll ich im Wirbel geriſſen; 

„Die Ruhe ſucht' ich bald hier, bald dort, 
„Gehetzt durch mein böſes Gewiſſen; 


„Da ſtieg der Gedanke mir auf im Sinn: 
„Nach heimwärts mußt Du Dich wenden, 
„Der Mutter wirf Dich zu Füßen hin 
„Sie kann Dir die Ruhe nur ſpenden. 


„Aus fernem Lande eilte ich her, 

„Ich gönnt' mir nicht Raſt noch Ruhe, 
„Die Glieder wurden mir matt und ſchwer, 
„Zerriſſen die Kleider und Schuhe. 


„Da bin ich am Ziel — und mit einem Schlag 
„Iſt all' mein Hoffen vernichtet, 

„Der ewige Gott hat am heutigen Tag 

„Zum zweiten Mal mich gerichtet.“ 


Matt hebt ſich der Mann, drückt noch einen Kuß 
Auf's Mutterauge; — es beben 

Die Knie ihm, er tritt mit ſchwankendem Fuß 
Zurück in ſein elendes Leben. 


Das Mütterlein ſitzt beim Weihnachtsbaum, 
Mit todesgebleichten Wangen; 

Geſpenſtige Finſterniß herrſcht im Raum, 
Das Lämpchen iſt ausgegangen. 


Achwalbeurache. 


(Der Natur nacherzählt.) 


Linde Lenzeslüfte wehen, 

Blumen blühen ohne Zahl, 

Vor der Sonne Gluth vergehen 
Schnee und Eis im tiefſten Thal. 


Blätter ſprießen aus den Zweigen, 
Aus den Aeſten keck empor, 

Und es bricht das Winterſchweigen 
Froh der Waldesſänger Chor. 


Durch die Lüfte kommt geflogen, 
Fern vom Süden über's Meer, 
Von der Lenzluft angezogen, 
Leicht beſchwingtes Schwalbenheer. 


Lautes Zwitſchern tönt im Kreiſe, 
Jubelſang zum Ankunftsfeſt, 

Dann bezieht nach Schwalbenweiſe 
Jedes Paar ſein altes Neſt. — 


Kleines Neſtchen an der Mauer, 
Hingeklebt ſo fein und zart, 

Blieb im Schnee und Regenſchauer 
Vor'm Verderben wohlbewahrt. 


Feſtgefügt und feſt verbunden, 
Hängt es luftig unter'm Dach, 
Hat dort ſicher'n Schutz gefunden 
Gegen Wetterungemach. 


Schwalbenmännchen kommt geflogen, 
Schwalbenweibchen hinterdrein, 
Schnell in's Neſtchen eingezogen! 
Bald ſoll's wieder wohnlich ſein! 


Doch, was ſoll's? — Da hat indeſſen 
Bettelvolk ſich einquartiert; 

Spatz und Spätzin — ſehr vermeſſen! — 
Sitzen d'rin ganz ungenirt. 
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„Ah, das ſind mir ſaub're Gäſte!“ 
Ruft der Schwalbenvater aus — 
„Packt euch fort aus unſer'm Neſte, 
„Baut euch euer eig'nes Haus!“ 


Spatzenpärchen, kecken Muthes, 
Rührt ſich nicht vom Platze fort, 
Denkt ſich fein: Es iſt was Gutes, 
Sitzt man warm an ſicher'm Ort. 


Und der Spatz nach alter Seher 

Weiſe ſpricht mit viel Bedacht: 

„Wer erſt kommt, der mahlt auch eher; 
„Kommſt zu ſpät, wirſt ausgelacht!“ 


Lange ward herumgeſtritten, 
Spätzlein blieben drinn' im Neſt; 
Alles Drohen, alles Bitten 

War umſonſt — ſie ſaßen feſt. 


Tage gingen, Wochen gingen 

Und der Sommer zog in's Land, 
Staub und Schwüle thät er bringen, 
Wetterſchlag und Sonnenbrand. 


Spatz und Spätzin, froh und heiter, 
Hauſten glücklich unter'm Dach, 
Lebten furcht- und ſorglos weiter, 
Dachten nicht an Ungemach. 


Als die rechte Zeit gekommen, 
Blieb die Spätzin fein zu Haus, 
Brütete zu Nutz und Frommen 
Wohlgelegte Eier aus; 


Hausherr mußte fleißig wandern 
Durch die Luft nach Nahrungsſtoff, 
Bis ein Spätzlein nach dem andern 
Luſtig aus der Schale ſchloff. 


Jetzt erſt kam die rechte Mühe, 
Und es flogen ab und zu 

Spatz und Spätzin von der Frühe 
Bis zum Abend ohne Ruh; 
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Denn die unzufried'nen Kleinen 
Wollen ſtets geſättigt ſein, 

Wenn ſie ſonſt auch klein erſcheinen, 
Nur ihr Hunger iſt nicht klein. 


Doch die Alten, unverdroſſen 
Tragen zu, was fein und gut — 
S'iſt ja für die eig'nen Sproſſen, 
Für die eig'ne liebe Brut. 


Schwalbenpaar war unterdeſſen 
Eingekehrt ganz nebenan, 

Hat die Unbill nicht vergeſſen, 
Die ihm jene angethan. 


Racheſtunde hat geſchlagen! 
Spätzlein ſeid auf eurer Hut! 
Euer ungerecht Betragen 

Rächt ſich an der eig'nen Brut. — 


Spatzenpaar war ausgeflogen, 
Sucht nach lecker'm Mittagmahl, 
Schwalbenvolk kommt angeflogen, 
Sammelt ſich in großer Zahl; 


Eiligſt wird geklebt, gemauert, 
Niemand iſt, der ihnen wehrt; 
Kurze Zeit nur hat's gedauert, 
Und das Neſtthor iſt verſperrt. 


Feſte Arbeit, nicht zu brechen 

Durch der Spatzenſchnäbel Kraft; 
Wie ſie bohren auch und ſtechen, 
Undurchdringlich bleibt die Haft. 


Schwächer dringt der Jungen Wimmern 
Aus dem dunkeln Neſt hervor, 

Bis beim erſten Mondesſchimmern 
Ganz allmählich ſich's verlor. 


Traurig, ſtumm, in Schmerzbethörung, 
Sitzt das Spatzenpaar am Dach, 
Sinnet über Hausrechtsſtörung 

Und gerechte Strafe nach. 
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Der Knirps. 
(Gvreek.) 


Aus der Sammlung „Pon verlaſſenen Orten. Zuckerfabriksbilder von 
M. A. Zimäkek“ (1887), aus dem Cechiſchen überſetzt 
von 


E. Kraus. 


en keinen von den Knaben, welche in der Zuckerfabrik zu R. 
arbeiteten, erinnere ich mich ſo genau, wie an den verwaiſten 
Vincenz Veſely. Er war von der Größe und Stärke eines 
zwölfjährigen Knaben, obwohl er bereits ſiebzehn Jahre zählte; zur 
ſchweren Arbeit war er durchaus untauglich, dafür ertrug er leicht auch 
die größte Hitze und vollſtändige Abgeſchiedenheit und ſtand darum 
während der Campagne im Filtrirthurm bei den Pfannen, in denen 
der Saft zum Sieden erhitzt wurde, um dann über die Filter herunter— 
zufließen. Er ſtand allein in dem bretternen Raum, bei den gewaltigen, 
brauſenden eiſernen Reſervoirs, auf einem ſchmutzigen Treppchen. 
Manchmal ſetzte er ſich auf ein Weilchen darauf, ſtützte den Kopf in 
die Hand und ſchien zu ſchlafen. Aber beim geringſten Geräuſche hob 
er den Kopf und horchte, was ſich gerührt habe. Nichts in der Fabrik 
entging ſeiner Aufmerkſamkeit. Obwohl von dem ſonſtigen Campagne— 
getriebe abgetrennt, wußte er wohl, was im Sudſaal, ja auch im 
Rübenlocal geſchah. Unter den Reſervoirs, bei denen er ſtand, war die 
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Filtration. In kupfernen glänzenden Rinnen floß langſam der ſiedende 
Saft, aus dem Dämpfe ſtiegen und den Glanz der Ventilgarnitur 
trübten, die ſich ober den Rinnen befand. Die Rinnen entlang ſchritt 
der Filtrant Bacik auf und ab, mit dem Veſely durch eine Oeffnung in 
dem Fußboden die Verbindung aufrecht erhielt. 

Er legte ſich auf den Boden und rief hinab: „Bacik!“ 

„Was willſt Du!“ tönte die Antwort. 

„Seht einmal nach, ob der Bube am Monte-jus nicht einge— 
ſchlafen iſt, ich habe die Reſervoirs leer,“ oder: „Schäumt heute der 
Saft, was treiben die wieder bei der Saturation. Geht einmal nach— 
ſehen!“ 

Zuweilen lief er ſelber hinab, durchflog wie ein Pfeil die Fabrik, 
und es währte nicht vier Minuten, ſo war er wieder oben. Dann 
wußte er alles. „Bacik!“ rief er. 

„Was gibt's?“ 

„Die Toni Klima hat vom Herrn Adjuncten fünfzig Kreuzer 
Strafe bekommen, ſie hat heute ſchon zweimal einen Stein in der 
Schneidemaſchine gehabt; beim Aufzuge iſt ſchon zum dritten Male der 
Riemen hinuntergefallen und wird wieder fallen, weil er zu lang iſt; 
im Keſſelhaus hat der Cadil geſagt, daß der Schloſſer Jaros nach der 
Campagne in die Maſchinenfabrik gehen wird. Er hat Recht; was iſt 
auch hier bei uns? Anderswo iſt's beſſer.“ 

„Was kannſt Du, kleiner Dachs, wiſſen? Du haſt ja nochnichts 
probirt.“ 

„Ich denke, es muß überall ſonſt beſſer ſein als in der Zucker— 
fabrik. Wenn ich nur ein Handwerk verſtünde, ich ginge auch.“ 

„Und was fehlt Dir? Beim Handwerk würdeſt Du nicht den 
ganzen Tag ſitzen! Da würden Dir Deine Spatzenbeine weh thun; 
aber was fällt Dir überhaupt ein? In einer Woche hätten ſie Dich 
überſatt.“ 

„Aber ich wäre wieder nicht in ſolch einer Hitze, es würde mich 
nicht jeder bei Seite ſtoßen, weil ich längſt ausgelernt wäre. Aber hier 
heißt's nach der Campagne: „Du wirſt in den Keſſel klopfen gehen,“ 
oder: „Putze die Reſervoirs“, als wenn ich nichts Beſſeres verſtünde, 
als wär' ich ſo dumm wie die anderen Buben, die das erſte Jahr in 
die Fabrik gehen; und ich arbeite doch ſchon die vierte Campagne.“ 
Vinzi's Stimme verrieth unterdrückte Wuth und Thränen. „Jeder lacht 
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mich aus und ruft mich „Knirps“, und wo Niemand hin will, dorthin 
ſchickt man mich. Ich kenne in der Fabrik alles, jedes Ventil, und man 
ſchickt mich nur zu den Pfannen und zum Keſſelklopfen.“ 

„Warum biſt Du nicht gewachſen, Knirps?“ lachte Bacik unten 
über dieſe Klagen. 

„Weil man mich nicht in den Regen ließ wie Euch,“ replicirte 
oben Vinzi ärgerlich und ſchwieg ſtill. 

So verfloß eine Schicht nach der andern. Manchmal ſprang 
Vinzi von den Pfannen zum Fenſter, wiſchte den Staub von den 
Scheiben und ſah hinaus. War es Tag, ſo überſah er den Hof und 
wußte augenblicks von jeder Fuhre, die da ſtand; er wußte, wie oft 
jedes Mädchen aus dem Rübenlocal in den Sudſaal hinüberſchlüpfte, 
um ſich die erſtarrten Finger zu wärmen, und wie oft der Aufſeher im 
Spodiumhaus, Fiala, in die Cantine ging, für vier Kreuzer „Perl“ zu 
kaufen. War es Nacht, und hörte man vom Hofe nichts als etwa die 
Schritte des Nachtwächters, ſo blickte er zu den Sternen hinauf, aber 
er ſenkte den Blick gleich wieder. Das intereſſirte ihn nicht, das war 
nichts für ihn. Darum ſtierte er lieber in's Dunkel und dachte nach; er 
überlegte, ob es in der Welt überall ſo ſei wie hier in der Fabrik bei 
den Reſervoirs, ob es nicht beſſer wäre wegzulaufen, wohin auch immer. 

Aber wo würde man ihn aufnehmen? Was verſtand er? Zum 
Taglöhner war er zu ſchwach, zum Betteln zu jung. Andere haben es 
doch beſſer als er. Die lacht man doch wenigſtens nicht aus. Aber er, 
der Knirps, der neun Monate im Jahre barfuß geht! 

Ihn ſieht Niemand an, und doch wäre er ſo froh, Gott, ſo froh, 
wenn Nanni Pour, mit der er in die Schule gegangen iſt, und die jetzt 
bei der Diffuſion ausfegt, ihn anlächelte, ihm erlaubte, mit ihr aus der 
Fabrik heimzugehen, ſie haben ja gleichen Weg. Aber ſie verzieht nur 
den Mund, wenn er ſie an der Hand faſſen will, entreißt ihm ſie und 
ſagt zornig: „Geh Du allein, Knirps!“ 

Warum iſt er nur ſo unglücklich? Hätte er nur etwas, das ihn 
freute! So lange er nicht jede Schraube, jede Röhre in der Fabrik 
kannte, ſo lange er nicht wußte, wozu jenes Ventil oder dieſer Schlüſſel, 
freute es ihn hier, er lernte, fragte, probirte, aber jetzt. . . . . . .. Er 
würde gerne weiter lernen, aber es gab nichts mehr für ihn. Des 
Maſchiniſten Junge, mit dem er in die Schule gegangen, lernt, heißt's, 
in der Stadt weiter. Wollte er ihm nur, wenn er auf die Feiertage 
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heimkommt, zeigen, was er dort lernt! Aber der ſpricht gar nicht mit 
ihm, und wenn ihn Vinzi anſpricht, ſagt er ſpöttiſch: „Das verſtehſt 
Du nicht, Knirps.“ 

Und ſo hört er nur immerfort: „Knirps, Knirps“, und doch 
fühlt Vinzi, daß er, ob er gleich klein iſt, doch um nichts dümmer iſt 
als die, welche ihn verhöhnen. Es wird ihm weh um's Herz, und 
Vinzi fängt zu weinen an. Plötzlich hält er ein, ballt die Fäuſte, preßt 
die Lippen zuſammen, und durch die Thränen fliegt ein Blitz von Neid 
und Haß. Dann geht Vinzi ſtille vom Fenſter, ſtellt ſich wieder zu 
den Reſervoirs und blickt auf den ſiedenden Saft. Er beugt ſich 
über ihn. Der aufſteigende Dampf wärmt ihm die Wange, als wenn 
ſie Jemand anhauchte, und ſchlägt ſich in kleinen Tropfen an der 
Stirne nieder. Durch dieſen Dampf ſieht Vinzi, wenn er länger 
in den Saft blickt, die undeutlichen Umriſſe ſeiner eigenen Bilder, 
die zarte, blaße, eingefallene Wange und die großen blitzenden 
Augen. 

„Da hinein fallen in dieſes Reſervoir, und alles wär' vorbei,“ 
denkt er. 

Ueberhaupt ſterben, ſterben wie immer, wäre für mich beſſer,“ 
fügt er im Geiſte hinzu. 

Und dieſer Gedanke kommt ihm nicht zum erſten Male .. 

Der Filtrant Bacik kam eines Montags nicht zur Nachtſchicht, 
er war erkrankt, hieß es. Zu Vinzi kam der Adjunct hinauf und fragte: 
„Knirps, triffſt Du's bei der Filtration?“ 

Vinzi fuhr ſich mit beiden Händen in das Geſicht, dann ſchnellte 
er empor und ſtand aufrecht wie eine Gerte auf dem Treppchen. 

„Ich treffe es, bitte.“ 

„Alſo komm!“ 

Vinzi ſchlich dem Adjuncten nach, die Treppe hinab und ſtellte 
ſich dann neben ihm vor die Filtration. 

„Wo fließt denn das Abſüßwaſſer?“ fragte der Adjunct. 

„Hier und hier,“ ſagte Vinzi und deutete auf zwei glänzende, 
etwa eine Klafter von einander entfernte Hähne. 

„Gut, und iſt ſchon abgeſüßt genug?“ 

Vinzi tauchte den Zeigefinger in die heiße Flüſſigkeit und ſteckte 
dann den Finger in den Mund. 

„Erſt in einer Viertelſtunde etwa wird es genug ſein.“ 


209 

„Und was thuſt Du dann?“ 

„Ich laſſe das Abſüßwaſſer in das Kalklocal und ſage, ſie ſollen 
den Filter öffnen.“ 

„Welcher kommt dann abzuſüßen?“ 

„Der vierte leichte.“ 

„Gut, zeige mir jetzt die Ventile.“ 

Vinzi ſtellte ſich auf die Zehen, ſtreckte ſich empor, aber er 
langte nicht. 

„Siehſt Du, Knirps, daß Du zum Filtranten nicht reichſt.“ 

Vinzi's Arme ſanken. Er ſtand da, beſchämt, und blickte 
ſchmerzlich bewegt auf die Ventile, die ihm zu hoch waren. Er hätte 
am liebſten geweint. 

Da leuchteten auch ſchon Vinzi's Augen auf; wie ein Wieſel 
ſprang er die Treppe hinab, und in Kurzem kehrte er zurück mit einem 
Schemel; er ſtellte ihn vor die Filter und zeigte ſiegesfroh die Ventile, 
ſie mit den Fingern berührend. Seine Augen ſtrahlten vor Stolz und 
Freude. 

Der Adjunct willigte ein, daß Vinzi bei der Filtration bleibe, 
bis Bacik hergeſtellt wäre, und weiß Gott, daß Vinzi, obwohl er nicht 
von böſem Herzen war, ſich dachte, es wäre für ihn kein Unglück, wenn 
Bacik nicht geſund würde. 

Früh ging er, mit dem Gefühle von Stolz und Selbſtbewußt— 
ſein im Buſen nach Hauſe und betete im Geiſte, daß ſein Glück nicht 
bald ein Ende nehme. Es ſchien, daß der Himmel ſeinen Wunſch erfülle; 
Bacik kam auch am folgenden Abend nicht, und Vinzi nahm ſeine Stelle 
wieder ein. Am vierten Tage kam ein Nachbar Bacik's in die Fabrik 
mit der Nachricht, daß der Filtrant heuer ſchwerlich mehr in die Fabrik 
kommen werde, weil ihm dies der Doctor eindringlich rathe. Das lief 
dann durch die ganze Fabrik, und ſo erfuhr es auch Vinzi, der im 
Geiſte aufjubelte und zu ſingen und zu ſpringen angefangen hätte, 
hätte er ſich nicht rechtzeitig beſonnen, daß das ſeiner Filtrantenwürde 
ſchaden möchte. Endlich war ſein innigſter Wunſch erfüllt. Er war 
avancirt, er iſt etwas mehr als die andern, er iſt Filtrant mit achtzig 
Kreuzern Taglohn, ſie dürfen ihn nicht mehr „Knirps“ heißen, er 
verdient ja mehr als ſie. Wie viel braucht er denn? Er wird wöchentlich 
etwas erſparen, wird ſich einen neuen Anzug kaufen und nicht mehr 
immerfort barfuß gehen; den Mädchen wird es keine Schande mehr 

14 


210 


jein, in ſeiner Geſellſchaft zu gehen, hat doch nicht leicht ein Arbeiter 
einen ſolchen Lohn wie der Filtrant. 

Jetzt iſt er ſoviel wie der Diffundant, wie der Saturant, ja 
mehr; vom Filtranten zum Kocher iſt nur ein Schritt. Und kochen wird 
Vinzi bald lernen, in den Nachtſchichten wird er zeitweiſe einen Sprung 
zum Vacuum machen, und durch das Glasfenſterchen das Sieden des 
Saftes im eiſernen Koloß beobachten. 

Vinzi wird die Hitze nicht beachten, die am Vacuum den Kopf 
betäubt und glühend auf die Bruſt fällt; das iſt er ſchon gewohnt und 
wird es noch gewohnter werden, bis er nur erſt eine Woche vor dem 
ungeheuern Keſſel mit den grüngeſtrichenen gußeiſernen Füßen ſtehen 
wird, an dem jedes Ventil glänzt wie Gold, in dem es brauſt, als 
wenn es von ferne donnerte, und unter dem die Erde dröhnt, als ritten 
Huſaren im Trabe darauf. Und vor dem eiſernen Koloß wird Vinzi 
ſtehen als ſein Beherrſcher, ſein Commandant, und wird zu ihm auf— 
blicken wie zu einem Spiel ſeiner Hände. Und wie erſt, wenn er den 
Saft herausſtrömen laſſen wird! Wie wird ſich Vinzi's Bruſt heben, 
bis die Füller mit Bewunderung zu ihm aufblicken werden, und was 
wird erſt Nanni ſagen? Schüchtern wird ſie herbeiſchleichen und wird 
es gar nicht wagen, zum Herrn Kocher aufzublicken. Aber er wird ſie 
an der Hand faſſen und wird ſagen: „Sieh, was ich da gekocht habe, 
nimm einmal, koſte,“ und wird ihr auf einem Gläschen eine Probe 
reichen. Sie wird ihren Finger darnach ausſtrecken und ihn langſam in 
den lächelnden Mund ſtecken. „Es iſt gut, Herr Kocher,“ wird ſie ſagen 
und mit der Zunge ſchnalzen. „Nenne mich nicht, Herr Kocher, Nanni,“ 
wird er ihr dann zureden, „ſage wie früher Vinzi, oder wenn Du willſt 
Vinzel, Vinzerl!“ 

„Knirps,“ dröhnte es da neben Vinzi wie zum Hohne, daß es 
ihm durch alle Glieder fuhr. 

„Knirps,“ tönte es zum zweiten Male noch ſtärker. „Ermuntere 
Dich doch und halte nicht Maulaffen feil,“ grollte es dicht vor ihm, 
und Jemandes Hand griff ihm auf die Schulter. Er erbebte, als er die 
Augen erhob. Der Adjunct ſtand vor ihm mit dem Arbeiter Mräkota. 
Eine ſchreckliche Ahnung fuhr dem armen Jungen durch den Kopf und 
verſcheuchte daraus augenblicklich den goldenen Traum. Noch ein 
Augenblick, und die Ahnung wurde zur Thatſache und fiel auf ihn wie 
ein Donnerſchlag. 
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„Du wirſt wieder zu den Pfannen gehen,“ tönte es unheilverkündend 

aus dem Munde des Beamten, „und bei der Filtration bleibt Mräkota.“ 

Der Knabe erhob entſetzt den Blick und begann von Neuem zu 

zittern, die Füße knickten ein, die Hände falteten ſich unwillkürlich und 

erhoben ſich zu dem Beamten. Die Lippen blieben ſtumm. Dann öffneten 

ſie ſich plötzlich, gaben einen Schrei von ſich, und Vinzi's kleine Geſtalt 
ſank zu Boden. 

Der Arbeiter, der mit dem Adjuncten eingetreten war, ein großer, 
vierſchrötiger Mann, ſprang herbei, hob den Knaben in die Höhe, 
ſchüttelte ihn in der Luft und ſtellte ihn auf die Füße. Vinzi's Körper 
bog ſich zwar wieder vorwärts, aber dann that er einen Ruck und 
blieb ſtehen. Aus ſeiner Bruſt drang ein lauter Seufzer. Dann 
öffneten ſich die Augen, blickten ſtarr auf den Adjuncten und ſchloſſen 
ſich wieder. Eine Thräne floß unter den Augenlidern hervor, gleich 
darauf eine zweite, dritte, der Mund zuckte, und ein Schluchzen drängte 
ſich aus ſeinen Lippen. 

„Warum weinſt Du? Du haſt doch nicht gedacht, daß Du hier 
bleiben wirſt? Du reichſt ja nicht einmal an's Ventil, und die Arbeiter 
bei den Filtern lachen Dich aus. Glaubſt Du denn, ſie würden einem 
ſolchen Knirps gehorchen? Geh nur wieder hinauf zu Deinen Pfannen. 
Bis Du groß biſt, kommſt Du vielleicht zur Filtration, aber ſolange 
Du ſo verkümmert biſt, ſei froh, daß Du überhaupt in der Fabrik biſt. 
Geh, geh, daß ich Dich hier nicht mehr ſehe.“ 

Der Knabe aber ſtand und bebte noch im Weinen. 

„So fahr ab, wenn's der Herr befiehlt,“ rief jetzt der Vierſchrö— 
tige und ſtieß in den Knaben, bis er wankte. 

„Laßt ihn, Mräkota, er geht ja,“ wandte ſich der Adjunct an den 
Arbeiter, und dann ſprach er mit ſanfter Stimme beſchwichtigend zum 
Knaben: „Geh, Vinzi, geh und weine nicht mehr, für die vier Nächte an 
der Filtration ſchreibe ich Dir einen Tag mehr an. Biſt Du zufrieden?“ 

Vinzi nickte nur mit dem Kopfe und ſchlich wie leblos zur 
Treppe. Mräkota warf ihm Mütze und Jacke nach. 

„Nimm Dir Deine Lumpen, Knirps, daß ſie mir nicht im Wege 
liegen.“ 

Der Knabe nahm ſeine Sachen auf den Arm und ging langſam 
die Treppe hinauf. Bei den Pfannen ſetzte er ſich auf das Treppchen, 
wiſchte die Thränen ab und ſtützte den Kopf in die Hand. 
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Er iſt alſo wieder der Knirps, wieder ſolch ein elender, unbe— 
deutender Bub. Bis er groß wird, kann er vielleicht zur Filtration 
kommen. Aber wird er denn groß werden? Er fühlt es ſelbſt, daß er 
ſo klein und ſchwach bleiben wird. Erdrücken doch jede Entwicklung 
gleich im Keim die ſchrecklichen Gedanken, wie unglücklich, wie ſchwach 
er iſt. Nie wird er wachſen, nie zur Filtration kommen, er wird hier 
oben bei den Pfannen ſterben, bei denen er ſchon den vierten Winter 
vegetirt, wenn er nicht im Sommer, im ſchwarzen, engen, kühlen 
Keſſel klopfend, in ſeinen Lumpen den Geiſt aufgeben wird. 

Wär's nur lieber früher, als ſpäter. Wär's nur dieſe ſelbe Nacht, 
gleich jetzt, . . . ja . . jetzt! | 

Vinzi erhob ſich und beugte ſich über die glänzende Oberfläche 
des Saftes in der Pfanne. Auf ſeiner Wange fühlte er die Wärme des 
Dampfes und ſeine Lippen athmeten ſeine Hitze ein. Dann ſah ſich der 
Knabe langſam und vorſichtig um. | 

Sein Auge haftete an den Waſſerreſervoirs, an denen Bächlein 
niedergeſchlagenen Dampfes herabfloſſen und in Tropfen auf die Erde 
fielen. Über und unter den Reſervoirs war es finſter, nur bei den 
Pfannen glänzte matt eine Petroleumflamme durch den verſtaubten 
Cylinder. Im ganzen unfreundlichen Raume hörte man nichts als das 
Brauſen des Waſſers, das in die Reſervoirs floß, und außer den 
Wölkchen von Dampf, die aus den Pfannen ſtiegen, bewegte ſich nichts. 

In dieſer traurigen Umgebung keimte in dem Knaben der Gedanke 
an den Tod. Vinzi fiel es ein, daß er ſterben könne, wenn er wolle. 
Er iſt ja hier allein und Niemand ſieht ihn. Wie nur? In dem ſiedenden 
Saft wäre der Tod ſchrecklich. Wenn er in's Reſervoir ſpränge, würde 
das Waſſer plätſchern, Mräkota würde es bei der Filtration hören und 
ihn herausziehen. Wie, wenn er ſich aufhängte? 

Aber womit? 

Mit ſeinem Riemen. 

Er ſchnallte ihn ab und ging an's Fenſter, zog das Ende des 
Riemens durch die Schnalle und band ihn dann an den Riegel des 
Fenſterrahmens. Dann am ganzen Körper zitternd, als hätte er ein 
Verbrechen begangen, lief er auf den Fußſpitzen zum Treppchen zurück, 
ſetzte ſich nieder und nachdem er ſich vorſichtig umgeſehen, blickte er zum 
Fenſter. Der Riemen ſchaukelte ſich noch eine Weile, dann hing er ſtill, 
ſo daß ihn das Auge kaum von dem ſchwarzen Rahmen unterſchied. 
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Vinzi fühlte eine große Befriedigung über ſeine That. In ſeinem 
Schmerze erleichterte ihn das Bewußtſein, daß es nur an ihm liege, ob 
er länger dieſe ſtete Erniedrigung, Verſpottung und Verdrängung 
ertragen wolle; dann dachte er daran, wie ſich alle wundern würden, 
wenn ſie erfahren, was der Knirps gethan, was er fähig geweſen zu 
thun. Das thun keine Knäblein, wofür ſie ihn halten, das thun nur 
Erwachſene, und er wird ihnen wenigſtens durch den Tod beweiſen, 
daß er erwachſen iſt. Und im Sommer wird er nicht mehr in den Keſſel 
gehen, er wird zwar auch im Dunkeln liegen, im Kühlen, und in einem 
ſchmalen Raume, aber er wird nichts davon wiſſen. Vinzi legte ſich auf 
den Boden der Tribüne, ſtreckte ſich aus, legte die Hände auf die Bruſt, 
ſchloß die Augen und hielt den Athem an. So wird er im Sarge liegen. 
Und über ihm wird die Welt brauſen, ſo wie jetzt das Waſſer in den 
Reſervoirs, aber ihm wird kühl ſein, während er jetzt auf der den 
Pfannen zugewandten Seite glühende Hitze fühlt. Ihm wird wohl ſein, 
ſo wohl. 

Zwei Hände faßten Vinzi an den Füßen, zogen ihn das Trepp— 
chen hinunter, hoben ihn dann auf, und Vinzi fühlte an Wangen und 
Kopf heftige Schläge, bis es ihm in den Ohren ſauſte. 

„Alſo Du ſchläfſt hier, Knirps! Hab' ich Dich ertappt; warte!“ 
Und wieder fielen die Schläge, und an ſeine Ohren drang ſchreckliches 
Schelten. Vinzi's Augen erblickten mit Entſetzen vor ſich den erbitterten 
neuen Filtranten Mräkota und ſein Körper fühlte ſeine Fäuſte. Dann 
fühlte Vinzi ſich rückwärts geworfen und hörte die Drohung des 
fortgehenden Arbeiters: „Erwiſche ich Dich, Knirps, noch einmal, ſo 
kriechſt Du mir nicht geſund weg. Achteſt nicht einmal auf die Pfannen 
und willſt zur Filtration. Ich werde Dir das Gelüſte aus dem Kopfe 
heraustreiben, Racker!“ | 

Vinzi blickte dem Weggehenden nach, dann legte er ſich auf die 
Erde und blickte durch eine Offnung im Boden, ob Mräfota wieder an 
den Rinnen auf und abgehe. Plötzlich erhob er ſich, ſchlich auf den 
Fußſpitzen zum Fenſter, erweiterte die Schlinge, ſteckte den Hals hinein 
und warf ſich auf die Seite. Die Schlinge zog ſich zuſammen, der 
Kopf ſchlug an den Rahmen an, die Füße glitten herab und der Körper 
wäre umgefallen, wenn nicht die lederne Spange den Hals feſt um— 
ſchloſſen hätte. Die Augen blieben offen und dem Glaſe zugewandt. 
Sie blickten empor zu den Sternen, und heute zum erſten Male blickten 
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fie unverwandt zu ihnen auf wie mit einem Vorwurf, daß dies unglück— 
liche Geſchöpf ſein Leblang unfähig geblieben ſei, ihr ruhiges Licht, das 
auch den größten Schmerz mildert, in ſeiner jungen Seele zu erfaſſen. 


II. 


Auf der Treppe wurden nach einer Weile Tritte hörbar. Sie 
näherten ſich langſam und vorſichtig. Dann zeigte ſich der Kopf eines 
Mannes, der ſpähend umherblickte. Es war Mräkota, der Vinzi wieder 
überraſchen wollte und abſichtlich eine ſo kurze Zwiſchenzeit wählte, um 
ihn unvorbereitet anzutreffen. Bei den Pfannen ſah er ihn nicht und 
verzog den Mund zu einem ſchadenfrohen Lächeln. Er blickte zu den 
Reſervoirs, aber wieder ohne Erfolg und trat mit dröhnendem Schritt 
hinauf, damit der erſchrockene Knabe durch ein Geräuſch ſich verrathe. 
Nichts regte ſich. Der Racker ſchläft offenbar feſt. 

„Knirps!“ rief jetzt der Mann laut. — Niemand antwortete. — 
„Ich finde Dich ſchon, und dann wehe Dir!“ brüllte jetzt Mräkota und 
ging geradewegs zu den Reſervoirs in der Meinung, daß der Knabe 
ſich aus Furcht dort verſteckt habe. Als er auch dort vergebens geforſcht, 
fluchte er und wandte ſich zum Fenſter. Schon erblickte er ihn auch im 
Dunkeln, ſprang augenblicklich an ihn heran, und ſeine Fauſt fiel 
auf den Körper des Knaben. Der Riemen bewegte ſich, der Körper 
ſchwankte, aber der Aufſchrei Mräkota's übertönte jedes andere Geräuſch. 
Die Haare ſtanden ihm zu Berge, die Augen traten aus ihren Höhlen, 
und der Mund blieb nach dem Aufſchrei offen ſtehen. Im Augenblicke 
jedoch wich das Entſetzen der Ueberlegung, und Mräkota's zitternde 
Hände banden den Riemen vom Riegel. Dann beugten ſich ſeine Füße, 
und die Hände legten den noch warmen Kopf des Knaben mit den 
weitoffenen Augen auf den Schoß und löſten den Riemen, der ſich in 
den Hals eingeſchnitten hatte. Als Mrakota den rothen und bläulichen 
Streifen ſah, erbebte er vom Neuen; nichtsdeſtoweniger begann er 
Wiederbelebungsverſuche zu machen. Er rieb ihm die Schläfen mit 
Waſſer, hauchte ihm in den halboffenen Mund, aber ohne Erfolg. 
Angſt ergriff ihn, und ohne mehr darauf zu achten, daß die That des 
Knaben, die er mit Recht als Folge ſeiner Handlungsweiſe anſah, den 
andern geheim bleibe, trug er den unbeweglichen aber noch warmen 
Körper in das Laboratorium. Die Arbeiter liefen zuſammen, über— 
ſchütteten Mräkota mit Fragen, aber er ging, ohne zu antworten, an 
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ihnen vorbei, bis er im Laboratorium dem Adjuncten geſtand, was 
geſchehen ſei. Die Wiederbelebungsverſuche wurden jetzt wiederholt und 
diesmal mit Erfolg. 

Vinzi's eingeſunkene Bruſt begann ſich zu heben, und in einer 
Viertelſtunde gewann der Knabe das Bewußtſein wieder. 

„Warum haſt Du das gethan?“ fragte man ihn. Er antwortete 
nicht. Seine Augen blickten zornig umher, nach einer Weile ſchloſſen ſie 
ſich und der Kopf ſank ſchwer in die Hand. Gleich darauf drang ein 
langer Seufzer aus ſeinem Munde, einem Stöhnen ähnlich. Der Kopf 
hob ſich, und jetzt erſt zeigten ſich auf den bleichen Wangen Spuren von 
Schlägen. 

Mräkota wurde augenblicklich entlaſſen, denn Vinzi ſtieß plötzlich, 
den Arbeiter zornig anblickend, einen ganzen Strom von Anklagen 
heraus, ja er dichtete noch eine ganze Reihe von Dingen hinzu, um die 
Schuld Mräkota's zu vergrößern, und wenn ſich Mräkota vertheidigen 
wollte, ſchimpfte ihn Vinzi, der ſich in Sicherheit fühlte, und rief 
unausgeſetzt: „Ihr lügt, lügt, Ihr habt mich mit dem Stocke geſchlagen, 
das Meſſer auf mich gezogen, mich gewürgt! Ich zeige es ſelber bei 
Gericht an.“ 

„Das iſt der Dank dafür, daß ich Dich gerettet habe, Knirps?“ 
ſtieß der Arbeiter zornig hervor. 

„Eben d'rum zeige ich alles an, und aus der Fabrik müßt Ihr, 
eingeſperrt werdet Ihr, da bin ich froh, da bin ich froh.“ 

Aber auch an Vinzi kam die Reihe; er wurde in Begleitung des 
Nachtwächters nach Hauſe geſchickt mit der Botſchaft, daß man in der 
Fabrik für keinerlei Unglück verantwortlich ſein wolle. Gleich in der 
Nacht wurde er noch weggeſchickt und dem Nachtwächter aufgetragen, 
daß er auf ihn wohl Acht gebe. Auf dem Wege zur Thüre der Fabrik 
hielten Vinzi die Arbeiter, Erwachſene und Kinder, auf, fragten ihn 
aus, ſchrieen ihm nach, griffen ihm an den Hals, aber Vinzi wies ihnen 
die Zunge, ſchimpfte, kurz er benahm ſich ſo, daſs er der Rache nicht 
entgangen wäre, wenn der mit ihm gehende Nachtwächter die Arbeiter 
nicht ermahnt hätte. 

„Der Strick entgeht Dir ja doch nicht, Knirps!“ rief höhniſch 
einer von ihnen. 

„Sie hätten Dich ſollen hängen laſſen!“ ſchrie ein anderer, 
wofür ihm Vinzi ſogleich mit aller Kraft auf den Fuß trat. 
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„Galgenſtrick! Galgenſtrick!“ ſchrie ihm ein halbwüchſiger 
Junge nach. 

Endlich verließen ſie die Fabrik. Der Nachtwächter führte den 
Knaben an der Hand, und ſo ſchritten ſie miteinander raſch auf der 
Straße hin. 

Es fror, der Mond und die Sterne leuchteten. Es war hell. 

„Ihr drückt mir die Hand, lauft nicht ſo!“ rief Vinzi anfangs 
jeden Augenblick. Dann verſtummte er plötzlich. 

Sie gingen an einem jungen Eichenwald vorbei. Plötzlich 
beugte ſich Vinzi nieder, biß den Nachtwächter in die Hand, daß er 
aufſchrie und den Knaben los ließ, der unter den Bäumen verſchwand. 
Der Nachtwächter eilte nach vergeblichem Bemühen zu Vinzi's Vor— 
mund. In einer kleinen Weile verhallten die Schritte des Weggehenden. 

Das dürre Laub auf der entgegengeſetzten Seite rauſchelte. Die 
jungen Zweige am Fuße einer größeren Eiche praſſelten und aus dem 
Gebüſch tauchte die kleine Geſtalt Vinzi's auf. Sie ſchmiegte ſich dicht 
an den Stamm der Eiche, bis die wunden Wangen die Rauhigkeit der 
Rinde ſpürten. Der Knabe blickte eine Weile in der Richtung, in der 
ihm der Nachtwächter verſchwunden war. Im Walde war es ſtill. Im 
Mondenlicht zeichneten ſich ſcharf die kahlen Zweige der Bäume ab, 
an welchen nur ſpärliche braune Blätter zitterten, mit der Sehnſucht 
herabzufallen zu ihren Genoſſen, die ſtill auf der Erde ausruhten und 
mit Reif bedeckt glänzten wie ausgeſtreute Silberſtückchen. 

Als er nichts mehr hörte, knüpfte Vinzi den Riemen ab. 

Gerade gegenüber ragt etwa ſechs Fuß vom Boden ein Aſt; er 
iſt wie von Silber. Er feſſelte Vinzi's Aufmerkſamkeit in dem Grade, 
daß er ſich entſchloß, näher an ihn heranzutreten. 

Das Laub raſchelt unter ſeinen Füßen ſo traurig in die nächt— 
liche Stille, daß ihm der Athem ſtockt. Furchtſam blieb Vinzi ſtehen. 

Stille. 

Nur das glänzende Laub richtet ſich wieder auf und bewegt ſich, 
als ob darunter etwas athmete. Vinzi blickte geſpannt darauf. Dann, 
als ob er ſich ermannte, glitt er mit der erſtarrten Hand über die 
Wange, that einen Schritt und ſtand unter dem Aſte. Er war paſſend. 
Der Knabe athmete auf, dann blickte er zur Seite und ſtockte wieder. 

Dort ragt etwas Weißes hoch empor, ja es ſtrahlt Licht daraus. 
Das iſt eine Birke, die ſich in den Eichenwald verirrt hat. Vinzi faßt 
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Furcht, und er flieht, flieht weiter in den Wald, ſtolpert, ſteht wieder 
auf, ſchlägt ſich die Stirne an Baumſtämmen, an Aeſten an, aber er eilt 
weiter. Da ſchreit er gräßlich auf. Ihm gegenüber ſteht ein Mann, ein 
ſtarker, mit weißem Antlitz, ſchwarzem Gewande. 

Vinzi ſchwankt, fällt mit dem Geſicht auf die Erde und wartet 
mit Bangen, bis ihn der Mann faſſen und ſchlagen wird wie Mräkota. 

Er wartet eine Weile, nichts regt ſich. Das Laub kühlt des 
Knaben Wange und Stirne und ſcheint ſeine Angſt zu lindern. Nach 
einer Weile hebt ſich der Kopf langſam, ſehr langſam. Die Augen ſind 
weit geöffnet; komme was da will, er wird den Mann anſehen. Er 
blickt hin. Er ſieht einen ſchräg abgehauenen Baumſtumpf. Der ovale 
Schnitt hat Größe und Umriſſe eines Kopfes. Vinzi richtet ſich auf 
und geht zu ihm. Er betaſtet ihn, anfangs leicht, dann keck. Dann geht 
er um ihn herum und klopft ihn mit der Hand. Auf der dem Schnitte 
entgegengeſetzten Seite zeigte ſich ein Aſtſtumpf. Er faßte ihn mit der 
Hand und erprobte, ob er nicht abbreche. Der Stumpf rührte ſich nicht. 
Vinzi ſah ihn an, nahm dann den Riemen, zog das Ende durch die 
Schnalle und befeſtigte ihn am Stumpf. Schon iſt er befeſtigt, da praſſelt 
was in der Höhe. Vinzi blickte entſetzt hinauf, in's Auge ſchien ihm der 
volle Mond. Vinzi ſchien es, als ſähe er ihm zu, er ſah ſeine Augen, 
ſeinen Mund deutlich, ganz deutlich. Jetzt lacht er. — Er lacht ihn 
aus, ſeine kleine Geſtalt, und gewiß ſagt er: „Knirps, Knirps;“ nur 
kann man es ſo weit nicht hören. 

Vinzi ſenkte den Blick und trat dichter an dem Baumſtumpf. Er 
löſte den Knoten und blickte ihn an. Dann blickte er zur Erde; er ſah 
den Schatten der Schlinge und ſeiner ausgeſtreckten Hände. Es ließ 
ihn nicht, er blickte hinauf. 

Wieder ſieht er dieſen Mond, dieſes lächelnde bleiche Antlitz und 
wieder iſt es ihm, als töne es aus der Höhe: „Knirps, Knirps, 
Knirps.“ 

Hier kann er ſich nicht aufhängen, hier ſieht ihn der Mond an 
und würde ihm, wenn er hinge, gerade in's Geſicht ſehen. Nein, hier 
nicht. Vinzi bindet den Riemen ab und flieht vor dem Monde. 

Manchmal ſchien es ihm, daß die Bäume gegen ihn losrennen, daß 
einer davon ihn umwerfen müſſe, und da ſprang der Knabe entſetzt bei 
Seite und ſtieß an einen andern, der an ihm vorbei lief. Und nirgends 
war ein Ausweg aus dieſem verzauberten Wald, nirgends ein Verſteck 
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vor dem magischen Licht, in deſſen Glanz alles ſich bewegte, in die 
Länge und Breite wuchs, wogte, aufſtieg und verſank. 

Wenn es nur eine Weile dunkel werden wollte, ſo würde er ſich 
aufhängen, aber in dieſem Scheine blicken hunderte von Weſen auf ihn, 
denen er vergebens zu entkommen ſuchen muß. 

Ja in der Fabrik, in dem geſchloſſenen Raum, wo er allein war, 
war es leicht, aber hier iſt er nicht allein, hier ſind die Bäume mit ihm 
zuſammen, die Blätter, der Mond, die Sterne, die Weſen, die 
Geſpenſter, der Windhauch; alles das ſieht ihn, alles das greift ihn 
an, alles das ſpricht zu ihm, hält ihn auf, jagt ihn, tanzt um ihn 
herum, ſtößt in ihn, ſtreichelt ſeine Wangen, zauſt ſeine Haare, athmet 
mit ihm, lacht über ihn, droht ihm, winkt ihm. — — — 

Fort, fort von hier, fort! Hier wird er nicht ſterben, ſondern 
verrückt werden. Hier iſt er den Drohungen, dem Spott, der Ver— 
folgung gegenüber ſtumm, wehrlos, hier wagt er keine Grimaſſe, kein 
Hohnwort wie den Menſchen gegenüber, hier angeſichts des belebten 
Waldes und dem glänzenden Himmel fühlt er bloß Furcht, groß, ent— 
ſetzlich wachſend. 

Er flieht weiter in wahnſinniger Eile. Sieh, dort gehen wieder 
zwei Geſtalten ihm entgegen, bärtig, groß, ſtark. Jetzt haben ſie ihn 
erblickt, laufen ihm nach, rufen: „Halt, halt!“ Drohen ihm, jagen ihn; 
er hört ihre Schritte dicht hinter ſich, ſchon greifen ſie nach ihm, faſſen 
ihn ſchon. Mit einem gräßlichen Aufſchrei ſinkt Vinzi bewußtlos zur 
Erde. Der Vormund und der Nachtwächter heben ihn auf und tragen 
ihn nach Hauſe. 

118. 

Vinzi erkrankte am hitzigen Fieber. Anfangs warf er ſich in 
fürchterlichen Träumen umher. Er ſprang vom Bette und wollte hinaus— 
laufen. Es war ein Kreuz mit ihm. Man pflegte ſeiner, aber wie? 
Lieblos, unfreundlich; oft trafen ſein Ohr Worte unverhehlter Unge— 
duld und Aergers, Schelte, Schimpfnamen. Aber in der Glut ſeines 
Hirns zerſchmolz alles, ohne eine Spur in der Seele zurückzulaſſen. 
Später wurde er ſtill, aber nicht geſund. Es ſchien, er ſei in der Krank— 
heit ſtumm geworden. Als er endlich aufſtand, vielmehr in rauher Art 
aufgefordert wurde, nicht länger müßig dazuliegen, es ſei Zeit, daß 
er ſich ſelber nähre, Niemand werde ihn füttern, da ließ er ſich 
ohne Widerſtand in die Fabrik führen, obwohl er ſich kaum auf 
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den Beinen hielt. Nach langen Bitten nahm man ihn aus Mitleid doch 
wieder auf, ſtellte ihn aber nicht wieder zu den Pfannen, ſondern vor 
das Rübenlocal, damit er den andern Arbeitern ſtets vor Augen ſei. 
Man ſetzte ihn zu zwei kleinen Mädchen vor einem Haufen Erde, aus 
dem er Rübenwurzeln herausklauben und in Körben auf's neue zur 
Waſchmaſchine tragen ſollte. Der ſiebzehnjährige Vinzi kam da in eine 
Kategorie mit zwei vierzehnjährigen Kindern und bekam wie ſie fünf— 
unddreißig Kreuzer täglich Lohn. Die beiden Mädchen ſcheuten ſich vor 
ihm, war er doch „der Galgenſtrick“, ſchrie ihm dies doch jeder nach, 
deutete jeder mit Fingern auf ihn. Berührte er bei der Arbeit die 
rothen beſchmutzten Hände eines von ihnen, ſo ſetzte es ſich immer noch 
um ein Stückchen weiter und wiſchte die Finger an der Schürze ab. 
Mit ihm ſprachen die Mädchen nicht, und wenn ſie einander etwas zu 
ſagen hatten, thaten ſie es im Flüſterton, eines dem andern in's Ohr. 
Vinzi ſchien dies jedoch nicht zu bemerken. Er ſaß ſtill auf der Erde, 
gedankenlos ſeine Arbeit verrichtend; er blickte gewöhnlich irgend wo— 
hin in's Unbeſtimmte, oder er ſah ſtarr hin, wie die Räder im Rüben— 
local ſich drehen, wie die Riemen ſich bewegen, der obere immer hin— 
unter, der untere hinauf. 

Da glitten auf einen Augenblick die vierſchrötigen Geſtalten der 
Rübenablader vorüber, dort wieder wandten leere Wagen träge um, 
und man vernahm das Peitſchenknallen der Ochſen- und Pferdelenker. 
Das einförmige Geraſſel der Waſchmaſchine und das Klappern des 
Paternoſter vereinigte die verſchiedenen Schreie, welche die Pferde zum 
Anziehen, die Arbeiterinnen zur Arbeit antrieben, das Fluchen über 
ſäumige oder unbotmäßige Kutſcher, den oft unterbrochenen Geſang 
der Mädchen, das Kollern der Rübe über die ſchiefe Ebene zum Ele— 
vator und den Lärm der eben umgeſtürzten Wagen. 

Dies alles, anfangs in ſeiner Einzelheit unterſcheidbar, ver— 
ſchwamm bei längerer Einwirkung in ein einförmiges Geräuſch, 
betäubte, verwirrte einen. Beſonders wirkte es auf Vinzi, der an Stille 
und Einſamkeit gewöhnt war. Oft ſchien es ihm, als ſei ſein Sinn von 
dieſem Gewirr entführt, ſei aus dem Körper entflogen und wiege ſich 
auf den Wellen dieſes Getöſes; ein andermal war es ihm, als hätte 
der Lärm ſeine Seele in der Bruſt in irgend einen Winkel hin ver— 
drängt, wo jene Seele ſich duckte, zuſammenzog und verdrängte, daß 
fie der Körper kaum fühlte; in ſolchen Augenblicken ſanken Vinzi's 
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Hände hin, der Kopf beugte ſich vorwärts, der Mund öffnete ſich und 
die Augen bekamen einen Ausdruck von Stumpfheit. Erſt wenn ein 
Knabe vorüberging und ihm zurief „Galgenſtrick“ oder „Knirps“, 
oder „Herr Filtrant von den Wurzeln“, da hob Vinzi den Kopf, 
preßte die Lippen aufeinander, und ohne eine Antwort begann er zu 
arbeiten. Er ſchimpfte, fluchte nicht mehr, er reagirte auch auf eine 
noch ſo emfindliche Anſpielung und Schmähung nicht. Aber nicht etwa 
darum, weil ihn ſeine Rachſucht verlaſſen hätte, oder ſein Inneres 
gegen jede Verletzung abgeſtumpft und ſein Haß geſtillt geweſen wäre; 
ſeine Rachſucht, ſein Haß waren jetzt größer als zuvor, ſeine Seele 
gegen jeden Blick, jedes Lächeln krankhaft empfindlich. Vinzi rächte ſich, 
vergalt, nur nicht offen, dafür deſto grimmiger insgeheim. Von Zeit 
zu Zeit lief er von dem Erdhaufen fort, und als wollte er ſich in der 
Fabrik erwärmen, war er mit einem Sprunge darinnen. Sein Auge 
ſpähte fieberhaft nach allen Stationen; da hat es erſpäht, daß der 
Saturant auf dem Treppchen ſitzt und ſein Gehilfe zum Kalk— 
local geht; im Auge des Knaben blitzte es freudig auf und Vinzi 
lief wie ein Wieſel zu den Saftreſervoirs, von dort ſchlüpfte er hinter 
die Saturation und drehte das halbgeöffnete Dampfventil vollends 
auf; ehe es Jemand ahnte, war er ſchon unten bei dem Erdhaufen. 

Es dauerte nicht lange, und das Wettern des Adjuncten drang 
aus dem Sudſaal bis vor das Rübenlocal. Der ſiedende, mit Kalk 
gemiſchte Saft war aus dem Keſſel geſpritzt, hatte ſich über den Fuß— 
boden ergoſſen und floß von der Tribüne herab zu den Schlamm— 
preſſen. Der Saturant und ſein Gehilfe wurden geſtraft, aber Vinzi's 
Hände zitterten vor freudiger Erregung. 

Warum ſchrieen ihm der Saturant und ſein Gehilfe immer nach, 
warum ſpotteten ſie ſeiner? Vinzi zahlte nur die Kränkung heim. 

Ein andermal fand Vinzi eine hohle Rübe und ſtieß einen Stein 
ſo tief hinein, daß er nicht zu ſehen war, dann legte er die Rübe in 
eine Taſche des Paternoſter. Die Mädchen bemerkten nichts, bis es in 
der Schneidemaſchine zu knirſchen begann, bis die Schloſſer zu ſchelten 
anhuben und der Beamte eine Strafe von fünfzig Kreuzern dictirte. 
Der Stein war zermahlen, die Meſſer verdorben, ſchwer war's zu 
beweiſen, daß er in die Rübe hineingeſtoßen war. 

Warum auch weichen die Mädchen Vinzi auf zehn Schritte aus, 
warum deuteten ſie mit Fingern auf ihn? — — 
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Es gab keine Station, auf der Vinzi nicht ungeſehen etwas ange— 
ſtellt hätte, wie gleichfalls keine Station war, auf der nicht Jemand 
gearbeitet hätte, der Vinzi verſpottete und reizte. Daß Vinzi auf dieſe 
Art auch den Beamten Unannehmlichkeiten verurſachte, verſteht ſich von 
ſelbſt; ihm war das aber willkommen. 

Warum hatten ſie ihn nicht bei der Filtration gelaſſen? Warum 
ſtellte man ihn hieher zu den Rübenwurzeln, zu den ſchmutzigen 
Mädchen? Er rächt ſich dafür und wird ſich auch ferner rächen. 

Vinzi war jetzt bereits bösartig; aus der Berechnung und 
Umſicht, mit der er ſeine Racheacte verübte, ließ ſich ſchließen, daß er 
gefährlich werden würde. Er war auf dem beſten Wege zum Ver— 
brechen. Geſchah es doch ſchon jetzt, wenn er zum Beiſpiel das Ventil 
von der Saturation aufdrehte und der ſiedende Saft überlief, immer, 
daß er Jemandem in's Geſicht oder auf die Bruſt ſpritzte und ihn ver— 
brühte. Den Mädchen, die ihn mit Lappen und Löffeln aufſammeln 
mußten, zerfraß er die bloßen Füße und Hände, weil er voll Kalk war. 
Doch in Vinzi wurde kein Mitleid laut, kein Vorwurf. 

Es war wunderbar, daß bei der Aufmerkſamkeit, die in der 
Zuckerfabrik zu R. herrſchte, nie Jemand Vinzi auf friſcher That 
ertappte. Man ſah ihn zwar durch die Fabrik ſchlüpfen, aber hinter 
ſeiner Schweigſamkeit ahnte Niemand ſeine Bosheit, und weil er ſo 
unbedeutend war, ahnte Niemand bei ihm ſo viel Erfindungsgabe, 
Vorſicht und Durchtriebenheit. Vinzi war um ſo gefährlicher, als ſeine 
Bosheit durch ſeine Jugend und ſeinen Scharfſinn unterſtützt wurde. 
Es ſchien ſchon faſt ganz unmöglich zu ſein, daß ein Strahl in ſeine 
Seele dringe und das Dunkel daraus vertreibe. Und doch kam der 
Strahl und zerriß die Finſterniß. 


IV. 


Eines von den Mädchen, die mit Vinzi die Rübenwurzeln 
heraus klaubte, wurde krank, ſo daß es nicht zur Arbeit kam. Weil die 
Campagne zu Ende ging, nahm man kein anderes Mädchen auf, 
ſondern es wurde Vinzi und der übrig gebliebenen Fanni Koſtka kurz— 
weg bedeutet, daß ſie, wenn ſie die Arbeit ſelber verrichteten, für drei 
Lohn bekämen. Sie willigten freudig ein; Vinzi hatte jetzt ſo viel Tag— 
lohn wie bei den Pfannen und arbeitete ſelber für zwei, weil ſeine 
Gehilfin ein ſchwaches, bleiches, vierzehnjähriges Mädchen war, deſſen 
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Kräfte nicht für die vermehrte Arbeit genügten. Sie ſaßen alſo nur 
zwei nebeneinander, aber es ſchien, als ſäße Niemand dort. Fanni war 
ſchweigſam, in ſich gekehrt, und mit Vinzi wäre auch eine geſprächige 
Gefährtin nicht zum Reden aufgelegt geweſen. Der Anblick dieſer 
beiden arbeitenden Weſen, die faſt noch Kinder waren, in ihrem arm— 
ſeligen Gewande voll Flicken, mit bleichen und ernſten Geſichtern, 
war intereſſant, aber auch traurig. Es waren zwei Kinder des Elends, 
mit kindlichen Körperchen, aber mit dem Antlitz von Männern und 
Weibern, die ſchon mit des Lebens Leiden gekämpft haben, welche von 
ihrem Antlitz das Lachen vertrieben, ihre Lippen feſt zuſammenpreßten, 
die Augen in ihre Höhlen drückten, in die Wangen weiße Blüthen 
ſäten und in die Stirne Furchen gruben. 

Dem Knaben, der allen gegenüber Haß hegte, war von den 
Arbeitern und Arbeiterinnen der Fabrik vielleicht Fanni allein gleich— 
giltig. Sie reizte nie ſeinen Zorn durch eine Anſpielung, und im Laufe 
der Zeit erkannte Vinzi, daß ihre Scheu vor ihm kein Ekel war, 
ſondern eine Gewohnheit ihres Benehmens, die ſie auch jedem andern 
gegenüber bewahrte. Als der Auszahlungstag kam und der Aufſeher 
Fanni den Lohn für ſie und für Vinzi, jedem zu gleichen Theilen ein— 
händigte, gab Fanni dem Knaben mehr mit den Worten: „Nimm, Du 
haſt mehr gearbeitet als ich.“ 

Es war faſt das erſte Mal, daß ſie ihn anſprach. 

„Laß Dir nur das Deine,“ antwortete Vinzi ſcharf, „ich brauch 
von Keinem nichts.“ 

„Wie Du willſt,“ gab Fanni zur Antwort und band ſich das 
Geld in einen Zipfel ihres Tuches. 

Nach dieſer Scene geſchah es einmal, daß ſich Fanni beim Brot— 
ſchneiden tief in den Daumen ſchnitt, und als ſie ihn verbunden, nur 
ſehr langſam die Rüben ausſuchen und in den Korb werfen konnte. 

„Ungeſchickte!“ ziſchte Vinzi nur und faßte die Arbeit mit fieber— 
hafter Eile an. Sie ſah weilchenweiſe auf ſeine Hände und in ſein 
Geſicht, die Lippen vor Aerger feſt geſchloſſen, und dann ſeufzte ſie: 
„Ich hab mich doch nicht mit Fleiß geſchnitten,“ und die Thränen 
traten ihr in die Augen. „Du kannſt Dir heute den Lohn für mich 
nehmen“, ſetzte ſie weinend hinzu. 

„Mag ich ihn?“ replicirte der Knabe mit einer Grimaſſe. 

„Wenn Du für mich arbeiteſt, ſo nimm auch das Geld.“ 
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„Ich arbeite, daß man nicht wieder einen Dritten hergebe, und 
nicht für Dich.“ 

Sie ſchwiegen ſtill und ſprachen dann wieder etwa eine Woche 
lang nicht miteinander, während welcher Zeit Fanni nur mit Über— 
windung einige Körbe Rüben anfüllte und zur Schneidemaſchine trug. 
Vinzi war gezwungen, ohne Aufhören zu arbeiten. Er that es ſo mit 
geheimer Wuth und warf zornige Blicke auf Fanni, welche zuweilen 
mit Bangen auf ſein Geſicht blickte. Sie hätte gerne einen Wunſch 
daraus herausgeleſen, aber ſie las immer nur Zorn uud ſeufzte jedes— 
mal. Als ſie endlich endlich den Finger bewegen konnte, zwang ſie ſich 
zu beſchleunigter Arbeit. 

„Uebereile Dich nur nicht,“ fuhr fie Vinzi an, „glaubſt Du, Du 
wirſt einholen, was Du verſäummt haſt,“ ſetzte er hämiſch hinzu. 

Solche Worte thaten Fanni ſehr weh, aber ſie ließ es ſich nicht 
merken, um die Reizbarkeit Vinzi's nicht noch mehr aufzuregen. Deſto 
eifriger überlegte ſie, wie ſie ſich ihm dankbar bezeigen könnte. Sie hielt 
ſeine Aufopferung für Barmherzigkeit, die er ihr erwies und ſeine 
Rauhigkeit für ein Ablehnen aller Dankesworte. 

Der Knabe unternahm jetzt wieder öfter einen Streifzug in den 
Sudſaal, in dem in letzter Zeit ſeltener die zornigen Stimmen der Be— 
amten erſchallt waren, und es ſchien, daß die Campagne ſchon ohne 
Zanken ſchließen würde, man ſollte nämlich in drei Tagen fertig 
werden. 

Leiſe ſchlich Vinzi zwei Tage vor Schluß zu den Saturations— 
keſſeln. Unter den Arbeitern waltete eine eigenthümliche Stimmung; es 
war ein Gemiſch von Befriedigung darüber, daß die Nachtarbeit ein 
Ende nehme und Beklommenheit, daß der Verdienſt aufhöre oder ſich 
verringere. Nur die Beamten gingen fröhlich um die Diffuſſions— 
batterie herum. 

Der Saturant Svela ſtand in Gedanken an den Keſſeln, durch 
das ſchmutzige Fenſter hinaus in die unfreundliche Februarwitterung 
blickend. Sein Gehilfe ſtand unten an den Monte-jus und wartete, bis 
der Saft aus ihnen hinaufgetrieben ſei und man den ſaturirten Saft 
aus dem Keſſel hineinlaſſen könnte. Vinzi näherte ſich vorſichtig dem 
erſten Saturationskeſſel und drehte vorſichtig das Dampfventil auf. 
Indem wandte ſich der Saturant ſo um, daß Vinzi, um nicht erblickt zu 
werden, hinter den Keſſel ſpringen mußte. Er duckte ſich nieder und 
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athmete kaum. So verweilte er eine geraume Zeit, bis Svehla wieder 
den Kopf anderswohin wandte; vorſichtig ſtahl ſich Vinzi zurück, da 
er hinter den Keſſeln nicht durchſchlüpfen konnte, um nicht erwiſcht zu 
werden. 

Schon ſteht er vor dem Keſſel; indem hob ſich der überhitzte 
Saft und Vinzi fiel mit einem Aufſchrei gegen das gußeiſerne Geländer. 
Der Saft, aus dem Saturationskeſſel ſich wälzend, ergießt ſich über den 
Fußboden hinab. . .. 

In dieſer Verwirrung bemerkt den ſtöhnenden Vinzi Niemand, 
bis der Kocher ihn erblickt, zu ihm ſpringt und ihn wegzieht. Der 
Hals des Knaben iſt verbrüht; ebenſo die Hände, welche inſtinctiv 
noch rechtzeitig das Geſicht bedeckt hatten. Der Saft iſt jedoch hinter's 
Hemd geronnen und man zieht Vinzi ſchnell die Jacke und Weſte aus 
und entblößt die Bruſt. Sie iſt auch verbrüht wie der Nacken und 
theilweiſe die Schultern. Vinzi ſtöhnt vor Schmerz, während die 
Beamten in das Laboratorium eilen, um etwas Leinwand zu ſchaffen, 
die man, in Oel getaucht, auf die Brandwunden legen könnte. Vinzi 
befahlen ſie hieher zu bringen und ſogleich machen ſie ihm ſelber die 
erſten Umſchläge. 

Natürlich ſtellte ſich auch der Arzt bald ein, der die Wunden 
des Knaben unterſuchte, verbot, ihn nach Hauſe zu fahren und befahl, 
man ſolle ihn irgendwo in der Fabrik betten, in einem Local mit. 
normaler Temperatur. 

Man legte ihn vor den Boden auf das Cementpflaſter. Beſtändig 
hieß es, ſoll Jemand bei dem Knaben ſein, um die Umſchläge oft zu 
wechſeln. Es ward die Frage aufgeworfen, wer der Pfleger ſein 
werde. — „Am beſten, irgend ein Weib, ein Mann taugt nicht dazu,“ 
rieth der Doctor. Aber wo gleich eine finden; hat doch jede zu Hauſe 
Pflichten. 

In dieſem Augenblick der Verlegenheit trat vor den Adjuncten 
Fanni Koſtka mit thränenden Augen hin und erbot ſich, bei Vinzi zu 
bleiben. Ihre Blicke hafteten mit Furcht auf den Lippen des Beamten. 
Er willigte ein, und Fanni zog ſogleich ihre Flanelljacke und ihr rothes 
Tuch aus und begab ſich in das Local, wo man Vinzi bereits hinge— 
tragen hatte. Sie zog die Schuhe aus und ſetzte ſich zu ihm auf die Erde. 

Der Knabe lag bewußtlos, Hals und Bruſtkorb mit Watte und 
Leinwand umhüllt. Er war auf Plachen gelegt worden, über die ein 
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reines Leintuch gebreitet wurde und war zugedeckt mit einer wollenen 
Decke, die der Adjunct hergeliehen hatte. Um ihn ſtanden einige 
Arbeiter und Mädchen vom Boden. In aller Augen äußerte ſich Mit— 
gefühl und auf den Lippen zitterten die Worte: „Der Arme, das arme 
Kind, der Unglückliche!“ 

Wenn jetzt der kleine Knirps, der „Galgenſtrick“ das hörte! 
Würde es ihn nicht in der Bruſt erwärmen? — Würde es ihn nicht 
erwärmen, wenn er ſähe, wie die kleine Fanni, hockend wie ein Hund, 
bei ihm weilt, die Blicke unverwandt auf ſein Antlitz gerichtet. Es 
äußert ſich Angſt und Schmerz darin, Ergebenheit und Wachſamkeit. 
Plötzlich erhob ſich Fanni, blickte um ſich, ergriff den Blechtopf, und 
wie ſie war, barfuß und im kurzen Röckchen lief ſie hinaus um Waſſer. 
Vinzi wird ja ein Brennen fühlen und wird etwas Feuchtes in die 
zuſammengepreßte Kehle wünſchen. Sieh, jetzt hat er ſeine großen 
Augen halb aufgemacht, eine Weile zur dunkeln hölzernen Decke 
blickend, hebt er langſam die verbrühte Hand. Der Kopf will ſich 
bewegen, aber der Schmerz wehrt jeden Verſuch, nur die Augen wenden 
ſich nach der Seite, wo Fanni ſaß, die aufmerkſam jede ſeiner Bewe— 
gungen beobachtete. Jetzt kreuzten ſich Vinzi's Blicke mit den ihren, 
ſeine Lippen verzogen ſich zu einem Grinſen, die Rechte ſchob ſich dem 
Halſe zu und trachtete, mit den verbrühten, von Oel glänzenden 
Fingern den Verband herabzureißen. 

„Das darfſt Du nicht, Vinzi!“ rief das Mädchen ängſtlich und 
faßte den Knaben an der Hand. Der ſchrie vor Schmerz auf, und 
Fanni wich erſchrocken zurück. „Verzeih mir's, ich hab' mich vergeſſen! 
Nicht wahr, Du haſt Schmerzen, Du Armer? Es wird aber ſchon 
vorübergehen, rühre Dich nur nicht,“ bettelte das Mädchen. 

In Vinzi's Augen blitzte Zorn über ſeine Schwäche, die Zähne 
knirſchten und die Finger faßten wieder den Verband. 

Es thut weh, es ſchmerzt Dich, Vinzerl, nicht wahr? Aber Du 
mußt Geduld haben,“ ſprach Fanni, und ihre Thränen netzten Vinzi's 
Wange. „Ich werde immer bei Dir ſein, ich werde Dir Märchen 
erzählen, damit Du den Schmerz vergißt, reiß Dir nur den Verband 
nicht herab, liege nur ſtill, und ſieh auf mich!“ 

Der kleine Kopf des Mädchens neigt ſich über den des Knaben 
und ihre Lippen begannen ihn zu küſſen, auf den Mund, die Wange, 
die Stirne, die Augen. Und Vinzi konnte ſich nicht regen, und wenn 
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er es gekonnt hätte, hätte er ſich nicht bewegt, er hätte die Augen 
geſchloſſen und ein Lächeln auf der bleichen Wange wie in dieſem 
Augenblicke. 

Ihn hatte nie Jemand geküßt, Niemandes Thränen hatten ſeine 
Wangen benetzt, und darum betäubten, berauſchten ihn die erſten 
Thränen, daß er ſeinen Schmerz vergaß, ja auch ſeinen Zorn, ſeine 
Bosheit. 


Vinzi's Augen blieben noch geſchloſſen, als Fanni längſt auf— 
gehört hatte, ihn zu küſſen, und nur mehr ihn unverwandt anblickte. 
Das Mädchen glaubte, Vinzi's ſchlafe, während es in ſeiner Bruſt 
ſtürmte und mehr ſchmerzte als die Wunden. Die Wolke, die ſein Herz 
bedeckt hatte, war durch den erſten Blitz zerriſſen, der Zornbaum, der 
in ſeiner Bruſt aufgewachſen und erſtarkt war, auf dem Rache und 
Haß ihre Neſter hatten, hatte den erſten gewaltigen Schlag in ſeinen 
Stamm erhalten. 

Vom Hofe tönte ein Glöcklein. Die Mädchen und Männer vom 
Boden zogen eiligſt Schuhe und Kleider an. Dann blieben ſie bei 
Vinzi ſtehen; aber als ſie ſahen, daß er die Augen geſchloſſen hatte, 
dämpften ſie ihren Schritt und ſenkten die Stimme, indem ſie Worte 
des Mitleids und Troſtes ſprachen. Als ſie fort waren, kamen beide 
Adjuncten und fragten Fanni, ob der Knabe nicht klage, dann befahlen 
fie, fie ſolle rückſichtsvoll und liebreich gegen ihn ſein, und gingen fort. 

Unter den Augenlidern Vinzi's drangen Thränen hervor, die 
erſten floſſen langſam die Wangen hinab, und andere ſammelten ſich 
wieder an den Wimpern. Dann ward ein Schluchzen hörbar, und als 
Fanni ſich über ihn beugte und ihn zu küſſen begann, erwiderte er ihre 
Küſſe mit glühenden Lippen — — — — — — — — — — — — 

Sie waren jetzt auf dem Boden allein. Vinzi lag da und ſie erzählte 
ihm. Draußen war es Nacht, immer brannte eine einzige Lampe, welche die 
kahlen Wände beleuchtete; in die Worte der Erzählung miſchte ſich das 
regelmäßige Rauſchen der Fabrik und einzelne Rufe. Aber Vinzi ſchien es 
gar nicht, als ſei er in der Fabrik. Er war in einer ganz neuen Welt. 
Er ſah nicht die ſchmierigen Wände, ſondern das vergoldete Gemäuer 
verwunſchener Schlöſſer, er ſah nicht das Cementpflaſter, ſondern 


227 


üppigen Raſen; er ſah nicht die geſchwärzte Decke, ſondern den geſtirnten 
wunderſchönen Himmel; er ſah nicht die erzählende Fanni, ſondern 
einen guten Engel, der bei ihm weilt und mit goldenen Flügeln auf ſeine 
Wunden Kühlung weht. 

Die Nacht, in der ſich ſeine Brandwunden entzündeten, als Glut 
ſich über ſeine Bruſt verbreitete, war die ſchönſte in ſeinem Leben. Wie 
traurig mußten die früheren geweſen ſein? 

Vinzi ſchien es die ganze Zeit ſeiner langen, ſchmerzlichen Krank— 
heit, als ſei er früher in ein elendes Geſchöpf verwünſcht geweſen, nun 
kam eine Prinzeſſin, nahm den böſen Zauber von ihm, und er ver— 
wandelte ſich in einen König und nahm ſie zur Frau. Dieſe Prinzeſſin 
war aber nur die kleine, ſchwächliche, aber hübſche Fanni, und ſein 
Königreich war die Fabrik mit ihren Maſchinen, ihren Keſſeln und 
Pfannen, Röhren und Ventilen, ihren verſtaubten hohen Fenſtern und 
nachdunkelnden Wänden. 

Auch an dieſen Orten blüht das Glück, nur iſt es ſelten. Auch 
an dieſen Orten keimt das Gute; wenigſtens in der Seele Vinzi keimte 
es hier auf. Oder meint ihr, daß es dort ſchon früher gewurzelt habe, 
aber abgeſtorben ſei und daß es ein Engel neu belebt habe? Gibt's 
denn in der Fabrik Engel? 


1 > 
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Geht jetzt in die Zuckerfabrik zu R., und zwar gleich zur Fil— 
tration und ſtellt an den Filtranten Veſely dieſe Frage. Seine Lippen 
werden lächeln und ſagen: „Es gibt auch hier Engel! Wollt Ihr ſie 
ſehen?“ 

Er wird Euch ein Weib zeigen von ſchwacher, kleiner Geſtalt, 
aber mit einem bewundernswürdig innigen Ausdruck im Antlitze, ein 
Arbeiterweib, das auf dem Boden arbeitet, und wird flüſtern: „Das 
iſt mein Engel.“ Wenn er es laut ſagte, würden ihn die andern aus— 
lachen und ihn vielleicht „Serapherl“ nennen, wie ſie ihn „Knirps“ 
nannten, als ich in der Zuckerfabrik von R. war. 
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Gedichte 


von 


Helene Migerla. 


Molksweiſe. 


Es traf ein Hauch 
Den Haſelſtrauch 
Von frühlingsfrohem Wehen. 
Er ſieht erwacht 
Aus Winternacht 
Den Weißdorn und die Schlehen. 


Es ſtreicht der Weſt 
Durch ſein Geäſt, 
Will Frühlingsgrüße bringen; 
Er fühlt ſein Mark 
So jugendſtark, 
Die vollen Knoſpen ſpringen. 


Der Lenz iſt treu, 
Er weckt auf's Neu 
Die friſchen, grünen Triebe. — 
Denkſt Du wohl auch 
Beim Haſelſtrauch 
An unſre alte Liebe? 


Die Haſel blüht, 
Doch längſt verglüht 
Iſt jener Himmelsfunken. 
Ach, nie erwacht 
Aus Winternacht 
Die Liebe, die verſunken. 
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Ein Abend zuhauſe. 


Theater heute ſind geſperrt, 

Der Circus iſt nicht ſehenswerth, 

Das Wetter ſchlecht, Concerte aus, 

Was thut man nur allein zuhaus? 
Er gähnt, ſie gähnt. 


Die Glocke klingt — vielleicht Beſuch? 
Ach nein; enttäuſcht greift ſie zum Buch, 
Er ſchweigend ſich in Wolken hüllt, 
So wird ein Stündchen ausgefüllt. 

Sie gähnt, er gähnt. 


Sie ſitzt und ſeufzt: „Was fang' ich an? 

Entſetzlich fad' iſt der Roman.“ 

Er ſelten nur ein Wörtchen ſpricht, 

Und ſelbſt das Rauchen ſchmeckt ihm nicht. 
Er gähnt, ſie gähnt. 


Wie ſchleicht die Zeit, was iſt die Uhr? 
Mein Gott, was kann man reden nur? 
Sie denkt: „Ja, warum ſpricht er nicht?“ 
Er denkt, das wäre ihre Pflicht. 

Sie gähnt, er gähnt. 


Doch endlich, endlich ſchlägt es zehn! 

Nur eins noch vor dem Schlafengeh'n 

Beſchäftigt ihren matten Sinn. 

„Wo geh'n wir morgen abend hin?“ 
Er gähnt, ſie gähnt. 


Warnung. 


Liebe Dichter, hütet Euch, 
Schreibt nur keine Briefe, 
Deren Stoff vermuthen läßt, 
Daß der Genius ſchliefe. 


Keine Alltagsbriefe ſchreibt, 
Harmlos wie die andern, 

Denn Ihr könnt es ahnen nicht, 
Wo ſie hin einſt wandern. 


a, 


Wenn zum Ruhme Ihr gelangt, 
Biographen kommen, 

Und da werden Pack auf Pack 
Schriften hergenommen. 


Seid Ihr dann ſchon lange todt, 
Iſt nichts mehr zu finden, 

Läßt doch einer noch zum Buch 
Eure Briefe binden. 


Sind die ſchönſten auch ſchon weg, 
Nimmt er jede Karte, 

Die Ihr einem Schneider ſchriebt, 
Daß auf Geld er warte. 


Jeder Zettel, wo Ihr ſagt: 
„Habe heut' Migräne”, 
Dieſem guten Mann entlockt 
Eine Freudenthräne. 


Und ob alles lacht dabei, 
Keiner lieſt mit Rührung, 
Heißt das Buch ein Beitrag doch 
Zu des Lebens Führung. 


Witze macht das Publicum, 

Und ein milder Richter 

Zuckt die Achſeln mitleidsvoll — 
„Menſchen ſind die Dichter“. 


Liebe Dichter, hütet Euch, 
Schreibt nur keine Briefe, 
Deren Stoff vermuthen läßt, 
Daß der Genius ſchliefe. 
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Moderne franzöſiſche Dichter. 


Übertragen 
von 


Ferdinand Groß. 


Leronte de Lisle: 
Die Himmelslampe. 


Die Himmelslampe hängt vom düſtern Blau, 

An der lebend'gen Sterne gold'ner Kette. 

Hoch über Meer und Strom und Berg und Thau, 
Gewiegt von ſtiller Fluthen ſanfter Glätte, 

Im Frieden einer Luft, ſo rein, ſo lau, 

An der lebend'gen Sterne gold'ner Kette, 

Die Himmelslampe hängt vom düſtern Blau. 


Des Horizontes unbegrenzte Flucht 

Gebadet liegt im Zauber ihres Lichtes, 

Ihr Silberſchimmer dringt bis in die Schlucht, 
Beſtrahlt die Neſter luftigen Gewichtes, 

Die in den Palmen ſich ihr Bett geſucht. 
Gebadet liegt im Zauber ihres Lichtes, 

Des Horizontes unbegrenzte Flucht. 


Der du im holden Abgrund wohnſt, o Mond, 
Biſt Sonne du der nach dem Tod’ Beglückten? 
Das Paradies, in dem ihr Traumgott thront? 
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Die ſtille Welt, die gnädig die Entzückten 

Mit Träumen, die aus Wahn gewoben, lohnt! 
Biſt Sonne du der nach dem Tod' Beglückten, 
Der du im holden Abgrund wohnſt, o Mond? 


O, daß du ewig währteſt, ſtille Nacht, 

Dem bittern Leid Vergeſſenheit zu ſchenken! 
Warum haſt du den Wunſch nicht umgebracht, 
Nicht Liebe, Wahn und Haß und Denken 

Und alle Qual dem Staub nicht gleichgemacht? 
Dem bittern Leid Vergeſſenheit zu ſchenken, 

O, daß du ewig währteſt, ſtille Nacht! 


Du Himmelslampe, die da hängt vom Blau, 
Getragen von der Sterne gold'ner Kette, 
Stürz' abwärts in das endlos tiefe Grau, 
Tauch' unter in der Wellen ſanfter Glätte, 
Zum Abgrund mach' die Luft, ſo rein, ſo blau. 
Getragen von der Sterne gold'ner Kette, 

Du Himmelslampe, die da hängt vom Blau! 


Leconte de Lisle: 
Chriſtine. 


Ein einzler Stern erglänzt im weiten Rund, 
Der grüne Hügel ſchwimmt im Mondenlicht, 

Ein weißer Schein bedeckt den Raſengrund. 

„Du wachſt und weinſt Dir Deine Augen wund; 
Chriſtine, warum ſchläfſt Du nicht?“ 


„Tief in der Erde liegt der Liebſte mein, 

Er träumt von uns, indeß im Grab' er ruht. 
Laß' weinen mich, und laſſe wach mich ſein, 
Laß' weinen mich, denn ſchwer iſt meine Pein, 
Das Weinen, Mutter, thut mir gut.“ 


Die Mutter ſchweigt. Chriſtine weint und wacht, 
Sie ſitzt an ihrem rauchgeſchwärzten Herd. 

Da kündet bang die Glocke Mitternacht, 

Und an die Thüre klopft es, leiſ' und ſacht. 
„Wer iſt's, der Einlaß jetzt begehrt?“ 
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„„Die Thüren auf! Ich bin's, ich klopfe an, 
Es iſt Dein Freund, dein Bräutigam, 

Der, mit dem Sterbelinnen angethan, 

Zu Dir, Dich liebend wieder zu umfah'n, 
Aus ſeinem kalten Grabe kam.“ 


Eng Herz an Herz, ſind wieder ſie vereint, 
Von trauten Küſſen widerhallt das Haus. 
Und er wie ſie die Nacht unendlich meint, 
Da ſchon der helle, junge Tag erſcheint; 
Es ruft der Hahn den Morgen aus. 


Der Morgen bricht hervor aus Dunkels Schoo 
7 
Der ſternenloſe Himmel ſtrahlt von Licht. 
0 ) ) 
„Leb' wohl, mein Liebchen, und vergiß mich nicht. 
Im Grab' zu harren, iſt der Todten Loos, 
Zu harren bis zum Weltgericht.“ 


„„Geliebter, litteſt Du,““ fragt ſie ihn bang, 

„„Wenn Sturm des Winters brauſt' den Wald entlang? 
Wenn kalter Regen in die Gräber drang? 

Und während Dich die Finſterniß bezwang, 

Vernahmſt Du je, was ich geklagt?“ 


„So oft ein Lächeln Deinen Mund umzückt, 
Dem Garten gleich bei frohem Sonnenſchein, 
Hat ſich mein Sarg mit Roſen reich geſchmückt. 
Jedoch, wenn Du geweint, von Leid erdrückt, 
Floß Blut in meine Gruft hinein. 


Nein, weine nicht, daß Alles hier vergeht, 

Im Himmel winkt uns einſt das wahre Glück, 
Was wir einander angelobt, beſteht, 

Und Lieb' und Jugendluſt, die nun verweht, 
Gibt Gott am jüngſten Tag zurück.“ 


„„Wolltſt Du nicht ſterben, um bei mir zu ſein? 
Was ich verſprach, ich halt' es, was auch droht. 
Ward mir die Brautnacht nicht im Jugendroth, 
So will ich ruh'n bei bleichem Mondenſchein 

In Deinen Armen, Liebſter, todt.““ 
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Er ſchweigt. Er ſchreitet ſchweigend vor ihr her. 
Sie folgt. Die Sonne glänzt am Himmel bald. 
Sie eilen ſich mit jedem Schritte mehr, 

Und über Moos, das von der Feuchte ſchwer, 
Durchwandern ſie den weiten Wald. 


Des Friedhofs dunkle Fichtengruppe winkt. 

„Geh' in das Heim zurück, wo ich Dich fand, 

Leb' wohl“ . . . Mit ſolchem Wort er in ſie dringt, 
Doch ſie als Erſte in die Grube ſinkt, 

Und reicht von dort ihm ihre Hand. 


Ein Kreuz ob ihren Häuptern ſich erhebt, 
Denn Beide ruh'n vereint, wie früher nie. 
Ein Schlaf, daß Götter ſehnend ihn erſtrebt! 
Sie lieben ewig . . . Glücklich, wer fo liebt, 
Und wer dann alſo ſtirbt, wie ſie. 


Anlly Urudhomme: 
Die gebrochene Vaſe. 


Auf dieſe Vaſe, voll mit Eiſenkraut, 

Mit einem Fächer ward ein Schlag geführt; 
Doch hat der Fächerſchlag ſie kaum berührt, 
Und nicht das leiſeſte Geräuſch ward laut. 


Jedoch die leichte Wunde, die entſtand, 
Sie wählt von Tag zu Tag auf dem Kryſtall, 
Und ſich'ren Schrittes, ohne Ton und Schall, 
Den Weg ſie rings um dieſe Vaſe fand. 


Vertrocknen wird das Kraut in kurzer Friſt, 
Das friſche Waſſer ſchwindet Tag für Tag, 
Und ob es Niemand noch bemerken mag: 
Rührt nicht daran, weil ſie gebrochen iſt! 


Zuweilen g’rad’ die Hand der Liebe ſtreift 
In leichtem Flug ein Herz, ſo daß es ſtirbt, 
In aller Stille, unbemerkt, verdirbt, 

Und ſeine Lieb' dem Tod' entgegenreift. 
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Indeß das Herz, wie ſehr es wund, ermißt, 
Und ſeiner Wunde ganzen Schmerz erfährt, 
Glaubt alle Welt es heil und unverſehrt, 
Rührt nicht daran, weil es gebrochen iſt! 


Aully Arudhomme: 
Einer Dame in's Tagebuch. 


O pwüßteſt Du, wie herb und ſchwer es ſei, 
Allein zu weinen und zu trauern, 

Du wanderteſt an meines Hauſes Mauern 
Manchmal vorbei. 


Und wüßteſt, was ein Blick ſchon oft beſchwor, 
Wenn uns bedrückt des Leidens Schwere, 

Du ſchauteſt, gleich als ob's ein Zufall wär, 
Zu mir empor. 


Und wüßteſt, wie mit Balſam für und für 
Ein Herz uns laben kann und netzen, 

Wie eine Schweſter würdeſt Du Dich ſetzen 
In meine Thür. 


Und wüßteſt, daß mein Herz nur Dein, 

Und was ich ſchon um Dich gelitten, 

Vielleicht kämſt einfach Du mit leiſen Schritten 
Zu mir herein. 


Nuul Bourget: 


Italieniſche Serenade. 


Laſs jetzt hinaus uns flüchten auf das Meer, 
Die Nacht bei Sterngefunkel zu verbringen, 

Der Windhauch weht ſo freundlich zu uns her, 
Zu bläh'n die Segel, unſ'res Schiffes Schwingen. 


Der greiſe Fiſcher, ſeiner Söhne zwei, 

Sie führen uns, ſie hören uns, ſie lauſchen, 
Doch räthſelhaft klingt ihrem Ohr' vorbei, 
Des Wortes Sinn, das unſ're Lippen tauſchen. 
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Die Wellen ſanft und ſtill im Dunkel geh'n, 

Wir kommen, Seel' in Seel', gezogen, 

Und die, was wir uns ſagen, auch verſteh'n, 
Sind: nur die Nacht, der Himmel und die Wogen. 


aul Bourget: 
Schöner Abend. 


Wenn der Sonnenuntergang 

Roſig auf den Waſſern liegt, 

Und durch's Korn, das Feld entlang, 
Still ein lauer Schauder fliegt, 


Allen Dingen dann entſchwebt, 
Wie ein Rath es ringsumher: 
„Glück erſtrebe, was da lebt“ — 
Und die Seele wird Dir ſchwer. 


Glück zu haſchen, mahnt es Dich, 
Noch zur Zeit der Jugendgluth, 
Denn wir weichen, wie die Woge wich — 
Wir zum Grabe, ſie zur Fluth. 
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Joſef Bitter Tandler von Tanningen.“ 
(Ein Gedenkblatt) 


von 


Wilhelm du Nord. 


„His praise should hymn 
a loftier harp than mine.“ 
IN Hügt euch zuſammen Typen Gutenbergs, ihr Bauſteine des 
N Geiſtes, zu einem Denkmale für einen der edelſten und 
va > fiebenswiürdigften Denker und Dichter unſerer Zeit. 

Ja, edel war Joſef von Tandler und gut. Alle, denen die Freude 
ward, ihm nahe zu treten, liebten, verehrten ihn, denn ſein ganzes Sein 
athmete herzliches Wohlwollen, ungeſuchte, erfreuende und erwärmende 
Güte. So viel hinreißende Liebenswürdigkeit entſprang aber aus der 
ſeltenen Vereinigung eines idealen, ſonnenhellen Dichtergemüthes mit 
vertiefter und abgeklärter Lebensweisheit. Eine kleine Schaar bewun— 
dernder Anhänger nannte ihn „Meiſter“. Und Vielen, wohl Allen, die 
ſeine, über einfache Dinge wie über höchſte Probleme des Menſchen— 
geiſtes in gleich klarer, ungekünſtelter Weiſe dahinfließende Rede ver— 
nahmen, war er ein Meiſter. Mit ſeinem ſcharfen Intellecte durch— 
drang er, ſein unermüdliches Studium durch die Zeit von zwei 
Menſchenaltern fortſetzend, jegliches Gebiet des Wiſſens und Denkens. 


* K. k. Miniſterialrath, Ritter des kaiſ. öſterreichiſchen Leopold- und des päpſtlichen Chriſtus— 
Ordens, Ehrenbürger der Städte Ofen und Arnau, Ehrenmitglied des Erſten allgemeinen Beamten— 
vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
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So ward das gerne geſpendete Wort des Greiſes eine ſtets gleich 
lautere Quelle der Belehrung, zugleich aber auch der Erhebung. Denn 
wie ſeine Poeſie unangekränkelt blieb von verdüſterndem Weltſchmerze, 
ſo war auch ſeine Philoſophie frei von den Todesſchatten des Peſſi— 
mismus. 

Dieſe beglückende Seelenſtimmung verdankte Tandler einer, 
wohl ſchon von ſeiner frommen Mutter in ſein Gemüth gepflanzten, 
reinen, inoſtenſiblen Gläubigkeit, welcher er in ſeinen mit weihevoller 
Ruhe geſchriebenen „Aphorismen über die Seele“ auch feſte philoſo— 
phiſche Unterlage zu geben bemüht war. 

Trotz ſeines vertrauensvollen Blickes ins Jenſeits liebte er das 
irdiſche Daſein; war doch ſein Leben ebenſo reich, als ſeine Begabung, 
ſeine Thätigkeit gleich vielſeitig wie ſein Wiſſen. Seine Jünglingszeit 
war erfüllt von künſtleriſchem und dichteriſchem Aufſchwunge, ſein 
kräftiges Mannesalter mit Hingebung dem ſtaatlichen Dienſte geweiht, 
und am Abende des Seins kehrte er zurück zu den Idealen der Jugend 
mit ſolcher Friſche und Elaſticität des Geiſtes, als ob er durch vier 
Jahrzehnte ernſter und mannigfacher amtlicher Thätigkeit nur neue 
Kraft gewonnen hätte. 

Tandler war eben eine gottbegnadete Natur, körperlich und 
geiſtig geſund im vollſten Sinne des Wortes. Frühzeitige glänzende 
Manifeſtationen künſtleriſcher und zugleich dichteriſcher Talente konnten 
den jungen Mann nicht abhalten, ſich dem ernſten Berufe zuzuwenden, 
welchen er nach Vollendung der juridiſchen Studien als Concepts— 
praktikant der Finanz-Landesdirection für Böhmen antrat. 

Als Bezirkscommiſſär in Leitmeritz und dann wieder in Prag, 
wirkte Tandler während der ſtillen Tage des Vormärz eifrig und 
belobt und zugleich jede freie Stunde zu literariſcher Arbeit benützend, 
zu welcher ihm die rege Verbindung mit dem deutſch-böhmiſchen 
Schriftſtellerkreiſe jener Tage und beſonders mit Egon Ebert ſtets 
neue Anregung gab. So entſtand eine größere Zahl von Gedichten, 
Novellen und Erzählungen, in Tagesblättern und Zeitſchriften Deutſch— 
lands und Oſterreichs zerſtreut, zumeiſt unter dem Pſeudonym Florus 
Retland, weil ja damals ſo mancher Amtsvorſtand der dichteriſchen 
Bethätigung wenig hold war. Nebenher gingen rein wiſſenſchaft— 
liche Abhandlungen als Frucht ernſter Studien und ein umfang— 
reiches Werk über die Elbeſchiffahrt, deſſen Drucklegung durch die 
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Neugeſtaltung aller Verhältniſſe im Jahre 1848 vereitelt und auch 
ſpäter vom Autor nicht wieder aufgenommen werden konnte, das aber 
heute noch als Manuſcript werthvolle Daten über Land und Leute, 
Sitten und Verkehr früherer Tage in ſich einſchließt und hoffentlich 
noch als Fundgrube benützt werden wird. Literariſch ſehr verdienſtlich 
war Tandler's biographiſch und culturhiſtoriſch erläuterte Herausgabe 
von vorher ungedruckten Briefen Goethe's, Jean Paul's, Alexander 
Humboldt's, Tieck's, Lenau's und Freiligrath's. 

Im Jahre 1850 wurde Tandler in eine höhere, ſeiner viel— 
ſeitigen Befähigung entſprechende Wirkungsſphäre verſetzt. Als 
Secretär in das Unterrichtsminiſterium nach Wien berufen, zog er bald 
die Aufmerkſamkeit maßgeben der Perſönlichkeiten auf ſich und 1854 
erfolgte ſeine Beförderung zum Statthaltereirath nach Ofen. Sechs 
Jahre wirkte Tandler in dieſer Stellung, in welcher er das Cultus— 
reſſort für die Länder der ungariſchen Krone leitete. Die Revolution 
hatte vieles untergraben, erſchüttert; Tandler's Aufgabe war es, für 
Kirche und Schule unter ſorglicher Pflege der altgewohnten und ein— 
gelebten hiſtoriſchen Inſtitutionen, neue feſte Grundlagen zu ſchaffen. 
Er erfüllte dieſe Aufgabe mit glänzendem Erfolge und nebſt der ſtaat— 
lichen Anerkennung ward ihm auch diejenige des Bürgerthums, indem 
die Stadt Ofen ihn zum Ehrenbürger erwählte. 

Die Werthſchätzung ſeiner Leiſtungen von kirchlicher Seite aber 
fand in der Verleihung der höchſten päpſtlichen Auszeichnung, des 
Chriſtus⸗Ordens, Ausdruck. 1860 zur Centralſtelle nach Wien rück— 
verſetzt, war er noch ein Jahrzehnt in dem ihm homogenſten Elemente, 
dem Unterrichtsweſen, thätig, 1867 zum Miniſterialrath befördert, 
ſchied er 1870 aus dem activen Dienſte unter Verleihung des Leopold— 
Ordens. Für ſeine Verdienſte um das dortige Gymnaſium hatte ihn die 
Stadt Arnau ſchon früher zu ihrem Ehrenbürger ernannt. 

Für Tandler war aber auch die Muße, die Ruhezeit wieder nur 
eine Periode ununterbrochenen Schaffens auf literariſchem wie auf 
künſtleriſchem Gebiete. In der Jugend hatte er den Don Juan auf 
einem Liebhabertheater geſungen; als die Jahre den Schmelz ſeiner 
Kehle verwiſcht hatten, pflegte er mit verdoppeltem Eifer ſein auch 
ſchon früh bethätigtes bedeutendes Talent für die bildende Kunſt, und 
ſeine landſchaftlichen Gemälde, durchaus fein aufgefaßt und zugleich 
tief gedacht, zeugen von einem ſicheren und doch wieder poetiſch ver— 
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klärten Blicke in die Natur, um welchen ihn jo mancher Maler von 
Beruf beneidet haben würde. Noch mit achtzig Jahren ſtand er an der 
Staffelei, trefflich gezeichnete, harmonisch anmuthende Cabinetsſtücke 
ſchaffend, ſich ſelbſt und ſeine Lieben durch ſeiner feinen Hände Werke 
zu erfreuen. 

Während ſolcher Arbeit für einen intimen Kreis, flog aber ſeine 
nimmerruhende Phantaſie hinaus in die Weiten und kehrte, der Biene 
gleich, heim, beladen mit dem Honigſeim formſchöner Verſe, zu duftigen 
Liedern und tiefſinnigen Sprüchen der Weisheit geſtaltet. So hatte 
Tandler die ſeltene Genugthuung, ſich in ſeinem achtzigſten Jahre auf 
die Parnaßhöhe zu ſtellen, deren Anſtieg er in jüngeren Jahren unter— 
brechen zu ſollen geglaubt. Auf ſeiner Freunde Drängen gab der edle 
Greis ſeine 1864 unter dem Titel „Geſungenes und Verklungenes“ 
und dem Pſeudonym Florus Retland als Manuſcript gedruckten 
Gedichte, in reich vermehrter Auflage ein zweitesmal heraus. Die 
„Neue Freie Preſſe“ vom 11. December 1886 würdigte dieſe ſeltene 
literariſche Erſcheinung mit folgenden Worten: 

„Eine jener liebenswürdigen deutſch-öſterreichiſchen Dichter— 
geſtalten, deren Sangesfreudigkeit bis in das höchſte Alter währt, 
tritt uns in dem vorliegenden Bande formvollendeter Dichtungen ent— 
gegen.“ Der Autor des vor ſechs Jahren gleichfalls in zweiter Auflage 
erſchienenen und in ganz Deutſchland geſchätzten „Spruchbüchlein“, 
der „Aphorismen über die Seele“ und zahlreicher, in Zeitſchriften und 
Tagesblättern veröffentlichten Novellen, widmet an der Schwelle ſeines 
achtzigſten Jahres ſtehend, „ſeinen Freunden“ dieſen Band, in welchem 
uns insbeſondere die Gedichte aus den letzten Jahren durch ihre Kraft 
und Gedankentiefe überraſchen. Während Tandler ſein „Lied“ be— 
ſcheiden nur „ein Flüſtern“ nennt, „des Widerhalls, der in der Harfe 
bebt, wenn durch die Tempelhallen frei und groß das hohe Lied der 
Auserwählten ſchwebt“, ruft er ſich ſelbſt „in alten Tagen“ zu: „Doch 
auf, du Greis, ermanne Dich — Und blaſe deine Fackel an! — Viel 
gibt es zu entdecken noch — Selbſt auf der kurzen, nächt'gen Bahn. — 
Der Norne leucht' in's Angeſicht — Und kühn verjage Spuk und Graus. 
— Auf, leuchte in das off'ne Grab — Und noch darüber weit hinaus!“ 
— So ſind es faſt immer tiefernſte Gedanken, welche Tandler's 
Gedichten, ſelbſt lieblichen, kleinen lyriſchen Blüthen, wie z. B. den 
„Schneeflocken“ zu Grunde liegen. Hiedurch gewinnen dieſe Lieder, 
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an welche ſich eine Reihe von prächtigen Balladen ſchließt, ein eigen- 
thümliches Gepräge, welches dieſelben weit abhebt von der leichten 
poetiſchen Waare, die den deutſchen Büchermarkt überſättigt.“ 

Unter den übrigen Schriften Tandler's ſtellt Paul Heyſe das 
nun bereits in drei Auflagen erſchienene gereimte „Spruchbüchlein“ 
beſonders hoch, und in der That iſt es eine Perle im Schatze der 
deutſchen Literatur. 

Spät erſt lernte Tandler des ehelichen Lebens Glück kennen; 
gleichwohl war es voll und herzerfreuend. Er hatte ſich früher die 
Wahl einer Gattin verſagt aus inniger Zuneigung zu einer ihn ver— 
ehrenden und bewundernden Schweſter, welche ſeinen Haushalt führte 
und für ihn wirthſchaftete, um mit den Erſparniſſen des Bruders 
Wohlthätigkeitsſinn zu fördern. Ihr Andenken ehrte Tandler durch 
eine Stiftung für gebildete verwaiſte Mädchen. 

Der Schweſter frühzeitiger Hingang ſchien ein unerſetzbarer 
Verluſt für den auf des Lebens Höhe ſtehenden Mann; allein ſein 
guter Genius führte ihm bald vollgiltigen Erſatz zu. Gabriele Regner 
von Bleileben wurde Tandler's Gemalin, die Sonne ſeines Lebens— 
abendes. Feinſinnig, dem Gatten gleichgeſtimmt und ſein Schaffen 
in jeglicher Richtung verſtändnißinnig begleitend, wob ſie um ihn 
eine Atmoſphäre wohliger und heiterer Behaglichkeit und wärmſter, 
fürſorglicher Liebe. 

So lebte Tandler ein glückliches Alters-Idyll, das nur durch 
die Ehrungen unterbrochen, doch nur freudig unterbrochen wurde, 
welche ein weiter Freundeskreis dem Künſtler, Dichter und Weiſen zu 
ſeinem achtzigſten Geburtsfeſte am 12. Jänner 1887 darbrachte. 

An dieſem Jubeltage entſprang für den einſt ſo pflichtgetreuen 
Beamten eine der höchſten Freuden aus der ihm von ſeinen Standes— 
genoſſen gezollten Huldigung. 

Eine Deputation des „Erſten allgemeinen Beamtenvereines 
der öſterr.-ung. Monarchie“ unter Führung des Vereinspräſidenten 
überbrachte ihm eine künſtleriſch ausgeſtattete Adreſſe, deren Eingang 
lautete: 

„In der Reihe jener Mitglieder unſeres großen, herrlichen 
Vereines, welche ihr Intereſſe an demſelben überhaupt und für ſeine 
humanitären Beſtrebungen insbeſondere in thatkräftiger Weiſe mani— 
feſtirten, iſt Ihr illuſtrer Name an hervorragender Stelle verzeichnet. 
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Sie ſchufen ſich, hochgeehrter Herr Miniſterialrath, durch Errich— 
tung der Ihren werthen Namen tragenden Stiftung ein unvergängliches 
Andenken; Sie betheiligten ſich durch viele Jahre an der Redaction 
des literariſchen Vereinsjahrbuches, und faſt ſämmtliche Bände des 
letzteren ſind mit Kindern Ihrer reichen Muſe geſchmückt. 

All' dieſe Ihre hohen Verdienſte um den Beamtenverein wurden 
auch von deſſen Leitung durch die Verleihung der nach den Statuten 
zuläſſigen höchſten Auszeichnung — durch Ihre im Jahre 1872 
erfolgte Ernennung zum Ehrenmitgliede des Vereines — anerkannt.“ 

Seine Freunde aus Nah und Fern vereinigten ihre Grüße und 
Segenswünſche auf die loſen Blätter eines mächtigen Albums; in 
Proſa und Verſen, in Zeichnungen und Malereien waren ſie aus— 
gedrückt und von manchem klangvollen Namen unterfertigt. Tandler's 
Beſcheidenheit widerſtand der Vervielfältigung dieſes Albums, in 
welchem ſich manche Perle verborgen hält. 

Schon am Vorabend ſeines Geburtstages wurde der vielgeliebte 
Dichtergreis durch ein zu ſeinen Ehren gedichtetes Feſtſpiel, für welches 
General Theodor von Eltz in ſeinem Salon eine Bühne errichten ließ, 
überraſcht. 

Blühende junge Mädchen ſtellten die Genien der Muſik, der 
Malerei, der Poeſie, der Perſon und der Zeit dar, Tandler's Lebens— 
lauf überblickend und ihn in begeiſterten Verſen verherrlichend, welche 
vielfach aus Citaten ſeiner eigenen Dichtungen gebaut waren. In tief— 
gehender Bewegung und wahrer Herzensexaltation ſtimmte das 
ganze Auditorium ein in die Schlußworte der Genien: „Zum kommenden 
Jahrhundert nimm den Lauf in voller Geiſteskraft, Glück auf, Glück 
auf!“ und umringte dann jubelnd den Gefeierten, deſſen merkwürdige 
Friſche die volle Erfüllung des eben ausgedrückten Wunſches zu ver— 
heißen ſchien. 

Allein das dunkle Schickſalslos gönnte ihm nur noch wenige 
Jahre und umhüllte ſein gutes, ſeelenvolles Auge auch bald mit dem 
neidiſchen Schleier des Alters, ſo daß er ſich trennen mußte von ſeiner 
Staffelei und nur noch mühevoll zu ſchreiben vermochte. Gleichwohl 
blieb der, das Schwinden der Sehkraft herb empfindende, ſeelenſtarke 
Greis immer freudig thätig. Noch 1890 veröffentlichte er die umfang— 
reiche epiſche Dichtung „Junker Quirin“, die, voll Sonnenglanz, Duft 
und Bewegung und durch die ſprudelnde Laune eingeflochtener Lieder 
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auf ein Jünglingsgemüth ſchließen ließe, wenn nicht die vollendet 
künſtleriſche Behandlung von Sprache und Formen die Hand des 
Altmeiſters verriethe. Die Dioscuren, deren treuer Mitarbeiter er ſeit 
ihrem erſten Erſcheinen war, brachten ſeinen poetiſchen Jahresbeitrag 
noch nach ſeinem Hingang. 

So verklärte ſich ſein Alter und löſte ſich auf in Poeſie und 
Liebe: Liebe zu ſeiner Gattin, zu ſeinen Freunden, zur Menſchheit. 
Freudig und dankbar empfand er aber auch die reiche Vergeltung, die 
ihm wurde. 

Mitten im frohen Genuſſe der von ihm ſo oft durch leuchtendes 
Wort und Farbengetön nachgebildeten Natur, drang der Norne 
Mahnung zum Abſchiede an ſein Ohr. Er hatte ſein Haus beſtellt und 
manchen Samen ausgeſtreut, der Früchte bringen wird in kommender 
Zeit. Nur noch die gläubige Seele zu ſeinem Gotte wollte er erheben. 
In voller geiſtiger Kraft erbat und erhielt er das Sacrament der 
Sterbenden, dann ſah er mit der heiteren Ruhe des Weiſen ſeiner 
Auflöſung entgegen, bis er am 1. September 1891 in den Armen 
ſeiner Gattin entſchlummerte. 

Faſt bis an die äußerſte Grenze des nur Auserkorenen zuge— 
meſſenen Alters hat Tandler gelebt und doch ward er ſo Vielen, die ihn 
liebten, zu früh, allzufrüh entriſſen; fällt doch die Trennung umſo 
ſchwerer, je länger man ein koſtbares Gut beſitzt. Im Mürzthale, auf 
dem kleinen Friedhofe zu Langenwang, wurde er, ſeinem Wunſche 
gemäß, gebettet. Wohl mancher treue Freund wird, von der Stimme 
in der eigenen Bruſt geleitet, zu Tandler's von Alpenluft umfächeltem, 
von Fichten umduftetem Leichenſteine pilgern und aus tiefſtem Herzen 
ausrufen: Geſegnet ſei ſein Andenken! 
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Afflavit Deus! 


Von 
Gotthilf Kohn. 


3 
Rings um der Berge Scheitel wölbt ſich der Wolken Kranz; 
In Strömen gießt der Regen und trübt der Sonne Glanz, 
Allein das Licht muß ſiegen, laut kündet's Gottes Mund: 
„Afflavit Deus et dissipati sunt!“ 


Die ihr in Zweifeln ſchwebet, bedrängt von Mißgeſchick, 
Zum Lenker eurer Loſe hebt hoffnungsvoll den Blick, 

Es muß die Wolke ſchwinden, die ſeinen Zorn that kund: 
„Afflavit Deus et dissipati sunt!“ 


Und ihr, die ihr euch opfert, um zu verbreiten Licht, 
Verkannt, verhöhnt vom Pöbel, der euch ſein Urtheil ſpricht, 
Faßt Muth und haltet treulich am angelobten Bund: 
„Afflavit Deus et dissipati sunt!“ 


ere fefa 


Zehn Jahre. 


(8. December 1881 — 8. December 1891.) 
von 
Friedrich Beck. 


B 


Als wär' es heut', jo ſeh' ich noch die Leichen 
Dem Volk zur Schau geſtellt im Corridor; 
Wohin die rothen Fackelkerzen reichen, 

Da taucht ein düſt'res Schreckensbild empor. 


Beklommen folgt mein Schritt dem Lichterſcheine 
Und angſtgefoltert jagt mein Blick voraus, 
Es dehnen ſich die feſtgefügten Steine, 
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In's Unermeſſ'ne wächſt der Todesgraus. 


Und hingebetet unter die Geſtalten, 

Die man zur Ordnung reihte an die Wand, 
Gewahr ich Dich; Du trägſt zwei tiefe Falten 
Auf Deiner Stirn, die hab' ich wohl gekannt. 


Mir fährt ein kalter Schauer durch die Glieder, 
Doch ſtumm und unbewegten Angeſichts, 

Ja, ohne Thränen beug' ich mich hernieder, 
Mir wird ſo wüſt, ich fühl' und denke nichts. 


Bis ſich daheim die wirren Sinne lichten 
Und rauh mein Ohr die Troſtesſtimmen hört; 
Sie wollen mir das tiefe Weh' beſchwichten 
Und haben ſeine Stürme aufgeſtört! — — 
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II. 


Und als ſie Dich mit ſtattlichem Geleite 

Und kranzgeſchmückt zur Raſt hinausgetragen, 
Da ſchritten Deine Freunde mir zur Seite; 
Ich hörte ſie von ihrem Schmerze ſagen, 
Auch mochten ſie wohl meinem Leid daneben 
Ein treu gemeintes Wort zum Troſte geben. 


Ich aber ging verſtört und ſelbſtverloren 

Den Weg vorüber an den Gräbergaſſen, 

Es ſchwirrten mir die Stimmen um die Ohren, 
Doch ihren Sinn vermocht' ich nicht zu faſſen; 
Ich dachte nur den einzigen Gedanken: 

Wie gut die ruh'n, die längſt zur Erde ſanken! 


III. 


Der Muth des Sterbens, deſſ' ich heut entbehre, 
Wie war er damals meinem Sinn lebendig! 
Im Herzen tief, fühlt' ich des Lebens Leere 
Und frei zu werden, ſehnt' ich mich beſtändig. 


Doch lag als Pflicht auf meinen jungen Tagen 
Auch noch ein and'res Menſchenlos, als meines, 
In Feſſeln war mein wilder Trotz geſchlagen, 
Von einem Schickſal, jammervoll wie keines. 


Verſtörter Geiſt! Du haſt nun Raſt gefunden, 
Doch unvergänglich lebſt Du mir im Innern! 
Daß ich der Troſt war Deinen nächt'gen Stunden, 
Das iſt mein beſtes, heiligſtes Erinnern! 


IV, 


Die Menſchen aber ſprachen: Du biſt einſam, 
So ſteh zu uns in Deinem Leid, 

Was Dich bedrückt, das tragen wir gemeinſam, 
Durch Liebe wird das Herz befreit. 


Und innig ſchloß ich mich an ſie zum Bunde, 
Der treu des Fühlens Regung tauſcht, 

Ich habe gläubig der Erlöſungskunde 

In tiefſter Seelennoth gelauſcht. 
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Doch iſt es der verwaiſten Liebe eigen, 

Daß ſie ſich ſchrankenlos verſchenkt, 

Den eig'nen Jammer wird ſie ſtumm verſchweigen, 
Weil ſie ſich niemals ſelbſt bedenkt. 


Das Glück der Andern iſt mir nicht gekommen, 
Noch ward mein Herz von Gram befreit, 

Ich hab' die fremde Qual auf mich genommen 
Und trug ein tauſendfaches Leid! 


v. 


Und wie der Herbſtwind Blatt um Blatt 
Den Wald des Sommerſchmucks entkleidet, 
So rauh und unerbittlich hat 

Die Zeit mir jeden Traum verleidet. 


Ich ging hinaus mit manchem Sarg 
Den letzten Weg zur Grabeskühle 
Und die geſchloſſ'ne Decke barg 

Für mich die theuerſten Gefühle. 


Und immer ernſter ward mein Sinn 
Und immer ſtiller ward mein Weſen, 
Ich lebte ſchweigſam für mich hin, 
Vom Wahn des Menſchenglücks geneſen. 


In meiner Bruſt fühlt' ich erweckt 

Den Geiſt, mit dem die Schatten ſpielten, 
Ich ſah, wie ſcheu vor ihm erſchreckt 
Sich fern' von mir die Herzen hielten. 
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Da ward ich Dichter und die Thränen alle, 
Die ungeweint mein Stolz verſchloß, 
Entquollen nun befreit im Liederſchalle, 
Der ſich aus meiner Bruſt ergoß. 


Es war ein Schluchzen, lang und ſchwer verhalten, 
Das überſtrömend ſich entlud, 

So reißen aufgewühlt die Sturmgewalten 

Vom Wolkenzelt die Wetterfluth. 


Und wie der Blitz in grellgezackten Strahlen 
Durch's fahle Grau des Himmels ziſcht, 

So hat der Nothſchrei meiner Seelenqualen 
Sich ihren Weiſen beigemiſcht! 
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VII. 


Wer aber rückwärts ſchaut die lange Kette 

Von bittern Stunden, die wir ſchleppend trugen, 
Der geht als Seher durch die Erdenſtätte, 

Dem wankt die Welt des Scheins in ihren Fugen. 


Verloren ſind für ihn die Farbenträume, 

Die ſich im Glanz des Regenbogens ſpiegeln, 
Er ſucht das Weſen der verſchloſſ'inen Räume 
Mit ſchmerzgeſchärften Sinnen zu entſiegeln. 


Die frohen Lebensſtimmen muß er ächten, 

Ihm ſtirbt der Tag mit ſeinen ſüßen Wonnen, 
Es hat der Zweifel mit des Trübſinns Mächten 
Ihn unentrinnbar in ſein Netz geſponnen. 


VIII. 


Und doch, wenn hell die Vogelſtimmen 

Aus Blüthenzweigen 

Den Maigruß ſangen 

Und lenzgeboren die kleinen Immen 

Zum Frühlingsreigen 

Die Flügel ſchwangen, 

Da fühlt' ich im Herzen ein Wachſen und Dehnen, 
Das war meines Lebens verlorenes Sehnen! 


Als müßt' ein Wunderbares kommen, 

So hab' ich immer 

Mit ſtillem Hoffen 

Im Duft die Sprache des Glücks vernommen, 
Und hielt dem Schimmer 

Die Seele offen. 

Weh' mir, daß ich traute den lockenden Hüllen, 
Es wollten die Märchen ſich nimmer erfüllen! 


IX. 


Und von den Menſchen hab' ich zur Natur 
Geneſung ſuchend meinen Schritt gewandt; 
Ich ſah des Südens immergrüne Flur, 
Das blaue Meer und ſeinen Inſelſtrand; 
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Ich ſah der Alpenthäler ſtille Welt, 

Den Bergſee und die Grotten von Kryſtall; 
Ich ſah der Jungfrau weißes Gletſcherfeld, 
Die Sturzbachfluth und den Lawinenfall. 


Das Waldgeflüſter hört’ ich Leis’ im Moos 

Und ſchrill den Föhnſchrei, der vom Felſen brach, 
Verſunken war um mich das Menſchenlos 

Und nur den Schöpfungsräthſeln ſann ich nach! 


So lang wußt' ich mein Herz mit Geiſt zu ſpeiſen, 
Daß es nicht mehr zurück in's Leben trifft, 

Und wo ſonſt friſch des Blutes Quellen kreiſen, 
Da zehrt mir tödtlich das Gedankengift. 


Die freie Höhe meint' ich zu erklimmen, 
Wo körperlos die Seele athmen kann, 
Es lockten mich geheimnißvolle Stimmen 
In eine traumgeſchaute Welt hinan. 


Weh' mir, daß ich die Schwingen hob zum Fluge, 
Mich fröſtelt in dem ſtaubentrückten Reich 

Und heimwärts zieht es mich mit mächt'gem Zuge 
Zur Erde wieder, der ich weſensgleich. 


Doch fremd geworden iſt mein Fuß dem Grunde, 
Den er nun feſten Schritts betreten ſoll, 

Und jedes Sandkorn bohrt ihm eine Wunde, 
Und jedes Wegſtück heiſcht den Lebenszoll. 


Dort oben — Froſt, bei dem die Pulſe ſtocken, 
Hier unten — Stickluft, die das Herz beklemmt, 
So ſpinnt das Schickſal mitleidslos am Rocken 
Den Opfern ſeines Fluchs das Leichenhemd! 


XI. 
Mein Blick iſt düſter wie der Todgedanke, 
Der nachtgefärbt durch meine Seele zuckt, 
Getrübten Auges ſieht der Fieberkranke 
Den Geiſtertanz, der polternd um ihn ſpukt. 
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Das jagt und raſt und dreht ſich in der Runde 
In wildem Taumel ohne Ziel und Raſt, 
Das klirrt und ſtöhnt aus dem Geſpenſtermunde, 
Wie Stimmgekreiſche, das der Sturm erfaßt. 


Und willenlos empor von ſeinem Pfühle, 
Der ihn mit weichen Dunen lind gehegt, 
Entſtürzt er in des Schattenreichs Gewühle, 
Das ihn in ſeine wirren Kreiſe ſchlägt. 


O grauenvoller, nimmerſtiller Reigen, 

Bei dem der Schritt wie unter Geißeln fliegt, 
Bis ſich des Tänzers müde Kräfte neigen, 
Bis er entſeelt im Staub am Boden liegt! 


Ich möchte ruhen von dem wüſten Wirrſal, 
Das mir mit ſeinem Spuk das Herz umſpann, 
O weiſet mir ein Ziel in meinem Irrſal, 
Wofür ich leben oder ſterben kann! 
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Der Andere. 


Von 
A. Jalſtein. 


ger Vincenz Balder geht fort! Ganz feſt ſtand's noch nicht und 
Niemand hatte eine officielle Mittheilung davon erhalten, 
e 5 aber es ſprach ſich herum und Keiner zweifelte daran. Es 
war ja natürlich, war 15 das Beſte! Daß er es nicht gleich gethan hatte, 
nachdem —! Hier, in ſeiner Heimath konnte er nicht mehr leben wie 
früher, denn man wußte ja doch nicht, wie die Sache zuſammenhänge. 
Es wäre ganz gut, wenn er ginge! Wenn man die Meinung des ganzen 
Marktfleckens über den Punkt durch Abſtimmung zu erfahren geſucht 
hätte, ſo wäre dieſe Anſicht mit allen Stimmen gegen eine durch— 
gedrungen, und wer am lauteſten und energiſchſten dafür votirt hätte, 
das wäre die Frau Barbara Erdmann geweſen, die die ſämmtlichen 
Bewohner mit Weißwäſche verſorgte — und exacter und netter genäht 
konnte man ſich die Wäſche nicht wünſchen, das ſtand feſt — und die 
einzige Gegenſtimme gehörte ihrer Tochter Margarethe, deren ganzes 
ſonniges Kinderherz ſich auflehnte gegen den liebloſen Spruch. 
Und ſie wußte auch genau warum ſie weinte und ſich abhärmte 
bis ihr das Herz brechen wollte, denn ſie hätte alle die guten, theil— 
nehmenden Seelen aus der quälenden Ungewißheit reißen können — 
ſie wußte daß Vincenz Balder heute Abends, wenn alles ſtill war, 
ſeine Heimath auf immer verlaſſen würde, von der er, in den 
ganzen 23 Jahren ſeines Lebens nur fünf Monate entfernt geweſen 
war — in Unterſuchungshaft. Zwei Monate war er jetzt zurück 
und während dieſer Zeit hatte er kräftig und mannhaft gerungen gegen 
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den unſichtbaren Feind, der ihn empfangen hatte, den er nicht jehen 
und nicht greifen konnte und der ihn wie mit Schlingen umwand, ſo 
daß er nirgends Fuß faſſen konnte; zwei Monate hatte er den ſchwarz— 
lockigen, trotzigen Kopf hoch getragen und ſich nicht beugen laſſen durch 
die ungerechte, feige Böswilligkeit Derjenigen, die ihm am nächſten 
ſtehen ſollten auf der Welt, und jetzt kehrte er ihnen den Rücken, nicht 
entmuthigt und verzweifelt nur voll bitterer zorniger Verachtung. 

Heute Abend wollte er fort; es fing ſchon an zu dämmern, und 
noch wußte Magarethe nicht was ſie thun ſollte — was ſie durfte. Die 
Mutter war weggegangen um fertige Arbeit abzuliefern und das 
Mädchen ſaß allein, weinend, rathlos, ganz dem verzweifelnden Grübeln 
überlaſſen. Was ſollte ſie thun? Wie viel tauſend Mal hatte ſie ſich 
dieſe Frage ſchon geſtellt und ſich keine Antwort geben können. War es 
wirklich ihre Pflicht, ſich und ihm das Herz zu brechen? — gab es kein 
Erbarmen bei Gott und den Menſchen für ihre junge, ſelige Liebe? — 
Sie konnte es nicht ausfinden, ihr armer Kinderverſtand konnte ihr 
den Weg nicht zeigen, jemand Anderen wollte ſie fragen, der klüger war 
und ruhiger, denn ihr armer, kleiner Kopf mußte zerſpringen, wenn ſie 
noch weiter nachdachte. Aber wen ſollte ſie fragen? Den Pfarrer? 
Nein, was wußte der von Liebe, die er nie gekannt hatte und — wenn 
ſie auch nicht ehrlich oder nicht klar denkend genug war, um ſich das zu 
ſagen — ſie wußte zu gut, daß der ihr ſagen würde, wogegen ihr 
gemartertes Herz ſich mit aller Kraft auflehnte. Den Schullehrer, der 
ſie kannte von klein Kind auf und dem ſie in Allem ſo rückhaltslos 
vertraut hatte? — der war alt und hatte längſt vergeſſen was ein 
junges Leben braucht, der würde ihr alles das wiederholen, was die 
Mutter ihr immer wieder vorgeſagt hatte — wozu fragen, um das 
Alles wieder zu hören? — — Plötzlich ſprang ſie auf, warf raſch ein 
Tuch über den Kopf und rannte fort. 

Der junge Aushilfslehrer ſaß am Fenſter ſeines kleinen, peinlich 
netten Stübchens und träumte über ein Buch hinweg, das er leſen 
wollte, aber die eigenſinnigen Gedanken ſchweiften immer weit weg von 
der vom Buche vorgeſchriebenen Bahn und was Wunder auch? — er 
dachte eben an die große Frage, die alle ſeine Mitbürger beſchäftigte — 
an Vincenz Balder's Weggehen. Aber er dachte nicht nur aus Neugierde 
oder Schadenfreude daran, ſondern jedes Mal, wenn er ſich mit dem 
Gedanken beſchäftigte — und das war unausgeſetzt ſeit er davon gehört 


hatte — kämpfte ſeine unentwegte Redlichkeit einen harten Kampf mit 
ſeiner Menſchenſchwachheit und der Sieg war bis jetzt noch unentſchieden, 
nicht daß er etwas gethan hätte zur Entfernung ſeines Schulkameraden, 
mit dem er aufgewachſen war, nicht daß es überhaupt in ſeiner Macht 
gelegen war, etwas dazu oder dagegen zu thun. Das Verbrechen, das 
er ſich vorwarf, beſtand nur darin, daß ihn ein freudiges Gefühl durch— 
zuckte, bei dem Gedanken, daß ſein Nebenbuhler, der überall den Sieg 
davon getragen hatte, nun freiwillig das Feld räumte und er vielleicht 
wieder hoffen konnte. Aber wenn er auch das Gefühl nicht unterdrücken 
konnte, ſo endete doch hier ſeine Schwäche, er ſagte ſich unumwunden, 
daß es unrecht und ſchlecht ſei und ſtrebte ehrlich danach, Bedauern 
über das Mißgeſchick Vincenz' in ſich zu erwecken, dabei dachte er an 
die heißen Schmerzensthränen, die ein Paar blaue Augen vergießen 
würden, um derentwillen er bis an's Ende der Welt gegangen wäre, 
wenn — Die Thüre öffnete ſich und ſchloß ſich wieder, der junge Mann 
fuhr auf und griff nach der Stuhllehne, ganz überwältigt von Ver— 
wirrung und Staunen und ſtammelte nur, faſſungslos „Grete — Du 
— jetzt —?“ Da ſtand ſie in der Mitte des Zimmers, die Hände 
ineinander geſchlungen, das Tuch nachläſſig übergeworfen, ganz 
unempfindlich für alle Bedenken, die ihm durch den Kopf ſchwirrten und 
aus dem todtbleichen Geſichte glühten die blauen Augen mit einem 
ergreifenden Ausdruck von verzweifelter Energie. 

„Ich bin zu Dir gekommen, Paul,“ ſagte ſie haſtig mit einem frem— 
den Ton in der Stimme, „weil ich mir nicht zu rathen weiß und weil mir 
der Kopf zerſpringt vom Denken und Suchen. Dich hab' ich allezeit 
gern gehabt und Du warſt immer gut und redlich Dein Leben lang, ſo 
mußt Du's wiſſen was das Rechte iſt. Muß man ſeiner Mutter folgen, 
in Allem und Allem auch wenn Einem das Herz darüber bricht?“ 
Sie hatte die letzte Frage mit zorniger, hülfloſer Leidenſchaft hervor— 
geſtoßen und ſtand jetzt wieder ruhig da und an der ganzen Geſtalt 
ſchienen nur die Augen zu leben, die ihr Gegenüber anſtarrten. Paul 
lehnte ſprachlos an dem Stuhl und fuhr ſich mit der Hand über die 
Stirne. Er wußte es ganz genau wie die Sachen ſtanden, als wenn er 
es Zug für Zug verfolgt hätte, er las es in ihren Augen und hörte es 
aus der Frage. Wenn ſie von hier fortging, wird ſie Vincenz treffen, 
er wird auf ſie warten und will ſie mit ſich fortnehmen, weil die Mutter 
nichts von ihm wiſſen wollte ſeit — er fort war. Und nun kam ſie zu 
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ihrem Freund Paul, weil ſie ihm vertraute und legte in ſeine Hand 
was ſie thun würde, denn er wußte, ſie würde ſeiner Meinung folgen, 
weil ſie zu ſchwach war ſelbſt zu entſcheiden. — „Du warſt gut und 
redlich dein Leben lang“ — wenn ſie jetzt ſich trennten, dann iſt's aus 
zwiſchen ihnen für allezeit, dann vielleicht — in einer Weile — daß 
ſie gerade zu ihm kommen mußte — und er hatte ſie ſo herzinnig lieb. 
— — Alles drehte ſich in feinem Kopfe, er konnte nicht zu einem 
Gedanken durchdringen und es war faſt abweſend, mechaniſch, ohne 
ſeinen Willen, daß ſeine Lippen vor ſich hin ſprachen: „Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren auf daß du lange lebeſt und es dir wohlergehe“. 
Er kam erſt zum Bewußtſein, als Margarethe mit einem leiſe ver— 
zitternden Seufzer die Hände an den Kopf legte, dann matt, tonlos 
ſagte: „So haben wir's vom Herrn Pfarrer gelernt, Du und ich und 
er — ſo muß wohl das das Rechte ſein“ und ging, ohne ein Wort 
weiter zu ſagen. Nicht wie ſie gekommen war, raſch mit jugendlicher 
Haſt, ſondern langſam, als könnte ſie die Füße nicht heben, ſo 
verſchwand ſie zwiſchen den Büſchen des Gartens. Paul ſtand noch 
immer an derſelben Stelle und ſah vor ſich hin. Was hatte er jetzt 
gethan? Sollte er ihr nach, ſie zurückhalten und ihr ſagen, daß es nicht 
wahr wäre, daß er glaube, man müſſe ſeinem Herzen folgen, wenn es 
ſo laut und heiß ſpricht, daß jeder Menſch ſein Leben ſelbſt beſtimmen 
kann, denn er muß es auch ſelbſt tragen und ſeinem Herzen dürfe man 
nicht zuwiderhandeln, keinem Menſchen zu Willen. — Aber es war ja 
zu ſpät, ſie war ſchon fort. — Zu ihm war ſie gekommen, weil ſie ihn 
für gut und wahr gehalten hatte und er hatte ſie falſch gewieſen, hatte 
geſagt, was nicht ſein Glauben war, weil er ſie lieb hatte, aus Selbſt— 
ſucht und Eigennutz. — Wo war denn jetzt ſeine Redlichkeit? Er warf 
ſich ungeſtüm in den Seſſel und ſtützte die brennende Stirn in die 
Hände. Gefallen in der erſten Prüfung! Immer und immer wieder 
drehten ſich ſeine Gedanken um den einen Punkt. Als er endlich aufſtand, 
war es mit dem Gefühl, daſs er ſeine Ehrlichkeit, ſeine Unbeſcholten— 
heit, ſeine Achtung vor ſich ſelbſt jetzt begraben habe für's ganze Leben. 

Frau Barbara war ſehr erſtaunt, als ſie nach Hauſe kam und 
das Neſt leer fand. Sie hielt auf Ordnung und Sitte und das Herum— 
ſtreifen am Abend war Grete nie eingefallen. Wo konnte ſie nur ſein? 
Die Nachbarin wurde erfolglos befragt, ſie hatte ſogar das Fortgehen 
des Mädchens überſehen. Die Mutter war keine empfindſame Seele 
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und ohne Grund ängſtigte fie ſich nicht, aber ſie fing doch ſchon an 
unruhig zu werden, als endlich die Hausthüre langſam geöffnet wurde 
und die Erwartete eintrat. „Na, wo treibſt denn Du — “. Frau Bar— 
bara blieb in der Mitte der Rede ſtecken, als ſie das todtbleiche Geſicht 
vor ſich, die matten, glanzloſen Augen genauer anſah und dann die 
unachtſam verſchobene Kleidung und die herabfallenden Haare, alles 
Dinge, welche die ſorgſame, nette Margarethe bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellten. „Jeſus Maria, Gretl, was iſt denn geſchehen?“ ſchrie die 
reſolute Frau ganz entſetzt auf. Grete athmete tief auf und ſagte dann 
mit zitternder, tonloſer Stimme: „Mutter — er iſt fort und — ich 
werd' ihn nimmer wiederſehen!“ Mit den letzten Worten ſchien ihre 
Kraft ausgegeben zu ſein und ſie warf ſich mit herzzerreißendem 
Schluchzen auf einen Stuhl und vergrub den Kopf in beide Hände. 

Barbara Erdmann hatte ihr Kind wirklich lieb. Sie war nicht 
wie viele Mütter, die ſich einer Idee nur aus Starrköpfigkeit und 
Eigenwillen widerſetzen, als ſie energiſch und entſcheidend den Verkehr 
mit Vincenz abſtellte, wollte fie nur das Beſte Margarethen's, die ſich 
nicht in eine kopfloſe Leidenſchaft hineinrennen ſollte, in der ſchon 
Manche umgekommen war. Sie hatte die erwachende Neigung der Beiden 
nicht mit Jubel begrüßt, denn der wilde, bildhübſche Burſch, der alle 
Köpfe verdrehte, war ihr nicht der liebſte als Tochtermann, aber die 
zwei hatten ſich wirklich und innig lieb, gegen Vincenz ließ ſich 
eigentlich nichts ſagen, ſo ſollte ihr Mädel ſich des ſeltenen Glückes 
freuen, nur nach ihrem Herzen gewählt zu haben. 

Da kam das dunkle, unerklärte Unglück über Vincenz. Ein Mord 
war verübt worden, in der Nähe des Marktfleckens. Niemand wußte, 
wer der Thäter ſei, der Verdacht fiel auf Vincenz, fein Renommee 
unbändiger Wildheit und Jähzorns ſprachen gegen ihn, und er wurde 
als der That verdächtig eingezogen. Er leugnete feſt und entſchieden, 
und da man abſolut keine Beweiſe ſeiner Schuld finden konnte, wurde 
er wieder freigelaſſen. Aber er fand nicht dieſelbe Heimath wieder, die er 
verlaſſen hatte, alles hatte ſich mit eins gegen ihn gekehrt, überall fand 
er eine ſcheue, ablehnende Aufnahme, überall ahnte er einen unaus— 
geſprochenen Zweifel, einen Verdacht, der ſich ihm nie greifbar zeigte, 
der ihm aber alle Wege verſchloß. Und untereinander ſagten ſie's ja 
auch: „Sie haben ihm's eben nicht beweiſen können, da haben ſie ihn 
freigeſprochen, aber — wer weiß!“ Niemand glaubte es eigentlich im 
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tiefſten Innern, aber man freute ſich des prickelnden Gefühls einer 
dunklen, ſchauerlichen Möglichkeit und des chriſtlichen Vergnügens 
einen Mitmenſchen in den Abgrund hinabzuſtoßen, an deſſen Rand 
ihn nicht einmal die eigene Schuld, ſondern ein Zufall gebracht hatte. 
Frau Barbara glaubte es weniger, als alle anderen, aber ſicher konnte 
ſie ja doch nicht das Gegentheil ſagen und ſie wollte keinen verdächtigen 
Schwiegerſohn haben und ſo ſprach ſie das Machtwort aus, daß Grete 
ſich den Burſchen aus dem Kopfe ſchlagen müſſe, und damit punktum. 
Die Nachbarin hatte wohl unbegreiflicher Weiſe das Fortgehen 
Margarethens verſäumt, aber ſie entſchädigte ſich dafür, indem ſie ihre 
Aufmerkſamkeit voll und ganz auf das Zurückkommen concentrirte, von 
dem ihr auch kein Detail entging. Natürlich fühlte ſie ſich durch ihre 
warme Theilnahme veranlaßt, gleich am nächſten Morgen bei Erdmann 
„nachzuſchauen“, wie es ginge. Sie ſah Margarethe in der Küche 
ſitzen, umgeben von den drei kleinen Kindern des Gärtners „von der 
anderen Seite“, die indeſſen ſehr ungehalten waren über die conſequente 
Nichtbeachtung, die ihnen von ihrer erklärten Freundin zu Theil wurde. 
Die Nachbarin ging alſo geradewegs in die Stube, wo ſie die Mutter 
wie immer über ihrer Arbeit traf. Nach einigen einleitenden Bemer— 
kungen über das Wetter, ſchritt die wackere Seele ſofort auf ihr Ziel 
los. „Wißt Ihr's denn ſchon, daß der Vincenz Balder geſtern wirklich 
fort iſt?“ hub ſie harmlos an. Die Mittheilung ſchien für Frau 
Barbara entſchieden weniger Intereſſe zu haben, als das Säumchen, 
das ſie glatt ſtrich, denn ſie zuckte die Achſeln und wandte ſich nicht ein— 
mal nach der Sprecherin um, ſie war eben eine anerkannte Machthaberin, 
kraft ihres ebenſo ausdauernden, als ſchlagfertigen Mundwerks, daß auf 
eine ſtrenge Rechtlichkeit und nie wankende Furchtloſigkeit geſtützt, ſie zu 
einer Autorität gemacht hatte und ſo mußte man hinnehmen, daß ſie 
ſich nie mit überflüſſigen Rückſichten aufhielt. Gegen Barbara Erdmann 
kommt Niemand auf, das wußte man und ſo reſpectirte man ſie. 

Die theilnehmende Freundin ließ ſich alſo nicht beirren und 
ging ebenſo unauffällig als logiſch weiter. „Was kann denn nur dem 
Gretl geſtern paſſirt ſein, die iſt ja ganz blaß und außer ſich nach 
Haus gekommen!“ Daß die ſchweigſame Arbeit nun ein Ende haben 
würde, wußte ſie, aber ſie machte auf's Neue die Erfahrung, wie un— 
berechenbar und ſchwer zu behandeln ihr Gegenüber in heiklichen Dingen 
war, und wie wenig ſie die Gabe beſaß, das Zarte zart zu behandeln. 


257 


Die Redegewaltige fuhr wie der Blitz auf ihrem Stuhl herum, 
durchbohrte die Widerſacherin eine Sekunde lang mit ihrem Blick 
und ſchrie ſie dann an: „Habt Ihr vielleicht getanzt und gelacht, 
wie Euer Liebſter für immer fortgegangen iſt?“ Als ſie ſie durch dieſen 
völlig unerwarteten Ausfall verblüfft hatte, fügte ſie, mit einem nicht 
mißzuverſtehenden Blick, auf die mit Reizen nicht übermäßig geſchmückte 
Figur der anderen hinzu „wenn Ihr je einen gehabt habt“. Frau 
Crescenz war jetzt ernſtlich auf dem Punkt beleidigt zu ſein, aber ſie 
beſann ſich noch im letzten Moment. Was hilfts? Die Erdmannin 
kümmerte ſich nicht um ſolche Schwächen und ſie konnte nur dann nichts 
weiter erfahren, ſie wollte aber jetzt auf den Grund kommen. „So, ſo“ 
ſagte ſie mit ſauerſüßem Lächeln „ſo iſt's alſo doch wahr mit der Gretl 
und dem Vincenz.“ „Als ob das nicht das ganze Dorf gewußt hätt', 
da muß man aber wirklich findig ſein, um da darauf zu kommen.“ 
Crescenz überhörte die herausfordernde Abſicht und antwortete: „Na 
ja, früher, aber ſeit der Vincenz — in der Stadt war, hab' ich gedacht, 
daß doch ein ſo ordentliches Mädel nichts mehr mit ihm zu thun haben 
wollte.“ „Warum denn nicht, möcht' ich wiſſen. Iſt er denn nicht 
freigeſprochen worden? Und daß ſie ihn hier ſo ſekirt haben, bis er 
lieber fortgegangen iſt, das iſt eine Schand' für die anderen, nicht für 
ihn.“ „So?“ höhnte die andere jetzt, ſelig, eine Blöße entdeckt zu haben. 
„Wenn er ſo ein Schatz iſt, warum habt Ihr ihn denn dann fort— 
geſchickt, obwohl ſich Eure Margarethe die Augen ausweint nach ihm, 
wie jeder ſehen kann.“ Aber ihr Triumph über die endliche Niederlage 
der ihr Leben lang umſonſt Bekämpften ſollte nicht lange dauern, denn 
wie überall im Leben ſo auch hier, ſiegte über die mühevollſte Berech— 
nung die rohe Kraft. Frau Barbara ſchrie mit einem Kraftaufwand, 
daß das Haus erzitterte: „Hättet Ihr vielleicht Euer einziges Kind 
einem Burſchen gegeben, von dem jeder jagt: Na ja, wer weiß!“ — 
Auf logiſchen Gedankengang war die Erdmannin eben auch nicht 
erpicht, ſie hatte das auch nicht nöthig, denn ſie behielt doch das letzte 
Wort — „und wenn Ihr's auch gethan hättet, ſo thu' ich's nicht, und 
das geht überhaupt niemanden was an als die Gretl und mich und 
damit baſta.“ Und die Maſchine fing an zu raſſeln, mit einem für die 
Arbeit keineswegs erforderlichen Aufwand von Lärm, der es unmöglich 
machte, ſich weiter vernehmlich zu machen. Frau Crescenz war nun wirk— 
lich beleidigt und trat ohne ein weiteres Wort den Rückzug an. Bevor ſie 
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das Haus verließ, richtete fie noch an Gretl — die noch immer über 
dem Kartoffelſchälen ſaß und gar nicht bemerkt hatte, daß der erfindungs— 
reiche Hans unter dem Halloh ſeiner Geſchwiſter den Mehltopf mit 
Waſſer vollgefüllt hatte und mit einem Stück Holz darin herumrührte 
— einige liebevolle Bemerkungen über Vincenz, die dem Mädchen das 
Blut in die Wangen trieben, vor Scham und Zorn über die unberufene 
Einmiſchung in ihre innerſten Angelegenheiten. 

Wie Alles auf der Welt, ging auch ſchließlich die Zeit vorüber, 
wo man die Affaire Vincenz Balder beſprach, andere Ereigniſſe erregten 
das allgemeine Intereſſe, und man vergaß nach und nach das ganze 
Vorkommniß. In Erdmann's Haus war's aber ſeitdem ſtill geworden, 
Margareth's friſche Stimme ſchwieg, ſtatt wie früher zu ſingen und zu 
lachen von Früh bis Abend; das Mädchen ging im Haus umher ſtill 
und blaß, immer eifrig und geſchäftig, nie müſſig, wenn ihr nicht 
manchmal die Hände müde in den Schoß ſanken und ſie für einige 
Minuten mit weitoffenen Augen in die Luft ſtarrte, um ſich dann mit 
einer gewaltſamen Anſtrengung wieder aufzuraffen und die Arbeit 
aufzunehmen. 

Sie klagte nie, weinte auch nicht, es lag ſogar immer ein Zug 
von mildem Lächeln um ihre Lippen, ſie hatte nur an nichts mehr 
Freude, nichts konnte ſie in Bewegung bringen, und ſie welkte langſam, 
wie eine Wieſenblume, die man von ihrem Boden weggeriſſen hat. Sie 
hüſtelte ſeit der Zeit immerfort und wenn ihre Mutter ſagte, ſie habe 
ſich damals erkältet, als ſie am Abend ſo unvorſichtig ausgeblieben 
war, ſagte ſie nichts dagegen. Frau Barbara hatte Anfangs dieſer Ver— 
änderung nicht viel Bedeutung beigelegt, ſie war eine zu kräftige Natur, 
um an eine bleibende Erſchütterung zu glauben und dachte ſich ſo ein 
kindiſcher Liebesſchmerz muß ſich eben austoben und dann iſt's wieder 
gut, ſie ſprach nicht darüber und wachte, daſs niemand Anderer mit 
roher Verſtändnißloſigkeit die Wunde aufriß, die im Heilen begriffen 
war — wie ſie glaubte. Als das Mädchen ohne eigentliches äußeres 
Leiden immer ſchmaler und blaſſer wurde, begann ſie doch ſich zu 
ängſtigen, und damit war es auch beſchloſſen, daß da Abhilfe geſchaffen 
werden müßte. Als praktiſche welterfahrene Frau entſchied ſie, daß das 
beſte Heilmittel für alle derartigen Leiden bei einem Mädchen das 
Heiraten wäre, und heiraten ſollte ſie denn auch. Der Paul hatte ſie 
von klein Kind auf lieb gehabt und jetzt ſtrich er ja auch immerfort um 


ſie herum, nur traute er fich nicht zu reden. Das war ihr der Rechte 
als Schwiegerſohn, ein ehrlicher braver ordentlicher Menſch, der ſein 
Auskommen hatte, der ſollte die Gretl haben. Zum Reden wollte ſie 
ihn ſchon bringen, und das Mädel hatte ihn ja auch immer am liebſten 
gehabt von allen ihren Kameraden und war auch jetzt immer freundlich 
zu ihm, den ſollte ſie heiraten und damit das Gequäle um den Ver— 
lornen ein Ende haben. 

Vom Beſchließen zur Ausführung war bei Frau Erdmann 
immer nur ein Schritt. Als ſie Paul das nächſte Mal vorübergehen 
ſah und er ſich ſchüchtern, aber ſehr eifrig nach ihrem Befinden erkun— 
digte, forderte ſie ihn auf einzutreten, und als er in der Stube ihr und 
der Nähmaſchine, welche innerhalb der vier Wände nicht getrennt 
gedacht werden konnten, gegenüber ſaß, ging ſie ſogleich geradewegs 
auf ihr Ziel los, indem ſie die einleitende Bemerkung machte, daß 
Margareth immerfort kränkle und ganz ausgewechſelt ſei, ſeitdem der 
Vincenz weg ſei. Paul ſchien ſich bei dem Thema nicht behaglich zu 
fühlen, antwortete aber doch mit einem faſt unwillkürlichen Seufzer: 
„Sie hat ihn ſehr lieb gehabt.“ „Freilich, hat ſie ihn lieb gehabt und 
wenn ich jung geweſen wäre — ich hätt' ihn auch lieb gehabt, denn er 
war zwar ein Thunichtgut, aber ein prächtiger Burſch. Wenn's aber 
einmal nicht ſein kann, ſo muß man ſich's eben aus dem Kopf ſchlagen.“ 
Der junge Mann ſeufzte wieder ſchmerzlich auf und ſagte traurig: 
„Ich fürchte, Gretl kann nicht darüber wegkommen.“ „Dummes Zeug!“ 
lautete die energiſche Erwiderung, „ſie braucht nur Veränderung und 
Beſchäftigung. Heiraten ſoll ſie, einen ordentlichen braven Mann, der 
ſie lieb hat, und wenn ſie dann ein Paar Kinder hat und alle Hände 
voll zu thun, dann vergißt ſie alles, was früher war, das iſt bei jeder 
ſo. Paul wurde abwechſelnd roth und blaß und Frau Barbara hatte 
gewonnenes Spiel, er fing an zu verſtehen und bevor er es ſelbſt wußte, 
hatte ſie ihm die Werbung herausgelockt, die er allein nie über die 
Lippen gebracht hätte; dann übernahm ſie es, dieſelbe Gretl mitzu— 
theilen, und zu befürworten und ſchickte den maßlos aufgeregten jungen 
Mann nach Hauſe, um das Reſultat abzuwarten. Paul wußte nicht, 
wie er aus dem Zimmer kam und wohin er ging. Seine Pulſe ſtürmten 
in nie gekannter Erregung und durch alle die verſchiedenen Gedanken 
der Hoffnung und Befürchtung drängte ſich immer wieder, wie ein 
bekannter Ton, den man nicht loswerden kann, die Erinnerung an 
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jene Dämmerſtunde, wo er ſeine Ueberzeugung verleugnet hatte. Diejer 
Schatten hatte ihn ſeit damals nie verlaſſen, er ſtand vor ihm 
in ſeinem Berufe, in dem er ein Beiſpiel ſein ſollte den Kindern, deren 
Seelen man ſeiner Sorge anvertraute, er ſtand zwiſchen ihm und 
ſeiner Glückeshoffnung und ſchloß ihm den Mund, wenn er ſprechen 
wollte und ſollte, er zog ſeine Gedanken auf ſich, wenn er allein über 
ſeinen Büchern ſaß und leſen wollte und nicht konnte. Ihm war zu 
Muthe, als ob auch Gretl es wüßte, als ob auch ſie, wenn ſie an ihn 
dachte, ſich ſagen müſſe, er ſei ein Lügner, der ihr heiliges kindliches 
Vertrauen getäuſcht und ihr das Lebensglück entriſſen, an dem ſie mit 
allen Faſern ihres Herzens hing. 

Die entſcheidende Unterredung zwiſchen Mutter und Tochter 
war kurz. Grete hörte ruhig zu, ſah ein Paar Minuten ſtarr vor ſich 
hin, dann ſagte ſie: „Mutter, ſoll ich ihn nehmen?“ Die Mutter war 
betroffen von der Mattigkeit und dem eigenthümlichen Ausdruck, der 
in der Frage lag, ſie antwortete unſicher: „Du mußt das ja ſelbſt 
wiſſen, Kind. — Wenn Du ihn nicht magſt — aber Du haſt ihn 
ja immer gern gehabt, und ein redlicher, braver Menſch iſt er!“ 
„Ja, ja, es iſt wahr — ich hab ihn gern gehabt, und brav iſt er gewiß. 
So ſag ihm's Mutter, daß ich ſeine Frau werden will!“ Das war 
Alles. 

Paul empfing eine ſtille, blaſſe Braut in ſeine Arme, welche nicht 
lachte aber auch nicht weinte, keine Braut des Glücks, aber auch nicht 
traurig, als ob ſie eine Abneigung hätte gegen eine Verbindung. Ihm 
ſchwindelte faſt vordem Unerwarteten, Neuen, es war immer das Ziel 
ſeines Lebens geweſen, aber er hatte nicht mehr gehofft es zu erreichen, 
denn er hatte nicht den Muth gehabt, darum zu werben und jetzt hielt 
er es in Händen, unbeſtritten ſein Eigen. Man denkt nicht über Dinge 
nach, die man nicht wiſſen will, ſo bemerkte er nicht, daß ſie nicht 
jubelte und ſich freute, wie eine glückliche Braut es ſoll. Ueber ihr 
ſtilles, müdes Weſen täuſchte ihn die geräuſchvolle Lebhaftigkeit der 
Mutter hinweg, und wenn ſie nicht zärtlich war, ſo duldete ſie doch 
ſeine Zärtlichkeiten ohne Unfreundlich keit. Er konnte ſich nicht beklagen, 
ſie zeigte nie Launen und Eigenſinn, war immer fügſam und zufrieden. 
Alles, was er vorſchlug und einrichten wollte, war ihr recht. Manch— 
mal ertappte er ſich wohl bei dem Gedanken, daß es ihm lieber wäre, 
ſie intereſſirte ſich etwas lebhafter für ihre gemeinſamen Angelegen— 
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heiten, ſtatt immer gleich zu antworten, ohne von der Arbeit aufzu— 
jehen: „Gewiß! Wie Du willſt!“ — Aber konnte er ſich beklagen, daß fie 
nachgiebig war? Nur in einem war ſie nicht zu beeinfluſſen, trotz aller 
ſeiner Bitten und Vorſtellungen, ſich zu ſchonen und auszuruhen, welche 
durch ihr Ausſehen ſehr begründet waren, arbeitete ſie unermüdlich, faſt 
fieberhaft vom Morgen bis zum Abend, unbekümmert darum, daß ihr 
zarter Körper oft vor Erſchöpfung faſt zuſammenbrach, mit eiſerner 
Willenskraft richtete ſie ſich wieder auf und blieb bei der Arbeit, und 
Niemand wußte eigentlich, wie entkräftet ſie war. An das gleichförmige 
Hüſteln hatte man ſich gewöhnt, und wenn Paul ihr zuredete, ſich 
Ruhe zu gönnen, ſo ſagte ſie nur: „Laß mich, das iſt meine Freude“, 
wenn dann ein Schatten über ſein Geſicht flog, ſo fügte ſie von Mit— 
leid getrieben hinzu: „Es ſoll Alles von mir ſein, in unſerem Heim“. 
Dann war er wieder glücklich und dachte nicht weiter daran, ſie mit 
Vorſtellungen zu quälen. Er hoffte auch, daß das neue Leben Alles 
verändern würde. Bräute ſehen ja immer ſchlecht aus, das würde ſich 
ſchon geben. Wenn ihn auch manchmal ein unbeſtimmtes Angſtgefühl 
überkam, ſo überredete er ſich bald, daß es grundlos ſei und nur ſeiner 
ängſtlichen Natur entſpringe, die noch immer nicht an ihr Glück glauben 
könnte. Es überlief ihn wohl eiſig kalt, als er einmal ungeſehen hörte, wie 
Jemand auf eine Bemerkung über das ungewöhnlich ſchlechte Ausſehen 
der Braut achſelzuckend erwiderte: „Sie ſtirbt ja, ſeht ihr denn das 
nicht?“ Einen Augenblick ſchien dem unfreiwilligen Zuhörer das Herz 
ſtill zu ſtehen, als ob der Tod ihn ſelbſt geſtreift hätte. Da war es 
jetzt ausgeſprochen, was er nie, nur in Gedanken hatte reifen laſſen, 
jetzt hatte ein Anderer es ruhig und gleichgültig geſagt. Aber es 
konnte ja nicht ſein — es war nicht! So grauſam war die Vorſehung 
doch nicht, daß ſie ihm jetzt ſein Glück wieder nehmen konnte. Nur die 
Böswilligkeit der Menſchen konnte das ausdenken. Er rannte faſt 
beſinnungslos zum Häuschen der Frau Barbara, da ſaß ſie beim 
Fenſter wie ſonſt, hob den Kopf, ſah ihn lächelnd an und antwortete 
auf ſeine Frage, daß es ihr gut gehe. Das war doch keine Sterbende. 
— Unſinn — es fehlte ihr ja nichts, daß ſie jetzt vor Aufregung und 
Arbeit blaß und durchſichtig ausſah, hatte nichts zu bedeuten. Wenn 
ſie nur erſt ſein Weib war, dann wollte er ſie ſchon wieder friſch und 
geſund machen, ihr Alles von den Augen abſehen, und dann würde ſie 
auch wieder lachen lernen und ſie würden ſo glücklich ſein, daß der 
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ſchwarze Schatten nie wieder kommen ſollte. Aber er hatte doch jetzt 
keine Ruhe mehr, bis die Trauung vollzogen war, und drängte, bis 
der Tag feſtgeſetzt war. Die Hochzeit fand unter Theilnahme des ganzen 
Ortes ſtatt. Paul Heimreicher war ein allgemeiner Liebling und der 
Stolz aller, die ihm näher ſtanden — ſo klug, ſo ſolid und ſo beſcheiden. 
Es fiel nichts Beſonderes vor, das weiße Mullkleid der Braut war 
tadellos, weder zu reich noch zu einfach, es ließ ſich kaum etwas daran 
ausſtellen, nur flüſterte eine der Damen, als ſie eintrat, den anderen zu: 
„Herrgott, ſieht das Mädel ſchlecht aus.“ Als aber eine empfindſame 
Seele hierauf die Vermuthung aufwarf, daß ſie ihn vielleicht nicht 
möge, wurde ſie mit Verachtung zurückgewieſen, wie war denn das 
erſtens überhaupt denkbar, den Paul nicht mögen! — ſo einen lieben, 
ehrbaren Menſchen — und hübſch iſt er auch — der gewiß noch einmal 
Oberlehrer würde und dann — ſie lächelte ja. Sie lächelte auch als 
er ſie küßte, nachdem die Ceremonie vorüber war, und ihn durchzuckte 
ein eigenes, ſchmerzähnliches Gefühl, er hätte ſie lieber weinen geſehen. 

Es war ein Muſterhaushalt, den die Zwei führten; immer ruhig 
und ordentlich, ohne Zank und Streit, man hörte nie ein lautes Wort 
dort und nie — ein lautes Lachen. Es war faſt noch ſtiller, als zur 
Zeit, wo Paul allein war. Damals hatte doch die Magd, während der 
kurzen Zeit ihrer Thätigkeit, Bemerkenswerthes an Lärm geleiſtet, oder 
die Frau Oberlehrer kam nachzuſehen bei ihrem Protegè und ihren 
Aufenthalt konnte man in der Regel auf eine beträchtliche Diſtanz in 
der Runde verfolgen, die junge Frau glitt aber ſtill und geräuſchlos 
durch's Haus — wie ein Schatten. Mit peinlicher Genauigkeit hielt 
ſie alles in Ordnung, unermüdlich von früh bis ſpät arbeitend, nie 
verdrießlich und mürriſch und nie luſtig. — Paul hatte es ſchon lange 
aufgegeben, ſie wieder lachen zu lehren. Er dachte nur manchmal 
daran, ob wohl Vincenz es gekonnt hätte, oder ob ſie es überhaupt 
nicht verlernt hätte, wenn er geblieben wäre. Sie ſchien ihn zwar ver— 
geſſen zu haben, nie deutete die leiſeſte Spur darauf hin, daß ſie noch 
an ihn dachte; ſie war auch nicht traurig; wenn ihr Mann nach Hauſe 
kam, ging ſie ihm freundlich entgegen, ſie ließ ſich willig küſſen und that, 
was ſie ihm an den Augen abſehen konnte; er brauchte nichts zu ver— 
langen, ſie wußte von ſelbſt, was er wollte, und manchmal ſah ſie ihn 
an und ſagte mit einem merkwürdigen Ausdrucke „Du biſt ſo gut!“ 
Aber das war auch Alles. Paul Heimreicher hatte ein treues, gutes, 
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ſorgſames Weib, das nur für ihn lebte; er liebte ſie mit aller Kraft 
ſeines Herzens immer mehr und mehr, mit einer flammenden Gluth, 
die jeden, der ihn kannte, auf's Höchſte erſtaunt hätte, wenn ſie je an's 
Tageslicht gekommen wäre, und doch war er nicht unglücklicher 
geweſen, als er kaum auf ihren Beſitz hoffte. Ob nicht Pygmalion vor 
dem lebloſen Werke ſeiner Hände etwas empfunden hatte, wie unſer 
moderner, nüchterner Schullehrer? Aber nur der Schmerz iſt wirklich 
und wahr, die verſöhnende Löſung gehört der Dichtung an. Paul 
Heimreicher verzehrte ſich in geheimer Leidenschaft nach ſeinem Weib, 
die nur ein Abbild deſſen zu ſein ſchien, was ſie hätte ſein können und 
was ein Anderer vielleicht beſeſſen hätte. Der Andere! Das war das 
Geſpenſt, das ihn immer verfolgte. Es war nicht Eiferſucht; auch nicht 
in Gedanken hätte er ſein Weib mit einem Argwohn beleidigt, es war 
nur ein grenzenloſes, ſchuldbewußtes Mitleid, das ſich in dem Ge— 
danken zuſammenfaßte: „Der Andere hätte ſie glücklich gemacht, und 
Du haſt ſie darum beſtohlen!“ 

Schon lange hatte er ſich eingeſtehen müſſen, daß die Wange, 
die er küßte, immer durchſichtiger wurde, der unheimliche Huſten, der 
ihm in's Herz ſchnitt, immer ſtärker, und ſelbſt ihre rieſige Willens— 
kraft konnte die Schwäche nicht mehr überwinden, die ihr oft die Arbeit 
unmöglich machte. Jetzt brauchte Paul Heimreicher es nicht mehr von 
Anderen zu hören, er wußte es ſelbſt, daß ſein Weib ſtarb; ſie klagte 
zwar noch immer nicht und ging ihren Geſchäften, wenn es ihr Zuſtand 
erlaubte, mit derſelben Ruhe nach wie früher. Paul ſah das und dankte 
Gott, daß ſie ſich ihres Zuſtandes nicht bewußt war, als ſie eines 
Tages am Fenſter ſaß in dem großen Lehnſtuhl, und hinausſah; die 
untergehende Sonne warf ihre letzten Strahlen auf ſie, wie ſie da ſaß, 
die ſchmalen Hände im Schoße gefaltet, das blaſſe müde Geſicht von 
den blonden Haaren begrenzt und die Augen ins Weite gerichtet. Paul 
lehnte in einer Ecke und ſah zu ihr hinüber; Zug für Zug ſog er das 
Bild in ſich, das Bild ſeiner einzigen großen Liebe, die er nun unauf— 
haltſam verlieren ſollte, obwohl er mit allen Faſern in ihr wurzelte — 
unaufhaltſam. „Paul!“ klang es da vom Fenſter her, ſie hatte den 
Kopf nach ihm gewendet und ſah ihn an mit ernſtem Ausdruck. Er 
kam langſam näher. „Setz' Dich hieher zu mir,“ ſagte ſie mit leiſem 
müden Ton, „ich muß Dir etwas ſagen und habe nicht mehr viel Zeit. 
Ich werde bald ſterben — ſag' nicht nein, wir wiſſen's ja doch alle 
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Beide, daß es ſo iſt, und bevor man ſtirbt, muß man ſeine Sünden 
bekennen. Ich habe aber etwas auf dem Herzen, was ich nicht dem 
Pfarrer beichten kann, denn den lieben Gott hab' ich damit nicht belei— 
digt, es war ein Unrecht nur an Dir.“ Er ſtützte die Arme auf den 
Tiſch und vergrub den Kopf in beide Hände. „Es hat mir ſchwer auf 
der Seele gelegen, und ich muß mich freimachen davon. Siehſt Du, 
Paul, ich hab' Dich gern gehabt, ſo lang ich mich erinnern kann, Du 
biſt der beſte Menſch, den ich auf der Welt geſehen habe, und ich hab' 
es immer gefühlt und es Dir gedankt, daß Du ſo gut mit mir warſt, 
aber lieb gehabt — ſo lieb, daß man nichts Anderes weiß und daß es 
nie ein Ende haben kann, hab' ich nur Einen — den Vincenz, mein 
Leben lang.“ Sie hielt einen Moment inne, erſchöpft von der Er— 
regung; er rührte ſich nicht. „Glaub' mir's, Paul, ich hab' es nicht 
gewollt und habe ehrlich gearbeitet, um es zu vergeſſen, aber ich konnte 
nicht anders. Wenn ich am Tag mir keine Zeit gelaſſen habe, in der 
Nacht mußt' ich doch ſtill halten und da hab' ich an ihn gedacht, immer 
und immer wieder, die ganzen Jahre hindurch.“ 

Sie verſank in ein Nachdenken, aus dem ſie plötzlich emporfuhr, 
wie von einem plötzlichen Bedenken erſchreckt, und ſich mühſam auf— 
richtend ſtieß ſie mit angſtvollem Entſetzen hervor: „Aber das mußt Du 
nicht glauben, das nicht, daß ich Dir kein treues Weib war, in Allem 
und Allem. Bei meiner Seele Seligkeit, Paul, ich habe nichts 
gewußt von Vincenz Balder, ſeit damals, wo ich ihm geſagt habe, daß 
er allein gehen müſſe und mich vergeſſen, und wie vor einem Jahr der 
Müller aus der Stadt zurückgekommen iſt und erzählt hat, der Vincenz 
ſei ein reicher Mann geworden, und auch zu mir gekommen iſt, mit 
einem Brief von ihm, da hab ich ihm geſagt, daß ich mit dem Vincenz 
nichts zu ſchaffen hätte und hab' ihn mit dem Brief fortgeſchickt. Aber 
vergeſſen habe ich ihn doch nicht und habe geweint bis in die Nacht 
hinein, wie der Brief fort war. Damals, wie ich zu Dir gekommen 
bin, weißt Du noch, und Du mich auf den Weg gewieſen haſt, den ich 
gehen ſollte und ich gegangen bin, da war's mir ſo, als ob mein Herz 
einen Sprung bekommen hätte, und ich habe gedacht, es wird brechen. 
Aber es bricht ja nicht Alles, was ſpringt; es iſt nur nichts mehr nutz.“ 

Paul war unbeweglich dageſeſſen, jetzt auf einmal, wie nieder— 
gedrückt von einer ungeheueren Laſt, brach er zuſammen neben ihr, 
legte den Kopf auf die Armlehne und ſeinen ganzen Körper durch— 
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ſchütterte ein unaufhaltſames mächtiges Schluchzen, das ihn plötzlich 
überwältigte. Er hatte es mit anhören können, daß ſein ganzes Leben 
ein verlorenes war, daß Dasjenige, was es krönen ſollte, nicht eine 
Stunde ihm gehört hatte, obwohl er es in den Händen hielt, aber die 
Erinnerung an jene eine Stunde der Schwachheit, wo er das Lebens— 
glück zweier guter Menſchen und ſeine eigene Selbſtachtung geopfert 
hatte, dieſe Erinnerung und der unerſchütterte Kinderglaube ſeines 
Weibes an ſeine Rechtlichkeit, die er ſelbſt nicht mehr anerkannte, das 
warf ihn nieder. Und zum zweiten Male rang ſein erbarmungsloſes 
Rechtsgefühl mit ſeiner natürlichen Selbſtliebe, als er jetzt da lag und 
ſich verzweifelt fragte, ob er es ihr ſagen müſſe, ob er, der nie ihre 
Liebe beſeſſen hatte, nun auch ihre Achtung aufgeben müſſe, indem er 
ihr ſagte, daß er gelogen habe, an dem Tag, wo ſie ihre Seele in 
ſeine Hände gelegt hatte, daß er das Heiligſte verleugnet habe, was 
ſein Herz kannte. 

Sie legte die Hand auf ſeinen Kopf und ſagte leiſe: „Ja, ich bin 
Dir ein ſchlechtes Weib geweſen, ich weiß es. Aber ſo ſehr ich mich 
gemüht habe, ich konnte es nicht. Ich weiß: ich hätte lachen ſollen und 
fröhlich ſein und Dir das Leben ſchön machen, und das Alles hab' ich 
nie gethan. Du biſt ſo gut, Du hätteſt das beſte Weib verdient und 
das größte Glück, und ich war es nicht werth, daß Du mich genommen 
haſt. Oft und oft, wenn ich drüben geſehen habe, wie der Vater nach 
Hauſe kommt und die Mutter und Kinder laufen ihm entgegen und 
Eines überſchreit das Andere mit luſtigen Berichten, da bin ich herein— 
gegangen und habe geweint über Dich, nicht über mich, daß Du's 
nicht auch ſo haſt. Aber wenn ich habe lachen wollen, da habe ich ein 
Gefühl gehabt, als ob der Sprung in meinem Herzen zu ſchmerzen 
anfinge, und als ob das Herz in Stücke fallen müßte. Ich konnte nur 
darüber weinen, daß Du nicht ſo glücklich geworden biſt, wie Du es 
verdient hätteſt. Aber es iſt ja noch nicht zu ſpät, Du biſt noch jung 
und ſiehſt Du, darum wird es mir leicht zu ſterben, denn dann wirſt 
Du Dir ſo ein Glück gründen, wirſt Dir ein lachendes fröhliches Weib 
nehmen, das Dir Dein Haus ſchön macht. Dann wirſt Du mir's auch 
verzeihen, was ich geſündigt habe an Dir. Ich hab's gewußt, daß es 


Dir weh thun wird, aber ich habe es Dir ſagen müſſen, daß ich den 


Vincenz lieb gehabt habe, ihn noch lieb habe — ihn allein, bis in 
den Tod!“ 
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Er hob den Kopf und wollte ſprechen, er wollte ſich's abringen 
und ſo ehrlich ſein, wie ſie, da ſah er, daß ſie ganz erſchöpft zurück— 
geſunken war, und ſie ſagte matt: „Sprich jetzt nicht, ich bin zu 
müde, Du weißt's ja jetzt, mehr braucht's nicht!“ Da ſtand er 
ſchweigend auf und drückte einen leiſen, heißen Kuß auf ihre Stirne — 
einen Abſchiedskuß. 

Als Paul Heimreicher dann nach kurzer Zeit an der Leiche ſeiner 
Frau ſtand, die ſein ganzes Leben von Kind auf in ſich ſchloß, weinte 
er nicht. Die ſich darüber wunderten, wußten ja nicht, daß er ſie 
ſchon früher verloren hatte, damals, als ſie ihm ſagte, daß ſie den 
„Andern“ liebe bis zum letzten Athemzug, und daß er damals alle 
Thränen ſeiner Augen vergoſſen hatte. Er dachte jetzt nur daran, wie 
er ſie ſo daliegen ſah, friedlich und ſchmerzlos, mit einem lächelnden 
Zug um die Lippen, wann er dieſen Zug ſchon früher auf ihrem 
Geſichte geſehen hatte und es fiel ihm auch ein — an ſeinem Hochzeits— 
tage, als er ſie vor dem Altare geküßt hatte. 
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Lieder 


von 
Franz Freiherrn v. Schrend. 


Nüchſtenliebe.“ 


Recht zu handeln, wenn Dein Leben 
Freundlichen Gefilden gleichet, 

Wie des Meeres Spiegel eben, 

Und von Stürmen nie erreichet, 


Nie zu ſtraucheln, nie zu fallen 

Wo kein Abgrund zu gewahren, 

Wo Dein Schritt ein mühlos Wallen, 
Ohne Hemmniß und Gefahren, 


So der Tugend Preis erringen 
Darf dich nicht zum Stolz verleiten, 
Nicht die Geißel ſchon zu ſchwingen, 
Droht dein Nächſter auszugleiten. 


Reiche ihm vielmehr die Hände 
Wär' er ſtrauchelnd auch gefallen, 
Wenn er nirgends Hülfe fände 
Und verlaſſen wär' von Allen. 


*In Muſik geſetzt von Gräfin Buttler-Zichy-Stubenberg. 
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Solche That wird Dich nicht ſchänden, 
— Deinem makelloſen Leben 

Wird ſolch' mildes Nachſichtſpenden 
Erſt die echte Weihe geben. 


Im geelenſchmerz.“ 


Die Wolken fliehen und jagen 
Dort oben am Himmelszelt, 
O' Wolken, o laßt Euch fragen, 
Wohin Ihr die Segel ſchwellt. 


Ich möchte mit Euch wohl fliehen 
Hinaus in das finſtere All 

Wenn zuckend die Blitze ſprühen 
Beim mächtigen Donnerſchall. 


Dann könnt ich vielleicht verwinden, 
Was tief mir im Herzen ſtürmt, 
Vergeſſen und nicht mehr empfinden, 
Das Weh, das zur Qual ſich thürmt. 


Doch hör' ich nur Sturmestoben 
Die Wolken, ſie antworten nicht, 
Was kümmert es die dort oben, 
Ob unten ein Herz auch bricht! 


Nögleins Geſang. 


Als er zur Wanderſchaft bereit 
Vor Liebchens Fenſter ſtand, 

Als bei der Trennung herbem Leid 
Sich Lipp zu Lippe fand, 


Da ſang im Buſch ein Vögelein 

Zu beider Abſchiedsgruß: 

„Vom Liebſten heißt's geſchieden ſein, 
Und wär's der letzte Kuß.“ 


»In Muſik geſetzt von Gräfin Buttler-Zichy-Stubenberg. 
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Und in die Welt zog er hinaus, 
Noch war das Herz ihm ſchwer, 
Bald denkt er ſeltner an zuhaus, 
Und endlich gar nicht mehr. 


Zuhauſe aber hofft und harrt 

Das Mägdlein Tag um Tag, 

Bis Hoffnung immer ſchwächer ward 
Mit jedem Herzensſchlag. 


— Und wieder ſang das Vögelein, 
Das Mägdlein lauſchen muß: 

„Vom Liebſten heißt's geſchieden ſein, 
Wär's auch der letzte Kuß.“ 


An der Lieben Grab. 


Bin an einem Frühlingstage 
An der Lieben Grab gegangen, 
Tief im Innern ſtille Klage, 
Mir zu Häupten Lieder klangen, 


Rings um mich ein ſüß Entfalten, 
Todesſchauer in den Tiefen, 

Dorthin drang kein Frühlingswalten, 
Wo die lieben Todten ſchliefen, 


Dorthin drangen keine Lieder, 
Keine ſanften Frühlingslüfte 
Senkten ſich erweckend nieder 
In die ſtillen Todtengrüfte. 


Und es wollt mich ſchwer bedrücken 
Rings um mich das junge Leben, 
Frühling konnt mich nicht beglücken, 
Mir die Lieben wieder geben. 
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Wie's ſchon hienieden geht. 


Sie gingen vereint durch's Leben, 
Er war oft zornig und geh', 

Da hat es leicht Streit gegeben 
Und beide thaten ſich weh, 


Und als den Einen von beiden 

Sein Sterbeglöcklein rief, 

Da fühlte der Andre beim Scheiden 

Die Trennung recht ſchmerzlich und tief. 
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Jommertag. 


Von 


Sophie Gräfin Attems-Hartig. 


Ein Sommertag, ein heißer, wolkenloſer, 
Libellen ſchaukeln auf der Silberflut, 

Die Falter koſen, munt're Finken ſchlagen, 
Dufthauch entquillt der Roſe Purpurglut. 

Da fährt ein Windhauch durch der Bäume Wipfel, 
Kaum merkbar erſt, doch mächtig ſchwillt er an, 
Er wird zum Sturm und ſchwarze Wolken jagen 
Von ihm gepeitſcht in wilder Flucht heran. 

Es dunkelt jäh, die frohen Sänger ſchweigen, 
Wie böſes Ahnen liegt es auf der Welt. 

Nur Donnerhall und greller Blitze Zucken! 

Es loht und flammt am ganzen Himmelszelt! 
Und lauter wird der Windsbraut furchtbar Toben. 
Hoch in die Lüfte trägt ſie Staub und Sand, 
Sie knickt die Zweige, rüttelt an den Bäumen. 
Weh dem, der bietet Trotz und Widerſtand! 

Die hohe Eiche, deren üpp'ge Krone 

Sich nicht gebeugt ſo viele Jahre lang, 

Nun ſinkt ſie hin, vom ſtolzen Stamm gebrochen, 
Des Sturmes Heulen wird ihr Grabgeſang, 
Und alle Vöglein, die in ihren Zweigen 

Das Neſt gebaut im blüthenreichen Mai, 

Sie flattern um die hingeſtreckte Rieſin 

Mit banger Haſt und ſchrillem Wehgeſchrei. 

Da öffnen ſich des Himmels mächt'ge Schleußen, 
Herniederrauſcht des Regens kühle Flut; 
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Wie glättend Ol des Meeres wilde Wogen 
Beſänftigt ſie des Wetters grauſe Wuth. 

Schon ſchweigt der Sturm, bald reißt der Wolkenſchleier, 
Hell leuchtend bricht das tiefe Blaue hervor 

Und jubelnd tönt aus regenſchweren Zweigen 

In neuer Luſt der Vöglein heller Chor. — 

In gold'nen Gluten geht die Sonne ſcheiden, 
Ihr letzter Strahl verklärt die weite Flur, 
Vergeſſen iſt des Ungewitters Toben 

Und Friede hüllt die ſchweigende Natur. — 

O Sommertag! Gleichſt manchem Menſchenleben, 
Das ſorglos erſt, dann reich an Kampf und Pein. 
O! mög' auch ihm nach ſturmbewegten Stunden, 
Der Abend lieblich, hell und friedvoll ſein! 
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Gedichte. 


Frei aus dem Italienifchen des Ceſare Roſſt. (Rime 1892.) 


In's Deutſche übertragen 


von 


— 


T. Breisky. 


Sonett. (Pia luce.) 


Aus Deinen ſchönen hellen Augenſternen 

Ein freundlich mildes Licht herniederſchien, 
Und es gemahnt' mich wie aus weiten Fernen 
An Cavalcanti's hehre Poeſien. 


Bald iſt dein Blick ein ruhig heitres Leuchten, 
Bald ſcheint ihn fromme Andacht zu durchzieh'n, 
Das Meer hat ihm den Farbenglanz, den feuchten, 
Der Himmel ſeinen zarten Reiz verlieh'n. 


Kann es was Schön'res auf der Welt noch geben, 
Als Deiner Augen hellen, klaren Schein, 

Der Augen, die ich liebte hoffnungslos? — 

Zu küſſen ſie, die Sehnſucht iſt ſo groß, 

Daß ich ſtatt einem, ließe tauſend Leben! 

Doch dieſes Glück, ich weiß — es kann nicht ſein. 


Uachtigall und Aidjter. (Usignuolo e poeta.) 
Die Sonne ſinkt. Von ihrem letzten Kuß 
Erröthend die verlaſſ'nen Häuſer ſcheinen, 
Und langſam wie ein Gruß 
Von ferne klingt der Abendglöcklein Weinen. 
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Und Abendſchatten bald verſchleiern dicht 
Die Dinge rings, und unſere Seele weitet 
Ein Sehnen nach dem Licht, 
Das mit dem Schatten wächſt, der ſich verbreitet. 


Verſteckt im Buſch' lockt eine Nachtigall 

Mit rührend ſüßen Melodien und Klagen, 
Doch traurig bleibt der Schall, 

Der Einſamen will Niemand Antwort ſagen. 


So ſänge der Poet auch, wenn er liebt, 

Das ſchöne Frühlingslied von ſeinem Leben — 
Wenn Niemand Antwort gibt, 

Singt er am Abend leiſe und ergeben. 


Friaul. (Friuli.) 


Es war doch ſüß, an ſtillen Sommertagen 
Allein zu wandeln unter deinen Bäumen, 

O mein Friaul! Will ſchreiben es und ſagen, 
Daß ich dein Lächeln ſeh' in meinen Träumen. 


Im freien Feld, im Strahl der Mittagſonne 
Die ſchrillen Lieder der Cicaden tönten, 

Wie einſt, als ſchon dein Wein und Liebeswonne 
Die Tage des Anakreon verſchönten. 


Im lauen Abendwinde ſanft verhallten 

Der Kirchenglocken langgezogene Klänge, 
Indeß im Dorf', in Flur und Au erſchallten 
Verliebter Mädchen fröhliche Geſänge. 


Und auf den hochbelad'nen Erntewägen, 

Da jauchzten Kinderſtimmen in die Lüfte, 
Die weite Ebene lacht' mir entgegen, 

Und friſchem Heu entſtrömten kräft'ge Düfte. 


Wenn Zank und Läſterſucht ſich kleinlich reiben 
Und edle Regungen im Sumpf' erſticken, 

Dann' möcht' ich flüchten aus dem wüſten Treiben, 
Noch einmal dich, mein ſchönes Land, erblicken! 
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Ich ford're nicht wie einſt an dieſem Orte, 
Der jungen Liebe Glück, das ich beſeſſen: 
Von deinen Dichtern gib mir nur die Worte, 
Und deinen Feuerwein, um zu vergeſſen! — 


Am Molo. (Dal Molo.) 


Erblaſſend ruht im letzten Abendſchimmern 

Der Golf. Und eines Seemanns Weiſe 

Erklinget wechſelnd, wie des Leuchthurms Flimmern, 
Bald laut, bald leiſe. 


Dort über Schloß Duino flammt noch Helle, 

Wölbt feurig ſich des Himmels Bogen, 

Und langſam kommt, ſich ſchaukelnd auf der Welle, 
Ein Boot gezogen. 


Die Schöpfung ringsum iſt in Ruh verſunken, 
Die Ufer ſich im Mondſchein zeigen — 
Die Herzen aber zittern wonnetrunken 

In tiefem Schweigen. 


Es ruft das Meer. (II mare chiama.) 


Wenn ſonnige Strahlen auf ihrem Pfade 

In ſchimmerndem Golde und Feuer ſich miſchen, 
Ruft das Meer: „Verlaßt das Geſtade, 
Betrübte, kommt her! 

Ich will Euch ſtärken, will Euch erfriſchen.“ 


Wenn dann nach dem günſtigen Wind gerichtet 
Die Wimpel ſich regen, die Segel ſich ſchwellen, 
Ruft das Meer: „Die Anker gelichtet! 
Betrübte, kommt her! 

Nicht bös bin ich, vertraut meinen Wellen!“ 


Wenn Hesperus ſcheint ſich im Licht zu wiegen, 
Die Stürme verſtummen, die Wogen ſich glätten, 
Ruft das Meer: „Sanft ſchlummernd zu liegen, 
Betrübte, kommt her! 
Will Euch wie unter Fittigen betten.“ 

18* 
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Und iſt's nach gewalt'gem Aufruhr, als ſchliefe 
Ein Rieſe, den höhere Mächte bezwangen — 
Ruft das Meer: „Zu mir in die Tiefe, 
Betrübte, kommt her, 

Wollt Ihr den letzten Frieden erlangen 
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Abigeftochener Gaum. (Albero morto.) 


Erinnerſt du dich noch, du alter Baum, 

Wie oft wir ſuchten deinen Schatten, 
Verbergend neidiſch unſern Liebesbund? 

Als treuer Freund haſt du uns ſtets begrüßt, 
Der den Beſuch auch weiß zu ehren, 

Und ſich darüber freut im Herzensgrund. 


Verſchwendriſch haſt du damals ausgeſtreut 
Ob ihrem Haupt den Blüthenregen — 

Sie aber lachte fröhlich nur dazu. 

April war's, und es trug der Glöcklein Schall 
Die neuen Frühlingsmelodien 

Zu allen Hügeln in der Abendruh! 


Das iſt vorbei. Verödet liegt der Ort, 

Du ragſt empor im weiten Reiche, 

Wo jede Freude, jedes Glück erſtarrt. 
Kein Mädchenlachen und kein Vogelſang 
Bringt Leben deinem dürren Holze, 

Das nur mehr ſeines letzten Tages harrt. 


Lebt wohl, ihr Zweige, die einſt froh gerauſcht 
Im Blüthenſchmuck glückſel'ger Jugend! 

Ihr wuchſet auf, und endet nun mit mir, 

In kurzer Zeit dann ſeh'n die Büſche rings 
Aus deinem Stamm ein Bett bereiten 

Für mich, der ich bald ſchlummern will, mit dir. 


A 


Dblibäb. 
(Eine Skizze von der Theiß.) 
Von 
Bernhard Nothenſtein. 


EHEN jo ſchlenderte ich durch's Aehrenfeld auf kaum ſicht— 
barem, zickzackführenden Pfade. Die ſchlanken, von leiſem Windhauche 
bewegten Aehren zur Seite biegend, ſchritt ich träumeriſch dahin, bis 
ein mächtig überragender Getreideſchober das Sinnen der Seele 
ſcheuchte. Ueber die Aehren hoch hinauslugend hemmte der Anblick der 
goldigglänzenden Maſſe das Geſpinnſt der Phantaſie. Ich ſchritt raſcher 
aus, da, im Begriffe, aus dem Gehege des wogenden Ackerſegens auf 
die grüne, abgemähte Raſenfläche hinauszutreten, — lachte ſie mich 
breit mit ihren abgrundtiefen, brennenden Zigeuneraugen an. Zigeu— 
neraugen. Unſtetes, flackerndes Leuchten eines lodernden Kraters, aus 
deſſen ſchwarzem Dampfe ſchlackige Feuergarben raketengleich in die 
Lüfte brennen. Ich blieb wie feſtgewurzelt am Wieſenraine ſtehen. 
Eine heiße Blutwelle ſchoß mir urplötzlich bis in die Schläfen. Mein 
ſtockender Schritt, der zweifellos befremdliche Ausdruck in meinen 
Mienen mochte ſie erſchreckt haben. Ein Schatten glitt über ihre Stirne. 
Einen Augenblick ſah ſie mich faſt ſcheu an, dann, als ob ſie vollenden 
müßte, was ſich noch nicht voll vom Herzen losgerungen, erſcholl die 
eigengeartete, ſcalamäßig aufſteigende Lachcadenz von Neuem, aber 
diesmal klang es wie heimliches, gedämpftes Taubengegirre, und flink 
den Rechen über die Schulter ſchwingend, ſprang ſie leicht, wie eine 
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flüchtige Gazelle dahin. In einem Nu war fie meinen fie verfolgenden 
Blicken entſchwunden. Sie war gewiß in das Haus geeilt, welches 
dort am Rande der Wieſe, knapp neben dem mächtigen Schober ſtand. 
Ich weiß es nicht, obgleich ſie vor meinen Augen die Flucht ergriffen 
hatte. Ich befand mich in einem ſonderbaren Zuſtande ſeeliſcher Befan— 
genheit. Wie lange dieſer Zuſtand gedauert, wie lange ich auf dem— 
ſelben Flecke der Entſchwundenen nachgeſtarrt — ich weiß es nicht; 
weiß überhaupt nicht, welche äußeren Vorgänge ſich in den nächſten 
Minuten ereigneten. Aber mit einem Male hatte ich die quälende 
Empfindung, als ob ſich ein dunkler Schleier über meine Augen brei— 
tete; dann war mir's, als hörte ich in meiner unmittelbaren Nähe ein 
leiſes Flüſtern und Koſen. Eine ſüße Stimme präludirte leidenſchaft— 
liche Liebesſchwüre, die allmälig hinſterbend zum flüſternden Geſeufze 
verhauchten. Ein kalter Schauer rieſelte über meinen Nacken; meine 
Bruſt hob ſich ſtürmiſch bewegt. Plötzlich, noch ehe ich einen Zuſam— 
menhang, oder auch nur ein Vorbereiten, ein Vermitteln wahrnehmen 
gekonnt, flammten in Wolkenhöhe in Feuer getauchte Berggipfel empor, 
welche mit ihrem roſigen Widerſcheine die auf den Alpenhöhen lagernde 
Dunkelheit durchleuchteten und zu verſchwommener Plaſtik verdäm— 
merten. Ueber die flammenden Gipfel jagte in regelloſer Debandade 
ein Wolkenheer und beim jähen Erglühen der Bergſpitzen gewahrte 
ich, deutlich erkennbar, den im drehenden Wirbel dahinſtürmenden 
Nebeltroß. In abgeriſſenen Nebelfetzen flog's dahin: ein phantaſtiſches 
Heer wallender und ſich ſtetig verändernder Spukgeſtalten. Doch ſo 
bewegt die Wolkenſzenerie ſich auch geſtaltete, ſchien der ſphäriſche 
Vorgang doch nur ein nebelflüchtiges Intermezzo, denn alsbald tauchte 
mit der Schnelligkeit des Lichtes ein neuer Abklatſch auf der wechſeln— 
den Bühne auf: da Reiter mit wirr flatterndem Haar, auf langmähnigen 
ſchwarzen Roſſen dahinjagend; verlotterte Zigeuner, die Fidel und den 
Baß emſig ſtreichend, umtanzt und umgaukelt von ſchier unmög— 
lichen Lebensgebilden; dort: ein ſchwankender Kirchthurm, ein mit 
glitzerndem Schnee bedecktes Riff, ein mit ſeiner Baſis in die Lüfte 
ragender, ſpeiender Geiſer. So flog das Nebelgeſchiebe, in deutlichen 
Contouren ſich abzeichnend, einzeln oderübereinandergethürmtgeſpenſter— 
haft dahin; die Farben dämpften und erhöhten ſich abwechſelnd. Unter 
all den Bildern feſſelte aber eines in ganz außerordentlichem Maße 
meine Aufmerkſamkeit. Auf der grauen Grundfläche der Nebelbühne 


erſchien mit der Plötzlichkeit eines an die Wand geworfenen Reflex— 
bildes ein dahertrabendes, reichgeſchirrtes Viergeſpann — ein Hochzeits— 
zug. — Der Trab der von ſilbernem Mondlichte umfloſſenen Pferde 
war ſicht⸗, aber nicht hörbar. Ich ſtrengte mit mechaniſchem Wollen 
das Ohr an, denn ich vermeinte einen Laut aus den Lüften erhaſchen 
zu können, zu müſſen. Vergeblich. Das Bild zog mit ſcharf umriſſenen 
Linien vor einem es fahlgelb durchleuchtenden Bergkegel vorbei. Im 
Fond des ſilhouettirten Wagens die Hände innig ineinander verſchlun— 
gen, ſaß das Brautpaar. Die mit einem koſtbaren Diadem geſchmückte 
Reiherfeder auf dem Hute des Bräutigams kündete den ſtolzen 
Magnaten, doch aus dem Geſichte der Braut, welches von einem 
durchſichtigen weißen Schleier kaum verhüllt war, leuchtete ein 
Schmuck, ſtrahlender als die koſtbarſten Diademe; — Augen, — 
heiße, unſagbare, flammende, verzehrende Zigeuneraugen; Augen von 
einem Feuer, deſſen hinreißendes Funkeln von keinem facettirten Edel— 
ſteine erreicht wird. In buntem Dahinſtürmen jagte ein Troß jauch— 
zender Reiter hinter dem Wagen einher. — — — 

Allgemach verloren die Linien des bewegten Bildes ihre Schärfe 
und unmerklich im weißlich grauen Gerinne zerfließend, zerflatterte es 
mälig über die verblaſſenden Höhen. 

Stockfinſtere Nacht lag wieder über der Landſchaft. Mir 
ſchwanden die Sinne. Der Ueberſchwang der Phantaſie mag ſo eine 
geraume Weile meine Lebensgeiſter gefeſſelt gehalten haben; Feſſeln, 
gegen welche nun mein wieder erwachendes Bewußtſein mit der ganzen, 
eingebornen Kraft rüttelte, bis es ſie ſprengte. Die Augenlider öffneten 
ſich faſt vorſichtig; ich verſpürte ein prickelndes Kältegefühl, ein 
Fröſteln in den Adern. Der Schleier, der mir die Seele verdunkelt 
hatte, ſchob ſich wieder ſachte in die Höhe. Meine Augen gewannen 
wieder ihr gewohntes, klares Schauen. 

Ich ſah um mich, ſtarrte in die Höhe, als ob ich das Schatten— 
leben der entſchwundenen Bilder noch erhaſchen könnte, bis endlich 
der ſich wieder ſenkende Blick auf dem mit gelbbraunem Rohr bedachten 
Häuschen zu meiner Linken haften blieb. 

Ein alter Bauer, muthmaßlich der Eigenthümer oder Pächter 
desſelben, ſaß auf einer niedrigen, ſchmalen Bank, knapp an der 
Eingangsthüre, und den ſtruppigen Kopf ein wenig geneigt, ſchien er 
behaglich aus einem kurzſtieligen Debrecziner Pfeifchen zu ſchmauchen. 
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Schillernde Sommerfäden zogen leichthin über den dunklen 
Smaragd der kurzgemähten Wieſe. Ein leiſes Summen, in ſeinem 
unſtäten, tiefen Klangcharakter faſt den ſchmermüthigen Choralen der 
Aeolsharfe verwandt, tönte wie ein begleitendes Brummchörlein zu dem 
entfernten Gezwitſcher der die Aehren auspickenden Sperlinge. Die 
idylliſche Ruhe ringsumher hat offenbar dem Bauer die ſchweren Lider 
geſchloſſen und ſeine innere Vorſtellung mit angenehmen Traum— 
geſtalten bevölkert, denn manchmal ringt ſich ein ſeltſames Guttural— 
geräuſch aus deſſen Kehle, als ſtrebte ein Jauchzer ſich den Lippen zu 
entwinden; zuweilen verſucht er ſogar, freilich vergeblich, die rechte 
Schnurrbartſpitze kecklich empor zu ringeln. Der Arm ſinkt kraftlos 
zur Seite. 

Von jenſeits des Fluſſes lugte die wäſſerige Sonne neugierig, 
meſſingglänzend, ein halbgeſchloſſenes Rieſenauge, über die vom leiſen 
Windhauch bewegten, ährengeſchmückten Felder herüber und verklärte 
mit ihrem gebrochenen Lichte die fahlſchimmernde Landſchaft. Ihre 
ſchrägziehenden ſteifen Strahlenbündel badeten ſich, aufblitzende Lichter 
verſtreuend, in den träge fließenden Fluthen der gelbſchlammigen 
Theiß. Ein kühler Hauch wehte von ihren Ufern herüber; der Boden 
war feucht. Die Natur athmete ſanfte Verklärung und ſtiller Gottes— 
friede ſpann ſeine Fäden über Flur und Acker, umfing den Strom 
und breitete ſeinen Fittig über mein aufſeufzendes Sinnen. Ich 
ſammelte meine Geiſter vollends. — Wo bin ich? — Ach, ja doch, 
an der Theiß. An der Theiß, deren fernes Rauſchen mir wie ein ſüßes 
heimatliches Wiegenlied in der Seele wiederklingt. Die Erinnerung 
ſtieg, wie eine aus Nebeln ſich ringende Nebenſonne allmälig bis zum 
Zenithe der vollen Stirnhöhe des Bewußtſeins empor. Ach ja, — 
Doch als ob die erfolgte Sammlung des Geiſtes nur eine Täuſchung, 
ein Spiel der launiſchen Kobolde der Phantaſie wären, huſchten all 
die Schattenbilder abermals, wenn auch nur an meinem ſeeliſchen 
Horizonte, vorbei. — Wie das ſchön war! Und wie ſo ganz natürlich! 

Ich ſeh' ſie noch vor mir mit dem breiten Lachen der auf— 
zuckenden Scala und der ſengenden Gluth in den flammenden Augen, 
den unergründbaren ſchwarzen Sternen einer geheimnißvollen Welt. 
Auch ihre heimlichen, leidenſchaftlichen Liebesſchwüre klingen mir, 
mich neuerdings ergreifend, noch in den Ohren. — Und dann! — 
das nächtliche Alpenglühen mit dem hochziehenden dahinfleuchenden 
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Schattengewirre, deſſen Schlußcadenz wie der volle harmoniſche 
Accord eines glücklich geeinten Seelenbundes verklang. Sch Fall’ es 
kaum. Gab's je im thalumrandeten, unbegrenzt ſich weitenden Flach— 
lande ein Alpenglühen? War's Wirklichkeit oder Täuſchung? 

Delibab! Mittagshexe! Ich rufe Dich an! Warſt Du's? — 
Warſt Du es wirklich? Oder hat Dich nur die Phantaſie mir vor— 
gegaukelt, hat ihr Eigengebilde in ſcheinbare Wirklichkeit gewandelt, 
um meiner Seele Ahnung ſtürmiſch zu entfeſſeln? Und wenn nicht — 
wenn Du in Wirklichkeit ein Etwas biſt: Wo fließen dann die Linien 
des Scheins und der Wirklichkeit in einander? Wo ſtoßen die Grenzen 
von Natur und Geiſt aufeinander und verbinden ſich zu einer höchſten 
Sheet 

Noch einmal ſchweifte mein Blick zum Häuschen hinüber. Der 
Bauer ſaß noch immer nickend, das Pfeifenrohr feſt zwiſchen den 
Zähnen geklemmt, auf der Bank. Sein Kopf war nur noch tiefer auf 
die Bruſt hinabgeſunken. Sah vielleicht auch er in ſeinen Träumen die 
Delibab? Und berauſchte auch er ſich an den tänzelnd dahin ſchreitenden 
Pferden, den nationalen Weiſen der Hochzeitsfideln? Die Beine ſtrecken 
ſich, die Arme zucken auf. Ach, es iſt klar, er kann nicht widerſtreben. 
Der hinreißende Geiſt des Cſärdaͤs hat ihn erfaßt. — — — 

Die kleinen Fenſterſcheiben des Häuschens erglühen im Feuer 
der ſcheidenden Sonne. Geblendet wende ich den Blick gegen die Theiß. 

Ein Reiher ſtreicht in vornehmer Ruhe hoch über dem Spiegel 
ihrer Waſſer. Sein weißes Gefieder leuchtet im Abendſonnenſtrahl. 
Sein Flug folgt dem Laufe des Stromes. Bald iſt er nur noch ein 
weißglühender Punkt, der in den aufſteigenden röthlich ſchimmernden 
Abenddünſten ſich verliert. 

Bote der Sümpfe, ſeraphiſch Beflügelter! Hüte Dich vor der 
Delibäb, der Mittagshexe! Triffſt Du in ihrem Reiche auf das ſchwarze 
Leuchten eines flackernden Augenpaares, dann wiſſe, daß Dein Silber— 
glanz vor dem Feuer dieſer Augen erbleicht, Dein Flug kraftlos der 
Höhe entſtürzt und Deine ſtolze Ruhe dahin iſt. 
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Im Bann der Liebe 


von 


Franz Herold. 


Ich bin der Kahn, das ſchwellende Segel Du, 
Ich trage Dich, ich halte Dich immerzu, 
Und Du beſeelſt den Lauf, den ſtrebenden mir, 
Auf dunkler Fluth Du meine ſchimmernde Zier. 
Doch wenn der Sturm die tobende Jagd beginnt, 
Er ſag' uns erſt, was wir einander ſind. 

Ich bin der Wald und Du die heil'ge Ruh'. 
Die Sonne langſam klimmt dem Mittag zu, 
Die Fichte ſinnt und regt die Nadeln kaum, 
Die Blume wiegt den Schmetterling in Traum. 
Fern klopft ein Specht, ein hoher Geier ſchreit, 
Es ſauſt und klingt um uns die Einſamkeit. 
Wo kam mein Sturm, mein ruhlos Wogen hin? 
Ich weiß nicht mehr, was ich geweſen bin. 

Ich bin der Strauch und Du die Nachtigall. 
Du drangſt im Nu durch meiner Zweige Wall, 
Und heimiſch gleich, erhobſt Du Deinen Sang, 
Ich weiß nicht, was zu Deinem Dienſt mich zwang! 
Der Zweige ſchönſte wölbt' ich Dir zum Neſt, 
Die ſchönſten Blüthen ſtreut' ich Dir zum Feſt, 
Und alle Lichter lud zu Gaſt ich ein, 
Der Sterne Glanz, des Thaues Flimmerſchein. 
Doch fliegſt Du fort, die mir den Lenz gebracht, 
So wird es Herbſt in einer einz'gen Nacht. 
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Ich bin das Lied und Du die Melodie; 
Ich floß und klang und war vollendet nie. 
Doch wie Du mich mit Deinem Hauch berührt, 
Da hab' ich Flügel werden mir geſpürt. 
Da hob ich mich, Du ſchwebteſt niederwärts — 
Wer ſchloß den andern nur zuerſt an's Herz? 
Doch wie ich wiege Dich, des Einklangs froh, 
Mir iſt, als wär's ſeit Ewigkeiten ſo. 
So wollen wir mitſammen aufwärts ziehn 
Zurück zur Heimat aller Harmonien. 


Ich bin die Nacht und Du des Mondes Licht; 
Ich lag im Schlummer und ich kannt' mich nicht. 
Du zeigteſt erſt, was hoch in mir und tief, 
Und jede Farbe, die im Schatten ſchlief, 
Und jeden Schimmer, den der Stein verſchloß, 
Du lockteſt ſie durch Deinen Zauber los. 
Da liegt es nun, ein holdes Wunderreich! 
Bin ich es ſelbſt? Ich weiß es nicht ſogleich! 
Doch ahn' ich ſchon: Es ward in Deinem Licht 
Mein dunkles Sein ein ſtrahlendes Gedicht. 


Ich bin der Ton und Du des Himmels Luft, 
In die Natur leis meinen Namen ruft; 
Nun wandern wir mitſammen im Verein, 
Und Eines muß im Andern lebend ſein. 


Ich bin der Fels und Du ein ſüßer Ton. 
Ich weiß es nicht, woher Du kamſt geflohn! 
Vom Himmel hoch! Du klingſt ſo hehr und rein 
Und mußt doch, traut und ſchön, von dieſer Erde ſein. 
Doch wie Du kamſt in meine harte Bruſt, 
Ward ich in ihr des Echos erſt bewußt. 


Ich das Gemach, die milde Lampe Du, 
In uns und neben uns iſt Sonntagsruh, 
Die Wünſche all' ſind fröhlich heimgekehrt 
Und ſitzen traulich um den warmen Herd. 
Nur manchmal flattert einer mückengleich, 
Um Dich zu necken, in Dein Lichtbereich, 
Und jedes Ding, der Tiſch, das Bild, der Schrein, 
Du läßt es hell, für ſich, bedeutend ſein. 
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Und alles iſt nur, wie Du es beſcheinſt, 
Und eine Welt doch, die Du hier vereinſt. 
Ja, eine Welt, die, wenn Dein Licht erliſcht, 
All' ihre Weſen mit den Schatten miſcht. 


Ich Dein Gemahl, mein Weib, mein heil'ges Du! 
Was ſuch ich Namen, Bilder immerzu? 
An unſerm Herzen unſer liebſter Ort 
Und unſ're Liebe unſers Lebens Hort. 
Und miteinander immer enger Eins 
Und miteinander ſelig unſers Seins, — 
Und fliehn uns einſt die Strahlen dieſes Lichts, 
Dann miteinander Alles oder nichts! 
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Uhantalien. 


(Bei dem Betrachten der Bilder Raſtni's.) 
Von 


Alfred Friedmann. 


Uenezianerin. 


Was ſagen, Mädchen, Deine Augenſterne? 
Daß Dir ein Räthſel noch, Dein künftig Leben, 


Daß die Gedanken ſchon in's Traumreich ſchweben, 


Daß Du Dir glücklich malſt verhüllte Ferne! 


Du biſt noch jung, liebäugelſt aber gerne, 

Weißt nicht allein das Fiſchernetz zu weben! 
Mag Lieb' auch jetzt die junge Bruſt nicht heben, 
Mir iſt nicht bang, daß ſie's nicht bald erlerne! 


Lauſchſt Du dem Zauberſang der Lido-Wellen, 
Des Gondoliers verliebten Ritornellen, 
Sind's Fremde, deren Trachten Du beneideſt? 


Leid wirſt Du bringen, wie Du jetzt ſchon leideſt! 
Der Welle gleichen, die da wechſelt ſtündlich, — 
Du biſt ein Weib ſchon, und drum unergründlich. 
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Ein Miegenlied. 


Nini nani Die Mutter iſt gegangen, 

Die Fiſche, die der Vater fing, verkaufen. 

Ich ſoll beim Stricken, Wiegen nicht verſchnaufen 
Und Liedchen ſingen, die ſie mir nicht ſangen! 


Am liebſten möcht' ich nach San Marco laufen, 
Und ſehn — nini nani — (hör' nur den Rangen, 
Kein ſüßes Liedchen will bei dem verfangen) — 
Wie Fremde — Damen Blumenſträußchen kaufen. 


Ein Blumenmädchen will ich einſtmals werden, 
Die Veilchen pflücken aus des Gärtners Erden, 
Und ausſehn, duften ſelbſt ſo wie ein Veilchen. 


Dann mag — ini nani — vergehn ein Weilchen, 
Dann braucht der Kleine mich nicht mehr beim Schlafen, 
Ich lauf' einmal davon mit einem Grafen! 


Nrivatſchule. 


„Nur keine Angſt! Der Lehrer thut Dir nichts. 
Er wird Dich leſen, ſchreiben, rechnen leh ren, 
Du kannſt's im Leben ſpäter nicht entbehren!“ 
Die ſchöne Mutter aus den Bergen ſpricht's. — 


Das paßt nicht in den Kram des kleinen Wichts; 
Er ſuchte lieber Vogeleier, Beeren, 

Er möchte in die ſüße Heimat kehren, 

Verzichten auf den Ruhm des geiſt'gen Lichts. 


„Unſel'ger!“ denken ein paar Kameraden, 
„Nicht Weisheit, Prügel wirſt Du auf Dich laden. 
Wir werden Deine Lockenlaſt zerraufen!“ 


Der Lehrer lacht. Er denkt: „So ſah ich Tauſend!“ 
Sein Famulus: „Wozu, die Kugel, ſauſend, 
Wirft einſt in Afrika dich übern Haufen!“ 
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Gegegnung auf der Lagune. 


Komm, mach Dich fertig, Schweſterlein Ninetta, 
Noch dieſe Nelken zu dem Roſenflore! 

Er harrt auf mich unweit des Redentore — 
Raſch in die Gondel dort an der Piazzetta! 


Schon hör' den Ruderſchlag ich der Barchetta! 
Nun lies etwas und lauſch' mit halbem Ohre. 


„Ti voglio ben!“ Ich liebe Dich, Lucetta! 


„Darf ich heut' Abend an Dein Thor mich ſtehlen? 
„„Wir Venezianerinnen ſind Juwelen, 
„„Die kann man leicht und billig nicht erwerben!““ 


„Ich will ja Alles . . . . will ja für Dich ſterben!“ — 
„„Dem deutſchen Kaiſer glühn die Lichter morgen! 
Da komm'! Kein Ueberfall iſt zu beſorgen!““ 


Kapuzinerpredint. 


„Schön' guten Tag, Du Vierklee, an der Duelle’ 
Hab' keine Angſt, ich thu' Dir nichts zu Leide! 
Die Weibchen ſind mir fremd, bei meinem Eide! 
Doch ſeh ich gern in Sterne, die ſo helle!“ 


„„Ich fürcht' mich nicht,““ „Dir glaub' ich's auf der Stelle! 
Treuherzigkeit und Neugier heißt Ihr Beide. 

Die hinten geht gewiß einmal in Seide, 

Umſchlingt, beſtrickt mit ihres Schwarzhaar's Welle! 


Ihr Danaiden mit den Kupferkeſſeln, 
Wißt heut' noch nichts von Ketten und von Feſſeln, 
Verſchöpft das bißchen Leben doch vergebens! 


So geht denn hin und freut Euch dieſes Lebens! 


Genuß iſt Alles! Bin, bei Gott, kein Praſſer — 
Doch weiß ich Eins — ein Eſel nur trinkt Waſſer!“ 
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Alarinrrin. 


„Blühende Sonne! 
Ich grüße dich, du Morgenſonnenſchein, 
Der ſchöne Tag verſpricht mir Spiel und Wonne!“ 


„Blühendes Mägdelein! 
Nicht ich, die Sonne, bringe Licht und Leben: 
Du biſt der Eltern Sonnenſchein allein! 


„Blühende Reben! 
Auf der Lagune glüht's und glänzt's. Geſchwind, 
Da wird's gewiß etwas zu ſehen geben!“ 


„Blühendes Kind! 
Der Widerſchein von Deinen Augenſternen, 
Er zittert auf der Fluth im Morgenwind.“ 


„Blühende Fernen! 
Wie lockt das Schneegebirg, doch ach vergebens! 
Ich aber muß zur Schule und muß lernen!“ 


„Blüthe des Lebens! 
Die Sehnſucht trägſt Du ſchon im jungen Herzen, 
Kennſt ſchon ein Dort, den Urſprung allen Strebens.“ 


Brennende Herzen! 

Behüte heil'ge Jungfrau ihre Jugend, 

Und laß ſie kennen nicht der Liebe Schmerzen — 
Mariuccia, nach des Nachbars Peppo lugend!“ 
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Die Entwicklung des ungarischen Ichauſpiels. 


Shizzirt 
von 
Alexander Noſen. 


0 Do —riedrich Schiller's Worte von der deutſchen Muſe, der kein 
@ es Auguſtiſch Alter blühte und keines Medicäers Güte lächelte, 
SIR können mit vollem Rechte auch auf die ungarische Kunſt ange— 
wendet werden, namentlich auf das ungariſche Theater. Wenig Sonnen— 
blicke waren ihm vergönnt. Das Zeitalter der Anjous und des Mathias 
Corvinus ausgenommen, Perioden, in welchen nach ſchweren Partei- und 
Verfaſſungskämpfen dem Triebe nach Cultur durch Heranziehung frem— 
der Künſtler und Gelehrten reichliche Nahrung geboten wurde, war 
Ungarn bald nach der Zeit, die mit dem Chriſtenthume die Keime der 
Civiliſation im Lande legte, Jahrhunderte hindurch der Schauplatz wirk— 
licher, blutiger Dramen, welche die Geiſter ſo wenig zur Ruhe kommen 
ließen, daß von einer gedeihlichen Bethätigung des Kunſttriebes Aeonen 
hindurch ebenſowenig die Rede ſein konnte, wie von jener geſellſchaft— 
lichen Gliederung, welche in anderen Staaten Europas zum Theile 
wenigſtens die Vorausſetzung einer productiven Entfaltung der in 
der Nation vorhandenen geiſtigen Elemente bildete. Auch die kurze 
ruhigere Epoche, die, nachdem Ungarn aufgehört hatte, ein Wahlreich 
zu ſein, eingetreten war, hat gleich der darauf folgenden Aera bis um 
die Mitte dieſes Jahrhunderts auf die Entwicklung in national-künſt— 
leriſcher Richtung einen jo wenig bedeutenden, jo wenig günſtigen 
19 
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Einfluß genommen, daß Ungarns gefeierter Dichter Vörösmarty, der 
um dieſe Zeit erſt eine wahrhaft poetiſche Sprache ſchuf, neben den 
vielen Stoßſeufzern, die er gleich Leſſing ausſtieß, faſt mit ähnlicher 
Berechtigung wie der große Deutſche hätte lachen können „über den 
gutherzigen Einfall, ein Nationaltheater zu ſchaffen für eine Nation, 
die noch keine iſt“. „Ich rede,“ ſagte Leſſing, „nicht von der politiſchen 
Verfaſſung, aber wir ſind noch immer die geſchwornen Nachahmer 
alles Ausländiſchen, beſonders die unterthänigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Franzoſen“. Ueberhaupt zeigt das ungariſche 
Theater in ſeinem Entwicklungsgange eine weitgehende Parallele mit 
jenem des deutſchen Dramas, wenn auch die Urſachen, aus welchen 
das eine wie das andere erſt ſpät zum wirklichen Ausdrucke ureigenen 
Volksgeiſtes wurde, nicht immer die gleichen ſind. 

Unzweifelhaft ruhten die Keime jener geſunden Entwicklung, 
welche wir an dem engliſchen, ſpaniſchen und franzöſiſchen Drama 
bewundern, auch in den poetiſchen Neigungen der alten Magyaren. 
Der deutſche Mönch und Chroniſt Ekkehard, ſelbſt ein ſagen— 
umwobener Held, erzählt uns von ſchönen poetiſchen Sängen und 
Sagen der Urmagyaren, auf welche die germaniſche Sagendichtung 
ſicherlich großen Einfluß gehabt haben mag, wie andererſeits die Geſtalt 
des Hunnenkönigs im zweiten Theile des Nibelungenliedes Anlaß zu der 
Vermuthung gegeben hat, daß chriſtlich-germaniſche Prieſter, die als 
Miſſionäre nach Ungarn gekommen waren, die Züge dieſer Geſtalt 
auf Grund ungariſcher Sagen entworfen hätten. Auch von Spielen 
wandernder Hiſtrionen in den Urzeiten der Magyaren iſt in den meiſten 
Geſchichtsbüchern die Rede, obgleich die neuere Forſchung den Angaben 
über dieſelben Zweifeln entgegenſetzt. Dasſelbe gilt bezüglich der Ori— 
ginalität der vorhandenen ungariſchen Myſterienſpiele. 

Der verdienſtvolle ungarische Theaterchroniſt Dr. Bela Väly 
bezeichnet dieſelben aus überzeugenden Gründen als modernere Pro— 
ducte, obgleich er die Exiſtenz älterer ungariſcher Myſterien aus dem 
XIII., XIV. und XV. Jahrhundert ſchon aus dem Grunde für wahr— 
ſcheinlich hält, weil die ungariſchen chriſtlichen Prieſter, in derſelben 
Weiſe wie die eingewanderten ſächſiſchen, zumal um Oſtern und an 
Hauptfeiertagen Myſterienſpiele vorführten. Dieſe Spiele fanden in 
Ungarn, namentlich in den Städten, deren Kern das deutſche Bürger— 
thum bildete, einen dankbaren Boden. 
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Die Theatergeſchichte erzählt von einem Oſterſpiele, das im 
Jahre 1440 in einer Preßburger Schule, alſo nicht wie im übrigen 
Europa, in einer Kirche oder auf einem freien Platze dargeſtellt worden 
iſt. Auch Bartfeld, im Zipszer Comitate, war bereits in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts eine Pflegeſtätte dramatiſcher Kunſt. 
Von einem Schuldrama, das um dieſe Zeit daſelbſt aufgeführt wurde, 
erhalten wir eine beiläufige Vorſtellung durch die Photographie eines 
aus jener Zeit ſtammenden Theaterzettels, der von Dr. Bela Väly 
auf der internationalen Muſik- und Theaterexpoſition in Wien aus— 
geſtellt, gewiß eines der intereſſanteſten Objecte derſelben bildete. 
Neben den Myſterien hat es in Ungarn auch an jener volksthümlichen 
Komik nicht gefehlt, die ſich theilweiſe als Gegenſatz zu dem religiöſen 
Ueberſchwang und Myſticismus überall, wo friſches Blut im Volke 
pulſirte, geltend gemacht hat. Beweis dafür ſind die dramatiſchen 
Figuren des Garabouczaͤs und Paprika-Jancsi, ähnliche luſtige Geiſter, 
wie ſie in den deutſchen kirchlichen Dramen in der Geſtalt des Hier— 
opfel und in den franzöſiſchen Moralitäten neben ernſten Figuren 
vorkommen. Für den Scherz ſorgten auch außerdem verſchiedene 
luſtige Teufel und Narren. Es exiſtirte in jener alten Zeit kaum ein 
Magnat, der keinen Hofnarren gehabt hätte. Szigligeti erzählt 1874 in 
ſeinen äußerſt ſchätzenswerthen Beiträgen zur Geſchichte des Theaters, 
er erinnere ſich noch an den Hofnarren des Großwardeiner Propſtes und 
Grafen. Im Zeitalter Vladislav II. wird bittere Klage darüber erhoben, 
daß ſelbſt in den Kloſtermauern theatraliſche Lieder geſungen werden, 
und der alte Chroniſt Zſämboki behauptet, daß die Türken nur des— 
halb den Krieg gegen Ludwig II. zu beginnen wagten, weil ſich unſere 
ungariſchen Herren den Gelagen und dem Theater zu ſehr ergaben. 

Die ungariſchen Schauſpiele, welche im 16. Jahrhundert ent— 
ſtanden ſind, wurden, wie ſich das aus den damaligen Verhältniſſen 
erklärt, ſelten gedruckt, und wenn ſie gedruckt wurden, ſelten in 
Bibliotheken aufbewahrt. Staatsactionen aber und religiöſe Tendenz— 
ſtücke wurden vernichtet. 

Die Reformation, die als ein den Volksgeiſt mächtig bewegendes 
Element in Mitteleuropa auf die Entwicklung der dramatiſchen Poeſie 
in nationaler Richtung tiefgreifenden Einfluß genommen hatte, der 
aber bald wieder den Schuldramen wich, ließ natürlich auch in Ungarn 
breite Spuren zurück. Das hervorragendſte Erzeugniß eines echt dra— 
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matiſchen, von dem nationalen Volksgeiſte befruchteten Dichters jener 
Epoche iſt das uns aus dem Jahre 1569 überkommene Zeitbild „Von 
den Verräthereien des Melchior Balaſſa“. Der Titelheld desſelben 
iſt eine Art Raubritter aus jener Zeit, die Grundzüge ſeines Weſens 
erinnern an den Humor Falſtaff's und die Bosheit Richard III. Die 
noch unausgebildete Sprache iſt im Ganzen derb und grobkörnig, aber 
ſtets bezeichnend und im Dialoge von einer überraſchend wirkſamen 
Knappheit. Geradezu Verwunderung erregt die durchaus charakteriſtiſche 
Zeichnung der einzelnen Figuren, die nicht Typen, ſondern jede für 
ſich eine lebendige, eine individuelle Geſtalt darſtellen. Um ſeine von 
König Sigmund erhaltenen Burgen auch unter Maximilian behalten 
zu können, ſucht der calviniſtiſche Balaſſa Verbündete und Gönner, 
wird katholiſch und beichtet die endloſe Zahl ſeiner Sünden dem Erz— 
biſchofe Nikolaus Oläh. Dies iſt in Kürze der Inhalt des Schauſpieles, 
das voll polemiſcher Anſpielungen iſt, welche ſich gegen die katholiſchen 
und calviniſtiſchen Gebräuche richten und zur Annahme geführt haben, 
daß ſein Verfaſſer ein unitariſcher Prieſter war. Von ähnlicher Tendenz, 
wie dieſe Polemik, iſt das in dieſelbe Zeit fallende Schauſpiel: „Der 
Debrecziner Glaubensſtreit“, und zu derſelben Gattung gehört auch das 
aus dem Jahre 1559 herrührende Schauſpiel: „Die Heirath der 
Prieſter“. Das Volksſchauſpiel, deſſen Gegenſtand die Verräthereien 
Balaſſa's bilden, bindet ſich ebenſowenig, wie um jene Zeit das engliſche 
und ſpaniſche, an die regelrechte Einheit der Zeit und des Ortes; es 
beſteht aus fünf Theilen und dürfte gleich den damaligen engliſchen 
und ſpaniſchen Dramen wahrſcheinlich auf einer und derſelben Scene 
ohne Decoration gegeben worden ſein. 

Raſch ſehen wir dieſe Gattung der dramatiſchen Production von 
den Schuldramen abgelöſt. Bald nach dem Auftreten der Jeſuiten 
in Ungarn 1561 verzichten die verfolgten Proteſtanten auf ihre 
polemiſchen Spiele, und die Schuldramen und Moralitäten bleiben 
als ein pädagogiſches Mittel bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
in den Händen der geiſtlichen Orden. In all den Lehr- und 
Erziehungsanſtalten, welche von den Patres der Geſellſchaft Jeſu 
zu jener Zeit mit unglaublicher Schnelligkeit in ſämmtlichen 
Städten des Gebietes der Stephanskrone errichtet wurden, blühen 
die Schuldramen, bei deren Aufführungen die klug berechnenden 
Patres im Gegenſatz zu der Schmuckloſigkeit, welche die Spiele der 
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Proteſtanten kennzeichnete, auf die äußere Zier der Scene großes 
Gewicht legen. 

Sie benützen dieſe Spiele als ein Mittel zur Erziehung der 
Darſteller und des Publicums, aber auch zur Unterhaltung, und 
manche der dargeſtellten Stücke verfolgen einen ganz ſpeciellen Zweck, 
wie ein im Jahre 1682 aufgeführtes Drama, das den elenden Zuſtand 
der Schulen darſtellen und zur Abhilfe derſelben aneifern ſollte. Für 
die Entwicklung des Dramas war die in Ungarn ungewöhnlich lang 
andauernde Periode der Schuldramen nur inſoferne von Bedeutung, 
als ſie in breiteren Schichten das Intereſſe für das Schauſpiel theils 
erweckte, theils nährte. 

Außer den eigentlichen Schuldramen und Moralitäten begegnen 
wir bis zu der Zeit, in welcher ungariſche Berufsſchauſpieler auf den 
Schauplatz treten, in bunter Reihe auch den Aufführungen mytho— 
logiſcher und phantaſtiſch-allegoriſcher Spiele. Sie werden von Ange— 
hörigen der hohen und höchſten ariſtokratiſchen Kreiſe dargeſtellt und 
geben Zeugniß von deren Prachtliebe und Theaterluſt. Die Gemalin 
des Gabriel Bethlen, Fürſten von Siebenbürgen, veranſtaltet im 
Jahre 1828 in ihrem Palaſte eine ſolche Aufführung, an welcher dreißig 
vornehme Damen und Herren mitwirken und bei der ſie ſelbſt die 
Rolle des Mars ſpielt. Die meiſten dieſer Stücke ſind franzöſiſch; zu 
den Seltenheiten gehörte es, daſs, wie im Jahre 1677 bei einer ſolchen 
von dem Grafen Adam Forgäch in Preßburg veranſtalteten Auf— 
führung, ein franzöſiſches Stück in ungariſcher Sprache aufgeführt 
wurde. Daß zu manchen dieſer Spiele die „Sotties“ der Geſellſchaft 
vornehmer junger Leute, die ſich anfangs des 17. Jahrhunderts unter 
dem Namen der, Enkans sans soucis“ in Frankreich gebildet hatte, die 
Anregung gaben, iſt nicht unwahrſcheinlich. Ebenſowenig wie aus 
dieſen Luſtbarkeiten der Magnaten, welche nur Epiſoden neben den 
eifrig gepflegten Schuldramen und Moralitäten bildeten, erwuchs aus 
den letzteren in eigentlich künſtleriſch oder nationalliterariſcher Hinſicht 
ein beſonderer Gewinn. Es iſt kaum anzunehmen und wird von den 
ungariſchen Theaterchroniſten auch nicht behauptet, daß die wenigen 
der vorhandenen Schauſpiele dieſer Gattung original ungariſche ſind. 
Väly z. B. reproducirt in ſeiner Geſchichte des ungariſchen Schauſpieles 
im Bilde eine Scene aus der in Ungarn gegebenen „Hiſtorie vom 
verlorenen Sohn“. Das Original dieſes Bildes iſt dem zu Leutſchau in 
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ungariſcher, deutſcher und lateinischer Sprache herausgegebenen orbis 
pictus des erſt kürzlich in ganz Europa gefeierten Johann Amos 
Comenius entnommen, der bekanntlich auch in Ungarn als pädagogiſcher 
Reformator wirkte. Das Stück ſelbſt aber iſt, wenn Vali dies auch nicht 
erwähnt, ſicherlich das von dem Zwickauer Dramatiker Johann Acker— 
mann 1536 verfaßte „Spil vom verlorenen Sohn“. Ein Originalwerk 
dagegen ſcheint die von einem unbekannten Verfaſſer ſtammende 
„Comica Tragedia“ zu ſein, welche in ihrer Anlage am meiſten an das 
berühmte, zur Zeit Heinrich VIII. verfaßte engliſche Moralitätenſpiel 
„Every Man“ (Jedermann) erinnert. Als Autoren und Überſetzer von 
Schuldramen nennt die Theatergeſchichte die Lehrämter verſehenden 
Jeſuitenprieſter Franz Faludi, Adam Kereskenyi, Johann Illei und 
Franz Kunits. Ihre Werke waren, ſoweit der Wirkungskreis des Schul— 
dramas reichte, populär, und manches derſelben bekundet allerdings mit 
beſcheidenem Erfolge Streben nach Selbſtändigkeit und ehrliche Neigung 
zur Pflege der magyariſchen Sprache. Zeugniß von dem lebhaften, 
nach dramatiſcher Geſtaltung ringenden Nationalgefühl der Magyaren 
gibt auch ein aus dem Jahre 1575 ſtammendes Originaldrama, das 
die Thaten der das Land erobernden Ahnen zum Gegenſtand hat; ſein 
Verfaſſer war Lorenz Szegedi. 

Die künſtleriſchen Neigungen des magyariſchen Herrenſtandes 
bekundeten ſich im 16. und 17. Jahrhundert nicht bloß durch die 
gedachten Aufführungen. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts lebte 
jener nach ſeinem Vorfahren, dem großen Helden von Szigetvär, 
benannte Graf Nikolaus Zrinyi, der als einer der bedeutendſten 
Männer ſeiner Zeit ſich nicht nur als Feldherr und Staats— 
mann, ſondern auch als magyariſcher Dichter durch ſein claſſiſches 
Epos „Die Zrinvyiade“, das die Vertheidigung von Szigetvär beſang, 
unſterblich gemacht hat. Baron Ladislaus Liſtins, von ſächſiſcher 
Herkunft, im Jahre 1662 wegen ſchwerer Verbrechen in Wien 
hingerichtet, ſchrieb, den Spuren Zrinyi's folgend, ein magya— 
riſches Epos, das die unglückliche Schlacht bei Mohäes zu ſchildern 
verſucht. 

Neben adeligen Lyrikern, unter denen Peter Beniczki, der Dichter 
der magyariſchen Rhythmen, und die Baſe Emerich Tököly's, Baronin 
Sidonie Petröczi, ſpätere Gräfin Lorenz Pekri, hervorragen, begegnen 
wir zu jener Zeit auch einem Dramatiker in dem Grafen Valentin 
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Balaſſa, der, 1684 geſtorben, ein ſein eigenes Leben allegorifirendes 
Drama hinterließ. 

Auf Spuren wandernder engliſch-niederländiſcher Schauſpiel— 
truppen treffen wir im Jahre 1651, in welchem zu Eperies von der 
Truppe des Petrus Eiſenberg ein Spiel von „dreyen Gaben der 
Weyſen aus Morgenland“ aufgeführt wurde. Eine engliſche Schau— 
ſpielergeſellſchaft ſcheint auch jene geweſen zu ſein, die wahrſcheinlich 
auf Veranlaſſung des Adels im Jahre 1602 anläßlich der Belagerung 
Kanizſas durch die Türken ein ungariſches Originaldrama aufführte, 
welches „Die Furcht der Türken und die Niederlage ſie erleiden 
werden“ darſtellte. Höchſt intereſſant iſt der aus dem Jahre 1692 
ſtammende Beleg der Organiſirung einer Geſellſchaft von ungariſchen 
Berufsſchauſpielern. Dieſes vom Kaiſer König Leopold J. und dem 
Grafen Samuel Kalnoky unterzeichnete Document, das gewiß jedem 
Beſucher, der die ungariſche Abtheilung der Wiener internationalen 
Theaterausſtellung beſichtigte, in's Auge fiel, iſt ein Privilegium, durch 
welches dem ohne ſein Verſchulden verarmten Klauſenburger Bürger 
Georg Felvinczi, der ſich in ſeiner Jugend auch als Schriftſteller 
bemerkbar gemacht hat, die Erlaubniß ertheilt wird, „Theatervor— 
ſtellungen zu veranſtalten, um ihm zu ermöglichen, daß er ſich 
beſtrebe, ſowohl ſeine Schulden zu bezahlen, als ſich aus der Klemme 
der Armuth zu befreien“. Die löblichen Zwecke, die Felvinczi ver— 
folgte, ſcheinen in keiner Richtung erreicht worden zu ſein. Vielleicht 
waren ſeine literariſch unbedeutenden Dichtungen nicht anziehend 
genug. Außer den Moralitäten Felvinczi's iſt aus jener Zeit noch 
das volksthümliche Schauſpiel der Acta curiosa bekannt. Dasſelbe 
verfolgt den Zweck, das Publicum durch eine witzige Beſprechung 
der Dinge, die damals die Einbildungskraft des Volkes beſchäftigten, 
wie der Aufſtand Tököly's, die Wiederbekehrung der Proteſtanten 
u. ſ. w. zu unterhalten, was namentlich von der Hauptperſon, einem 
proteſtantiſchen Edelmann Gaude, in recht derber Weiſe geſchah. 


Überzeugend bekunden auch die wenigen dramatiſchen Producte, 
die uns aus der bisher beſprochenen Zeit übrig geblieben ſind und die 
aus denſelben erſichtlichen Anläufe des ungariſchen Dramas, daß in 
der glänzend veranlagten Nation der Magyaren der Trieb und die 
Gabe, den bewegenden Gedanken eines jeden wichtigen Zeitpunktes in 
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dramatiſcher Handlung zu verkörpern und feſtzuhalten und jo der Zeit 
gleichſam ihren eigenen Spiegel vorzuhalten, ebenſo lebendig war, wie 
in jenen Nationen, deren Schauſpiele im 17. Jahrhunderte bereits 
den Ausdruck einer unter günſtigen Verhältniſſen gediehenen nationalen 
Bildung darſtellten. 

England, Spanien und Frankreich waren in dieſer glücklichen 
Lage, dort herrſchte eine nationale Volksſprache, ein nationaler 
Geiſt in der geſammten Bevölkerung, und als das Drama, das ſich aus 
dieſem Geiſte heraus natürlich und ſtetig entwickelt hatte, auf eine höhere 
Stufe gelangt war, ſtanden dieſe Staaten auch auf dem Gipfel ihrer 
politiſchen Macht. In der Bürgerſchaft volkreicher und blühender 
Städte fand das Drama dort auch die Bürgſchaften ſeines Gedeihens. 
Nicht ganz ſo lagen die Dinge in Deutſchland und noch ganz anders in 
Ungarn, wo ſich nach den fortwährenden Kriegen lateiniſche Bildung 
breit gemacht hatte und der mächtige reiche Adel lange Zeit hindurch 
auf die Pflege der nationalen Kunſt nicht genügend bedacht war. 

Wir finden denn auch, von 1692 angefangen, länger als ein 
ganzes Jahrhundert hindurch meiſtens nur fremde, engliſche, italieniſche 
und deutſche Schauſpielergeſellſchaften in Ungarn. Am Hofe der 
märchenhaft reichen Eszterhäzy, die auch für arme Schüler, welche ſich 
als Darſteller in Schuldramen auszeichneten, in Oedenburg einen 
Fond gründeten, hatten ſchon 1602 und 1634 engliſche Schau— 
ſpielergeſellſchaften geſpielt. In ſeinem Stammſchloſſe Eszterhäza ließ 
dieſes ſtolze Herrengeſchlecht ein prunkvolles Theater erbauen, das 
erſte lediglich dieſem Zwecke dienende Gebäude in Ungarn, in welchem, 
verſchwenderiſch honorirt, die ausgezeichnetſten italieniſchen Opern— 
geſellſchaften abwechſelnd mit deutſchen und franzöſiſchen Schauſpieler— 
truppen gaſtirten. Die Geſchichte Haydn's und des berühmten Eszter— 
häzy'ſchen Puppentheaters braucht nicht erſt erwähnt zu werden. Dem 
Beiſpiel der Eszterhäzy folgen 1757 und 1769 auf ihren Herrenſitzen die 
gräflichen Familien Kärolyi, Räday, der Letztere Intendant des Wiener 
Hoftheaters; ſpäter, 1785, wetteiferte der Warasdiner Obergeſpan Graf 
Johann Nepomuk Erdödy mit den Eszterhazy durch die Errichtung 
eines Theaters für italieniſche Opern in ſeinem Preßburger Palaſte. 

Dieſe Vorſtellungen der engliſchen Komödianten und der 
italieniſchen Opernſänger bleiben ohne weſentlichen Einfluß auf die 
ungariſche dramatiſche Literatur. — Nur eine Faſtnachtspoſſe des 
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Daniel Bors „Moderne Verliebte“ bekundet weſentliche Einwirkungen 
des italieniſchen und engliſchen Poſſenelementes. 

Deutſchen Schauſpielertruppen in Ungarn begegnen wir erſt 
häufiger im Anfange des 18. Jahrhunderts, namentlich in Preßburg 
während der ungariſchen Landtage. Zur Feier der Krönung der 
großen Maria Thereſia wird 1740 ein proviſoriſches Theater aus 
Holz erbaut, in welchem Wiener und Grazer Schauſpieler ſpielen. 
1760 entſteht das aus Stein erbaute Theater, 1776 wird ein neues 
vom Grafen Georg Csäky erbautes ſtädtiſches Theater eröffnet, in 
welchem von 1782 bis 1783 die Geſellſchaft Schikaneder's ſpielt. Gut 
organiſirte deutſche Schauſpielertruppen ſpielen um jene Zeit auch in 
allen anderen bedeutenderen Städten Ungarns. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts beginnt Peſt-Ofen, wohin der Sitz der höchſten 
Behörden und die Landtage verlegt wurden, eine Rolle in der Geſchichte 
des ungariſchen Theaters zu ſpielen. 1771 improviſirt die Geſellſchaft 
des tüchtigen deutſchen Theaterdirectors Wahr in einer aus der Türken— 
zeit ſtammenden Moſchee in dem an der Peſter Seite des Donau-Ufers 
gelegenen ſogenannten Rondelle, auch Ochſenmühle genannt, ein Theater, 
1785 wird in Ofen beim Brückenkopf ein Schauſpielhaus erbaut, die 
deutſchen Aufführungen werden unter dem Einfluſſe des mächtigen 
Aufſchwunges, den das Wiener Nationaltheater unter Joſeph II. nimmt, 
und in Folge von Gaſtſpielen Wiener Künſtler immer beliebter. 1790 
übergehen beide Theater in den Pacht des Grafen Emanuel Unwerth. 


Das Ende des 18. Jahrhunderts, auf das wir in Verfolgung 
der Entwicklung des magyariſchen Dramas zurückgreifen müſſen, iſt 
hochbedeutſam für das geiſtige Culturleben der ungariſchen Nation. 
Von dem Beiſpiele Georg Beſſenyei's, eines aus der Szaboles 
ſtammenden Mitgliedes der von Maria Thereſia errichteten Leibgarde, 
mächtig angeregt, entſtand in Wien im Schoße dieſer Garde eine 
literariſche Bewegung, die zur Schöpfungsperiode der neueren unga— 
riſchen Literatur wurde. Von ihrem Haupte Georg Beſſenyei ſtammen 
nächſt ſeiner der großen Kaiſerin-Königin gewidmeten Tragödie des 
Agis, noch eine Reihe anderer Tragödien und Luſtſpiele, die, meiſtens 
nationale Stoffe behandelnd, den franzöſiſchen Claſſikern nachſtreben. 
Von Beſſenyei's Luſtſpielen erlangte „Der Philoſoph“ die meiſte 
Berühmtheit. Beſſenyei war kein berufener Dramatiker, aber ſicherlich 
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iſt es dem Einfluſſe ſeiner Schule zu danken, daßs ſich zu ſeiner 
Zeit in Peſt und Ofen nationales literariſches Leben zu regen begann. 
Mit demſelben wird das natürliche Verlangen, ein ungariſches Schau— 
ſpiel zu ſchaffen, immer lebendiger. 

Der k. und k. Officier Frentzel — die Theaterchroniſten ver— 
muthen in dem deutſchen Namen ein Pſeudonym, unter welchem ſich ein 
ungariſcher Verfaſſer birgt — war der Erſte, welcher „in einer Rede 
an das Vaterland“ (1779 Preßburg, J. M. Landerer) „der Nation, 
die ihrer Bildungsſtufe nach keinesfalls die letzte, auch nicht die letzte 
in der Errichtung eines Nationaltheaters ſein darf“, einen Entwurf zu 
einem ſolchen mit Wärme an's Herz legt. Aber ewig lange dauerte es, ehe 
aus dieſer Saat zarte Keime ſpärlich zu ſprießen begannen, es mußte 
erſt ein Märtyrer des Gedankens einer nationalen Kunſt auf dem ſchweren 
Kreuze, das er durch unzählige Leidensſtationen mit ſich ſchleppte, 
ſterben, ehe die Apoſtel dieſer Idee ihren dornbeſäten Miſſionsweg 
im Lande beginnen können. Der Name dieſes aus guter Familie 
ſtammenden, akademiſch gebildeten und viel gereiſten Mannes war 
Ladislaus Kelemen. 

Er fand, als er ſich, dem Vorurtheile trotzend, entſchloß, eine 
Geſellſchaft von Berufsſchauſpielern zu bilden und als ausübender 
Künſtler und Director an ihre Spitze zu treten, warme Unterſtützung 
ſeitens des Grafen Paul Räday und des damaligen Hauptes der 
ungariſchen Literatur, Kaſinczy, der auch die Tagespreſſe günſtig beein- 
flußte. Kelemen entſagte ſeiner Braut, der Tochter eines wohl ſituirten, 
gegen Künſtler überaus vorurtheilsvollen Mannes, in der Hoffnung, 
das Vorurtheil durch den Sieg ſeiner Idee zu bezwingen, aber knapp 
vor Erreichung ſeines Zieles wurde ſeine Braut begraben und dadurch 
tiefgebeugt, begrub er nach mannigfachen Enttäuſchungen auch ſeine 
Hoffnung auf Errichtung eines ungariſchen Theaters in Peſt-Ofen. 

Allein der Grundſtock war geſchaffen. Der unermüdlichen Thätig— 
keit Kelemen's war es gelungen, ſeine Schauſpieltruppe zumeiſt aus 
Angehörigen der intelligenten Stände zu bilden. Die Mittel für ihre 
beſcheidene Exiſtenz ſammelten ihre Freunde und Gönner. Nach Ueber— 
wältigung zahlreicher Schwierigkeiten, unter denen die magyarenfeind— 
lichen Intriguen des Grafen Unwerth keine geringe Rolle ſpielten, 
erlangte Kelemen von Unwerth die Erlaubnis, im Ofener Theater 
ungariſche Vorſtellungen zu veranſtalten. 
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Als erſte derſelben wurde am 25. October 1790 von der aus 
drei Frauen und dreizehn Herren beſtehenden Geſellſchaft ein Schauſpiel 
„Igazhaͤzi“ (Wahrheit oder Gerechtigkeitsliebe von Chriſtof Simai) 
gegeben. Allein trotz der Begeiſterung, mit der die Vorſtellungen anfangs 
vom Publicum aufgenommen wurden, war die Geſellſchaft hauptſächlich 
wegen zu geringer Theilnahme des Publicums nach beiläufig 2½ůjäh— 
rigem Beſtande gezwungen, ihre Vorſtellungen für längere Zeit und 
ſpäter vollſtändig einzuſtellen. 

Kelemen, der bei aller Uneinigkeit, die mit dem materiellen Elende 
in der Geſellſchaft platzgegriffen hatte, dennoch ihr moraliſches Haupt 
geblieben war, griff zum Wanderſtabe, um im weiten Ungarlande da 
und dort zeitweilig ein ſchützendes Dach für die heimatlos Gewordenen 
zu ſuchen. Er hatte ſeinem Ideale nach und nach ein nicht unbedeutendes 
Vermögen zum Opfer gebracht und ſtarb, von ſeinen Zeitgenoſſen 
bald vergeſſen, aber ewig lebend in der Theatergeſchichte Ungarns, im 
Jahre 1807 als ein armer Geſangslehrer in Raczkeve, einem Dorfe 
in der Nähe von Budapeſt. 


Die Macht der Idee, die Schwungkraft, die ſie ihren Trägern 
leiht, beſiegt unüberwindlich ſcheinende Schwierigkeiten, aber ein 
nationales Schauſpiel zu improviſiren und ſein Emporblühen in 
Schweſterſtädten zu ſichern, die wie Peſt-Ofen ſelbſt noch bis gegen die 
Mitte dieſes Jahrhunderts alles eher als magyariſch-national waren 
und als die erſte ungariſche Schauſpielergeſellſchaft entſtand, nicht 
einmal den Mittelpunkt literariſcher Beſtrebungen bildeten, hatte ſie 
nicht vermocht. 

Es fehlte nämlich nicht nur an leiblichem, ſondern auch an geiſtigem 
Brote. Denn von den 94 neuen Stücken, die von der Truppe Kelemen's 
aufgeführt wurden, waren nur 40 original magyariſch, die übrigen 
zumeiſt aus dem Deutſchen oder aus deutſchen Überſetzungen fran— 
zöſiſcher Stücke übertragen, mit dem unverkennbaren Beſtreben, ſie zu 
magyariſiren, das heißt ihren Geiſt dem des ungariſchen Publicums 
anzupaſſen. 

Einen in vieler Hinſicht günſtigeren Boden als in Budapeſt 
fand das ungariſche Schauſpiel in Siebenbürgen. Auch Siebenbürgen 
hatte ſeinen Kelemen in der Perſon des Johann Patko von Köczi — 
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auch deſſen Geſellſchaft hatte anfänglich in Klauſenburg mit ähn— 
lichen Schickſalen zu kämpfen, wie in der ungariſchen Hauptſtadt, allein 
die ſiebenbürgiſch-ungariſche Ariſtokratie war unverfälſcht nationaler 
als die in der Nähe Wiens und in ſteten Beziehungen zu Wien 
lebenden Magnaten des weſtlicheren und nördlicheren Ungarn. Auch 
ſtellte das Klauſenburger Publicum ſicherlich geringere Anſprüche als 
das Budapeſter. 

Der Patriotismus der Grafengeſchlechter, der Teleky und der 
Bethlen, namentlich aber des Freiherrn Nikolaus von Wefjellenyi, 
pflegte und hegte das beginnende ungariſche Schauſpiel nicht nur in 
Klauſenburg. Die Fürſorge Weſſellényi's und ſeiner Freunde war, um 
Klauſenburg zu einem dauernden Mittelpunkte, zu einer Pflanzſtätte der 
ungariſchen Schauſpielkunſt zu machen, klug darauf bedacht, auch die 
nähere und fernere Umgebung zu dem nationalen Werke heranzuziehen, 
und entwarf gleich anfänglich einen allerdings erſt im Jahre 1822 
verwirklichten Plan zur Errichtung eines Theatergebäudes. Allein auch 
in Siebenbürgen, in Klauſenburg, Kronſtadt und Marosväſärhely, wie 
in den ungariſchen Städten Szegedin und Debreczin, wo die Klauſen— 
burger ſpielten, fehlten damals noch die Bedingungen einer dauernden, 
geſicherten Exiſtenz des ungariſchen Schauſpieles, die Bedingungen zur 
Erreichung des ſchönen Zieles, welches ſich der mit nationaler Begeiſte— 
rung verſchwiſterte Kunſtſinn der Siebenbürger Magnaten geſtellt hatte. 
Jener geringe Theil des Adels, welcher ſich für das nationale Schau- 
ſpiel erwärmte, reichte nicht aus und in den breiteren, bürgerlichen 
Schichten, die zum großen Theile durch die Schuld des die Herrſchaft 
behauptenden Adels ſchroff von demſelben getrennt lebten, war das 
Gefühl der nationalen Zuſammengehörigkeit nicht beſonders lebendig, 
auch waren jene intelligenten magyariſchen Stände zu wenig im 
Bürgerthum vertreten, die ſich zu dem Bewußtſein erhoben, daß die 
Exiſtenz einer Nation nur durch nationale Cultur geſichert werden 
kann. Die Sonne, die dem ungariſchen Schauſpiele im Oſten des 
Landes aufgegangen war, ſank bald hinab, aber am magyariſchen 
Kunſthimmel begann damals ein Stern aufzutauchen, der heute noch 
in vollem Glanze leuchtet — Joſef Katona ſchloß ſich in Peſt der ſieben— 
bürgiſchen Schauſpielertruppe an, welche unter der Direction Ernyi's 
im Jahre 1807 in der Hauptſtadt Ungarns ein neues Heim ſuchte. 
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Der Reichstag war nach Ofen einberufen worden, und darauf 
gründete Ernyi ſeine Hoffnung. Es wiederholten ſich faſt nach zwei 
Jahrzehnten dieſelben Vorgänge wie zur Zeit Kelemen's, mit dem 
Unterſchiede, daß die inzwiſchen kräftiger gewordene, aber noch immer 
junge Kunſt zwar weitere Kreiſe und ſtärker als zur Zeit ihrer An— 
fängerſchaft intereſſirte, aber dagegen nicht nur mit dem damals unter 
der Direction Czibulka in Blüthe ſtehenden deutſchen Theater, ſondern 
auch mit dem Anreize zu kämpfen hatte, den der am Peſter Donau— 
Ufer neuerbaute, mit aller Pracht und Bequemlichkeit ausgeſtattete 
Palaſt des deutſchen Theaters übte. Acht Jahre hindurch, alſo länger 
und auch ein wenig glücklicher als die erſte ungariſche Schauſpieler— 
geſellſchaft, friſtete die zweite ihr Leben in dem bereits erwähnten 
ſogenannten Rondelle, ohne es auf einen grünen Zweig bringen zu 
können. 

Auch dieſer Geſellſchaft fehlte es nicht an warmen Förderern. Der 
begabte Literat Andreas Fäy war raſtlos bemüht, das Intereſſe für 
ſie anzueifern. Der begeiſterte Edelmann Ladislaus Vida, der that— 
kräftige Publiciſt Stefan Kulesär übernahmen und führten die 
Direction der Geſellſchaft, der ſie ihre beſte Kraft widmeten, mit großen 
Geldopfern, aber im Jahre 1815 verfiel auch ſie dem Loſe des 
Ahasverus und „wandern, wandern, wandern, ruhelos“ blieb ihr 
Fatum. 

Dieſes an Poeſie und Entbehrungen reiche Vagabundenleben, 
bei dem die Schauſpieler nach und nach in immer innigere Berührung 
mit dem Volke geriethen, entwickelte nicht nur eine urſprüngliche, 
von Nachahmung des Fremden freie Art in ihnen, ſie zog auch 
jene Claſſen zum Cultus der Kunſt heran, die derſelben früher fern 
geſtanden waren, und neu entſtehende Theatergebäude, wie das Mis— 
kolczer, Kaſchauer und Balaton-Füreder bezeichneten in Bälde den 
wiederbegonnenen Kreislauf des ungariſchen Schauſpieles. 

Die Truppe, welche im Jahre 1815 unter dem Namen der erſten 
Peſter Schauſpielgeſellſchaft ihren Wanderzug begonnen hat, kehrte im 
Jahre 1819 zu einem kurzen Gaſtſpiel nach Budapeſt zurück, und diesmal 
führte ihr Auftreten eine entſcheidende Wendung in der Entwicklungs— 
geſchichte des ungariſchen Dramas herbei, es wurde zu einem 
Nationalfeſte, faſt möchte man ſagen, zum Geburtsfeſte des unga— 
riſchen Originaldramas, denn es brachte zum erſtenmale das Werk 
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eines magyariſchen Dichters zur Aufführung, welcher der ungarischen 
Bühne für lange Zeit die langentbehrte, aus heimatlicher Erde er— 
wachſene und von ihrem Dufte geſätigte Nahrung bot. 

Laſſen wir nach den Aufzeichnungen des Dramaturgen Szigli— 
geti den Schriftſteller Emerich Vahot über dieſes Ereigniß ſprechen: 

„Die Herrlichkeit des Nationalfeſtes, als welches das damalige 
Auftreten der ungariſchen Schauſpieler gelten kann (ſie ſpielten, da das 
Rondelle niedergeriſſen worden war, im neuen deutſchen Theater), die 
große Begeiſterung,“ ſagt Vahot, „wurde am meiſten gehoben durch das 
Auftauchen des dramatiſchen Dichters Karl Kisfaludy. Dieſer bahn— 
brechende Genius hatte in richtiger Auffaſſung des Zeitgeiſtes und der 
Wünſche der Patrioten die Gegenſtände und Geſtalten ſeiner Dichtun— 
gen zumeiſt aus der Vergangenheit und Gegenwart des nationalen 
Lebens geſchöpft, was natürlich den größten Sympathien begegnete. 
Ueberdies gebot er über eine weit klarere, knappere Sprache, über einen 
geſchickteren Bau, wirkſameres tragiſches Pathos und größere komiſche 
Kraft, als ſämmtliche bisherige ungariſche Dramatiker, und das war 
natürlich überaus neu und überraſchend für das Publicum. Und 
wenn er gleich von ſeinem Zeit- und Berufsgenoſſen Joſef Katona, 
dem Verfaſſer des Bänkbän, in hiſtoriſcher Auffaſſung, Tiefe der 
Charakteriſtik und kraftvoller dramatiſcher Sprache überboten wurde, 
übertraf er denſelben doch an Vielſeitigkeit, Productivität und Er— 
findungsgabe. Als Schöpfer der Dramen von nationalem Charakter, 
geläutertem Geſchmacke und wahrhaft innerem Werthe werden Beide 
im Ehrentempel der ungariſchen Muſe einen erſten Platz einnehmen. 
Die Stirne Beider wird der Lorbeer des Verdienſtes der Unſterblich— 
keit ſchmücken.“ 

Richtige Auffaſſung des Zeitgeiſtes und der Wünſche des 
Patrioten, das waren einige der Vorzüge Karl v. Kisfaludy's, aber 
auch die Fehler dieſer Vorzüge. Er verdankte einen großen Theil der 
Wirkung ſeiner hiſtoriſchen Dramen dem Schmeicheln des National- 
gefühles. Aber ſelbſt von nationalem Stolz erfüllt, trachtete er auch in 
Allem national zu ſein, und ſeine zahlreichen Producte tragen denn auch 
trotz des unverkennbaren Einfluſſes, den von Shakeſpeare bis Kotzebue 
die ausländiſche dramatiſche Literatur auf ihn geübt hat, in Sprache 
und Charakteriſtik der Figuren ein entſchieden nationales Gepräge. 
Von Kisfaludy's Dramen iſt, Irene“ das hervorragendſte in der Durch— 
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führung. Am vortheilhafteſten zeigt ſich die reiche Begabung dieſes 
Dichters in ſeinen an Kotzebue erinnernden Luſtſpielen. Die gewöhnlich 
einfachen Fabeln dieſer zumeiſt das Leben des kleineren ungariſchen 
Landadels behandelnden Stücke ſind geſchickt geſchürzt und ihre von 
friſcheſter Laune belebten Geſtalten unterhalten, durch flotten Dialog 
und eine wirkſame Situationskomik unterſtützt, vom Anfang bis zum 
Ende. Als typiſche Figuren derſelben nennen wir den ausländiſche 
Manieren affectierenden ungariſchen Magnaten, den pedantiſchen 
lateiniſch redenden Fiscal, und als Gegenſatz der prüden, mit ihrem 
Stammbaume prunkenden Dame den trotz ſeiner rauhen, etwas ver— 
bauerten Art durchaus biederen Landedelmann. 

Der Lebenslauf Karl v. Kisfaludy's, der ein Bruder des hoch— 
geſinnten romantiſchen Dichters und Gründers des Balaton-Füreder 
Theaters Alexander v. Kisfaludy war, zeigt uns eine durchaus poeti— 
ſche Natur. 1788 geboren, zieht er als Jüngling in den Krieg gegen 
die Franzoſen, kämpft mit bei Leoben und wird Oberlieutenant. Seinen 
dichteriſchen Neigungen zuliebe verläßt er 1811 die Armee, geräth 
dadurch in Conflict mit ſeinem Vater, einem wohlhabenden Grund— 
beſitzer, und durchwandert dann, ſein Brot kümmerlich als Maler 
erwerbend, Deutſchland, Frankreich und Italien, bis er im Jahre 1819 
als dramatiſcher Dichter auftaucht. Er ſtarb 1830 an Lungenſchwindſucht. 

Schlicht und einförmig erſcheint neben der poetiſch reich bewegten 
Laufbahn Karl v. Kisfaludy's das Leben des armen Keeskemeter 
Weberſohnes Joſef Katona, 1792 bis 1830. Glühende Liebe zu der 
damals berühmten Schauſpielerin Dery und zur dramatiſchen Kunſt 
führen dieſes vornehme, kräftige, auch durch raſtloſen Lerntrieb ange— 
feuerte Talent zum Theater, aber erfolgloſes Ringen und die Rückſicht 
auf ſeine greiſen Eltern geben ihn bald wieder der bürgerlichen 
Thätigkeit zurück. 

Er ſtirbt, ohne die Anerkennung gefunden zu haben, die er als 
der größte ungariſche Dramatiker reich verdient hätte, kaum 38 Jahre 
alt, als Advocat in ſeiner Vaterſtadt, in der er 16 Jahre hindurch 
human und ſegensreich gewirkt hatte. Seinen Dichtungen mangeln die 
äußerlich beſtechenden Eigenſchaften, welchen Karl v. Kisfaludy oft auf 
Koſten des edleren Geſchmackes ſeine trotzdem wohlverdiente Popula— 
rität verdankt, aber ſeine Tragödie Bänkbän, welche den in Grill— 
parzer's „Ein treuer Diener ſeines Herrn“ bearbeiteten Stoff mit großer 
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dramatischer Kraft behandelt, iſt in Sprache und Durchführung der 
Charaktere und Bau ein epochemachendes Meiſterwerk, das der dramati— 
ſchen Dichtkunſt der Magyaren einen Platz neben jener der meiſt vor— 
geſchrittenen Culturnationen erobert und geſichert hat. 


Kisfaludy und Katona ſind als Dramatiker die Vorboten einer 
für das geſammte Culturleben der ungariſchen Nation entſcheidenden 
Reformära. 

Mit erſtaunlicher Kraft und Schnelligkeit begann ſich zu Anfang 
der Zwanziger-Jahre, von edlen und groß veranlagten Patrioten 
erweckt, auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens der nationale Geiſt 
zu regen und unter dem Einfluſſe des neu inaugurirten Conſtitutionalis— 
mus glücklich zu entfalten. An die Namen der um dieſe Zeit auf— 
tauchenden Dichter und Staatsmänner Vörösmarty, Kölesey, Czuezor, 
Garay, Bajza, Eötvös, und der Staatsmänner Szechenyi, Deak, 
Szalay, Csengery, knüpfen ſich bleibende Schöpfungen und Grün— 
dungen, wie jene der Akademie der Wiſſenſchaften, der Kisfaludy— 
Literaturgeſellſchaft und zahlreiche andere, humanitären und Bildungs— 
zwecken dienende Vereine. Der Geiſt, der ſolche Denkmäler der natio— 
nalen Cultur geſchaffen, erhöhte, gefördert durch die mit Schwung 
geführte periodiſche und Tagespreſſe, natürlich auch die Lebenskraft 
des damals in der Landeshauptſtadt noch immer heimatloſen, aber 
doch ſchon auf ſicherer literariſcher und ſchauſpieleriſch künſtleriſcher 
Baſis ruhenden nationalen Theaters und ſchuf endlich im Jahre 1837 
in dem noch heute auf der Budapeſter Kerepeſer Straße beſtehenden 
Schauſpielhauſe ein bleibendes Heim für dasſelbe. 

Derſelbe Graf Stephan Szechenyi, welcher als junger Huſaren— 
rittmeiſter die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes auf ſich gelenkt hatte, 
als er blos ein Zuhörer auf dem 1825er Landtage — unmittelbar nach 
der Philippika, in welcher der Oppoſitionelle Paul Nagy von Felſöbük 
die Magnaten des Mangels an Nationalgefühl beſchuldigt hatte, einen 
Jahresertrag ſeiner Güter, 60.000 fl., der Errichtung einer ungari— 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften widmete, derſelbe edle Patriot nahm, 
als die beſte der wandernden ungariſchen Schauſpieltruppen im Jahre 
1833 wieder einmal ihr Zelt in Ofen aufgeſchlagen hatte, ihre Sache 
in ſeine energiſche Hand und trat in einer Flugſchrift, welche er an die 
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Stände des Peſter Comitates richtete, für den Bau eines Theater— 
gebäudes ein. 

Gleichzeitig mit ihm befürwortete Andreas von Fay, einer der 
thätigſten Männer des damaligen öffentlichen Lebens, der mit ſeinem 
literariſchen Collegen Gabriel Döbrentei auch die artiſtiſche Leitung 
der in Ofen weilenden Schauſpieltruppe übernommen hatte, die Unter— 
ſtützung der Sache aus Landesmitteln; allein ehe der Landtag Zeit 
gefunden hatte, einen Beſchluß zu erbringen, entſchloß ſich das Peſter 
Comitat, angefeuert durch ſeinen enthuſiaſtiſchen Vicegeſpan Gabriel 
Földväry, die Koſten des Gebäudes durch freiwillige Sammlungen auf— 
zubringen. Am 15. Auguſt 1836 war der Bau bis zum Giebel ge— 
diehen. 

Ein Meer von Zuſchauern, Hoch- und Kleinadel, mit allen Claſſen 
des Bürgerthums bunt vermengt, umſtand das Gebäude, als Földväry 
nach längerer Rede dem Bauführer die am Giebel anzubringende 
Fahne mit den Worten übergab: „Das ruhmreiche Volk Roms 
opferte nach Jahrhunderte währenden Kriegen im Tempel des Janus, 
indem es feierliche Freudenfeſte beging; wir aber wollen uns deſſen 
freuen, daß wir, im neunten Jahrhunderte des Beſtandes unſeres 
Landes, der nationalen Schauſpielkunſt ein ſchmuckes Heim eröffnen 
können. Laßt uns alſo an dieſem großen Tage die Fahne der Apoſtel 
der Nation auf dieſem heiligen Gebäude anbringen, auf daß ſie, ein 
Symbol der Hoffnung und der mit dem Herzblute der Nation 
geſäugten Liebe für das Vaterland, über unſerer Hauptſtadt ſchwebe.“ 
Die Klänge der ungariſchen Hymne, welche nun, als die von der 
Ofner Schauſpielerin Frau Bartha angefertigte Nationalfahne am 
Giebel befeſtigt wurde, angeſtimmt und von allen Anweſenden mit— 
geſungen wurde, ſind wohl ſelten von größerer Begeiſterung und 
Rührung getragen worden, als in dieſem für das Kunſtleben der 
ungariſchen Nation ſo hochbedeutſamen Momente. 

Am 22. Auguſt 1837 wurde das neue Theater unter unbe— 
ſchreiblichem Jubel in Anweſenheit der erſten Würdenträger, die aus 
allen Gegenden des Landes herbeigeeilt waren, unter der Direction 
Joſef Bajza's mit einem Feſtſpiele von Michael v. Vörösmarty: 
„Das Erwachen Arpäds“ eröffnet. Dieſem folgte Eduard v. 
Schenk's Trauerſpiel „Beliſar“, aus dem Deutſchen überſetzt von 
Joſef Kiß. 

20 
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Die bedeutendſten Mitglieder der damaligen Geſellſchaft waren: 

Paul Szilägyi, geb. 1790, 7 1874, beliebt als Darſteller 
komiſcher Chargen, Pedanten und anhänglicher Diener. 

Frau Roſa Deri Széppataki, 1793 bis 1872, geb. in Jaszbereny, 
hervorragend als Sängerin in jugendlich dramatiſchen Rollen, in 
welchen ſie auch im Budapeſter Deutſchen Theater Triumphe erntete, 
und äußerſt beliebt als Darſtellerin naiver Liebhaberinnen. 

Karl Megyeri, geb. 24. Jänner 1798, 7 12. December 1842. 
Die Schleifen des Kranzes, mit denen Vörösmarty ſein Grab ſchmückte, 
trugen die Inſchrift: „Welche Freude im Reiche der Gräber, welch' 
ein Lachen im Jenſeits? In der düſteren Schattenwelt iſt Megyeri's 
Geiſt erſchienen.“ 

Siegmund Szentpeteri, geb. 31. Juli 1798, 7 31. December 
1858, ein ausgezeichneter Darſteller humoriſtiſcher Väterrollen. 

Martin Lendvay, 1807 bis 1858. Eine ſtattliche, zur Darſtellung 
von Liebhaberrollen geſchaffene Erſcheinung, auch als Tenoriſt 
äußerſt beliebt. 

Gabriel Egreſſy, geb. 1808, 7 1866, ein Charakterdarſteller, 
deſſen feſſelndes Spiel in jeder einzelnen Rolle die Auffaſſung eines 
geiſtvollen und ungewöhnlich gebildeten Mannes verrieth. Egreſſy 
hatte mit großem Nutzen die Theater in Wien und Paris ſtudirt und 
ſich nicht nur als Künſtler, ſondern auch als Lehrer an der mit dem 
Nationaltheater verbundenen Schauſpielſchule, ſowie durch werthvolle 
dramaturgiſche Publicationen verdient gemacht. Er ſtarb in Erfüllung 
ſeines Berufes am 30. Juli 1866 vom Schlage gerührt auf der Bühne 
des Nationaltheaters, während er in dem Schauſpiele „Georg 
Brankovic“ die Titelrolle — eine ſeiner beſten — darſtellte. 

Ludwig Fäncsy, geb. 26. Auguſt 1809, f 24. December 1854, 
vortrefflich als Charakterdarſteller, ein ausgezeichneter Regiſſeur. 

Johann Barta, ein bedeutender Darſteller von Helden- und 
Heldenväterrollen. 

Während alle ſeine früheren Collegen ſich aus den intelligenten 
Ständen recrutirten, war Barta der Sohn eines Zigeuners und 
lange Zeit hindurch Theatergarderobeſchneider. Seine Herkunft und 
das langgeübte Schneiderhandwerk vermochten jedoch, nach dem Zeug— 
niſſe ſeiner Zeitgenoſſen, den Adel ſeiner Darſtellung und ſeine als 
beſonders ſchön gerühmte Declamation nicht zu beeinträchtigen. 
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Frau Anna Kantor, geborne Engelhart, 1798 bis 1853, gehörte 
zwar nicht zu den Mitgliedern des Nationaltheaters, war aber als 
Tragödin ihrer Zeit ſo außerordentlich hervorragend und eine ſo 
begeiſterte Prieſterin der magyariſchen Thalia, daß die Theater— 
geſchichte ihrer nicht vergeſſen darf. 


Auch das neue Peſter Nationaltheater war nicht in der Lage, 
ſeinen Bedarf an Theaterſtücken durch Erzeugniſſe nationalen Eigen— 
baues zu decken, aber mit dem Auftauchen Kis faludy's und Katona's 
beginnt dennoch ein Zeitabſchnitt der ungarischen dramatiſchen Dichtung, 
in welchem das Streben, ſich vom fremden Gängelbande loszulöſen, 
immer mehr erſtarkt, die Dichtungen immer mehr zum Ausdrucke des 
Geiſteslebens einer Nation werden, die ſich ſelbſt wiedergefunden hat. 

Schon Andreas Fay, 1786 bis 1840, deſſen heute noch nicht 
veraltetes Luſtſpiel „Die alten Münzen“ im Jahre 1824 gegeben 
wurde, wetteifert in den meiſten ſeiner heiteren Producte an Humor 
und Originalität der aus dem nationalen Leben geſchöpften Geſtalten 
mit Kisfaludy. 

In Michael Vörösmarty, 1800 bis 1855, dem Dichter des 
„Szözat“, feiert die ungariſche Nation den Schöpfer einer durch ihre 
poetiſche Schönheit hinreißenden Sprache. Dieſes edle Genie, als Poet 
wie als Patriot von echtem Adel, errang ſeine Lorbeeren, die es mit 
einer harten, an Entbehrung reichen Jugend verſöhnten, hauptſächlich 
als Lyriker und Epiker. An Reiz der formenſchönen und gedankenreichen 
Sprache aber ſind auch Vörösmarty's hiſtoriſche Dramen: „Das 
Opfer“, „Marötbän“, „Cillei“ und die „Hunyadis“, beſonders 
aber ſein dramatiſches Gedicht „Cſongor und Tünde“, wahre Perlen 
der ungariſchen Literatur, wenn auch in allen das lyriſche und 
epiſche Element auf Koſten der dramatiſchen Kraft und Compoſition 
überwiegt. 

Eine der feſteſten Säulen des — ſeinen ganzen Entwicklungsgang 
ins Auge gefaßt — noch immer jungen ungariſchen Theaters wurde 
der kurze Zeit vor Errichtung des Peſter Nationaltheaters als drama— 
tiſcher Dichter auftauchende Eduard Szigligeti, ſeinem Familiennamen 
nach Joſef Szatmäry, 1814 bis 1878. Seiner Phantaſie mangelte, 
was man poetiſchen Schwung zu nennen pflegt, aber ſie war reich an 
theatraliſcher Erfindungsgabe, und ſein durch eingehendes Studium 
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und Erfahrung geſchärfter Blick für das Bühnenwirkſame, ſeine große 
Fruchtbarkeit verſchafften nicht nur ihm zahlloſe Erfolge; ſie boten 
auch der jungen Bühne, den Schauſpielern und dem Publicum das, 
weſſen ſie am meiſten bedurften, die hausbackene, aber ſtets zur rechten 
Zeit bereite und appetitlich aufgetiſchte Koſt, die für jedes Theater eine 
Nothwendigkeit iſt, und es in erſter Reihe für das ungariſche war. 

Szigligeti war längere Zeit Schauſpieler geweſen, daher ſeine 
genaue Bühnenkenntniß. Von den Franzoſen Victor Hugo, Delavigne, 
Scribe hatte er viel gelernt, aber ſeine Producte ſind nicht nur ihren 
Stoffen, ſondern ihrem ganzen Geiſte nach national ungariſch. Er 
ſchrieb Tragödien, Schau- und Luſtſpiele, im Ganzen über hundert 
durchwegs bühnenfähige Stücke, von denen ſechzehn durch die Akademie 
mit Preiſen ausgezeichnet wurden. Szigligeti ſchriebauch dramaturgiſche 
Aufſätze, und ſeine Beiträge zur Geſchichte des ungariſchen Dramas 
bilden eine der werthvollſten Grundlagen dieſer Darſtellung. Vierzig 
Jahre hindurch wirkte er für die ungariſche Bühne, und den größten 
Theil dieſes Zeitraumes gehörte er der Peſter Nationalbühne an, anfäng— 
lich als Regiſſeur und Secretär, ſpäter als Dramaturg und ſchließlich 
als Director des Schauſpiels. Daß er kein bloßer Theatertechniker, 
ſondern ein wirklich ſchöpferiſcher Geiſt war, hat Szigligeti am glänzend— 
ſten bewieſen, indem er, ſeine Anregungen ſtets aus dem Zuſammen— 
hange mit dem Volke ſchöpfend, zu den geſunden Anläufen, die das 
ungariſche Schauſpiel in volksthümlicher Richtung genommen hatte, 
zurückkehrte und die durchaus eigenartig feſſelnden, kräftigen Züge des 
magyariſchen Volkslebens in gelungenen Schauſpielen und Melodramen 
auf die Bühne ſtellte. 

Als zu Anfang der Dreißiger-Jahre mit dem mehrfach erwähnten 
Auftreten einer beſſeren ungariſchen Schauſpielergeſellſchaft in Ofen 
eine gedeihliche Epoche für das nationale Schauſpiel zu dämmern 
begann, war es mit den Originalvolksſtücken, beſonders mit den 
heiteren und luſtigen, herzlich ſchlecht beſtellt. Die Dichtungen 
Raimund's und Neſtroy's waren zwar auch in Ungarn ſehr beliebt. 
Sie boten, wenn auch magyariſirt, dem Publicum eine edle und 
erfriſchende Unterhaltung, aber der anderen zahlreichen, aus dem 
Deutſchen überſetzten Hanswurſtiaden, die für das Heiterkeitsbedürf— 
niß ſorgen ſollten, wurden die Theaterfreunde bald ſatt und begrüßten 
deshalb den „Garabonczäs diäk“ von Johann Munkäcsi, eine wenn 
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auch nicht organisch zuſammenhängende und mit Raimund's Poeſien 
nicht zu vergleichende, doch immerhin mit geſundem Volkshumor durch— 
ſetzte Zauberpoſſe mit Freuden. Außer dieſem Stücke hatte nur noch die 
nach einem echt nationalen komiſchen Volksepos des Generals der 
Cavallerie Grafen Joſef Gvadänyik verfaßte Poſſe: „Der Notar von 
Peleske“, welche die Abenteuer eines nach Ofen-Peſt reiſenden Dorf— 
notars darſtellte, einen namhaften Erfolg, den ſie beſonders den treu 
nach dem Leben geſchilderten humorvollen Volksſcenen verdankte. Dies 
mochte einer der kräftigſten Impulſe für Szigligeti geweſen ſein, der wenn 
auch nicht geradezu als der Urheber, doch als der Regenerator jener 
ganz original nationalen Volksſchauſpiele angeſehen werden kann, die 
Wege bahnten, auf denen nach Szigligeti eine Reihe der begabteſten 
Dichter zu bedeutenden literariſchen und Bühnenerfolgen gelangte. 
Von jenen Tragödien Szigligeti's, die ſich am längſten behauptet 
haben, nennen wir Gritti (1844), Paul Beldi (1856) und den Thron— 
prätendenten (1868). Die letztere war im Jahre 1884 zur Aufführung 
im Burgtheater beſtimmt, iſt aber bisher nicht gegeben worden. Sein 
Luſtſpiel „Fenn az ernyö nincsen kas“ wurde von Schnitzer über— 
ſetzt unter dem Titel: „Rauſchgold“ an mehreren deutſchen Bühnen 
gegeben. Bleibender als das genannte Stück behauptete ſich auf 
deutſchen Bühnen zweiten Ranges in den Fünfziger-Jahren Szigli— 
geti's Volksſchauſpiel „Der Csikös“ (Pferdehirt). 

Die Szigligeti'ſchen Volksſtücke erweiſen ſich trotz der Einfachheit 
ihrer Fabeln in der Bühnendarſtellung als äußerſt anziehend. Der Reiz 
der urſprünglichen mit denen der weſtlichen Nationen wenig verwandten 
magyariſchen Typen, die naive, in manchmal rührend melancholiſchen, 
manchmal übermüthig jauchzenden Liedern zum Ausdruck gelangende 
Poeſie des ungariſchen Bauernlebens, ſeiner Sitten und Gebräuche, 
der ganze Charakter eines edlen, auch in den Verirrungen ſeines 
feurigen Temperamentes anziehenden Volksſtammes wird in den 
Producten Szigligeti's ſo glücklich dargeſtellt, daß ſie auf jedes geſunde 
Publicum ſelbſt fremder Bühnen ihre Wirkung üben müſſen. Noch 
mehr als von den in techniſcher Hinſicht überaus geſchickten Volks— 
ſtücken Szigligeti's gilt dies von den poetiſch höher ſtehenden Volks— 
ſchauſpielen des für die ungariſche Muſe leider zu früh verblichenen 


* Stammte aus der italieniſchen Familie Guadagni, er lebte von 1725 bis 1801. 
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Eduard Töth, 1844 bis 1870. Sein „Dorflump“ und „Schübling“ ſind 
die beſten der ungariſchen Producte dieſer Art und konnten von den 
an mannigfachen Vorzügen reichen wirkſamen Volksſtücken des hoch— 
begabten Csepreghy: „Das gelbe Füllen“, „Die rothe Brieftaſche“, 
„Sündfluth“ nicht erreicht werden. Auch Csepreghy, 1842 bis 1880, 
der urſprünglich Tiſchlergeſelle war, erlag wie Töth, der lange Zeit 
hindurch als wandernder Schauſpieler umherirrte, im Zenithe ſeines 
literariſchen Schaffens einem frühen Tode. Wir laſſen nun das Volks— 
ſtück, das wir in ſeinen bemerkenswerthen Erſcheinungen bis auf unſere 
Tage verfolgt haben, auf ſich beruhen und heben noch einige von den 
dramatiſchen Dichtern hervor, die, unter dem Einfluſſe Szigligeti's und 
ſeiner franzöſiſchen Vorbilder auf das theatraliſch Wirkſame und Zeit— 
gemäße hinarbeitend, ungefähr bis gegen Ende der Vierziger-Jahre die 
ungariſche Bühne beherrſchten. 

Von großen Erfolgen begleitet waren die poetiſchen Dramen 
Sigmund Czakö's, 1820 bis 1847, und Carl Obernyik's, 1816 bis 
1855. Der Letztere, geſunder und poetiſcher veranlagt als Czakö, den 
innere Zerfahrenheit und krankhafte Uebereizung, die ſich auch in ſeinen 
Werken widerſpiegelt, zum Selbſtmörder machte, bot der National— 
bühne auch ein politiſches Tendenzſtück, „Magnat und Bauer“, das 
höchſt beifällig aufgenommen wurde. Ignaz Nagy, 1810 bis 1856, 
geißelte in ſeinem Luſtſpiele „Beamtenreſtauration“ die bei der Wahl 
der Comitatsbeamten herrſchenden Mißbräuche, und der große Zeit- 
dichter Joſef Baron Eötvös, 1813 bis 1871, ſchrieb in dem Luſtſpiele 
„Es lebe die Gleichheit“ eine geiſtvolle Satyre gegen die Maulhelden, 
welchen die Verachtung aller Standesunterſchiede predigen. 

Eine kräftige Gegenſtrömung gegen die Ausartungen der oft 
gerade auf Koſten der Poeſie und des guten Geſchmackes zur Effect— 
haſcherei ausgebeuteten Richtung des theatraliſch Wirkſamen, Realiſti— 
ſchen und Zeitgemäßen gelangte in einer durch ihre poetiſche Wahrheit 
ergreifenden Tragödie des unglücklichen Politikers, aber höchſt begabten 
Dichters Ladislaus Teleki zum Ausdruck. (Er wurde 1811 geboren 
und endete 1861 als Führer der oppoſitionellen Beſchlußpartei durch 
Selbſtmord.) Teleki's „Günſtling“, dies der Titel ſeines Trauerſpieles, 
zeigt ein abſchreckendes Bild der tiefen Verderbniß, welche zur Zeit 


der Völkerwanderung unter Kaiſer Valentinian III. an allen gejell- 
ſchaftlichen Schichten Roms zehrte. 
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Der edleren, die wohlfeilen Wirkungen verſchmähenden Richtung 
gehören auch die Dramen Karl Hugo's (Pſeudonym für Karl Hugo 
Bernſtein), 1817 bis 1877, an. Er wirkte, ein poetiſcher Wandervogel, 
bald da, bald dort, zuletzt in Budapeſt als Arzt und Redacteur. Seine 
talentvollen Producte, von denen beſonders ſein „Bankier und Baron“ 
großen Beifall fanden, gingen, obgleich aus dem deutſchen Original 
in's Ungariſche überſetzt, zuerſt auf der Peſter Nationalbühne in 
Scene, und die Ungarn zählen ihn daher dankbar zu den ihrigen. 


Nach der Revolution beherrſchten die Lyrik und das Epos, die 
Novelle und der Roman das Reich der ungariſchen Literatur. 

Den Spuren des urkräftigen Genies Alexander Petöfi folgte 
eine Reihe mehr oder weniger auch durch ihre Individualität Intereſſe 
erweckender Nachempfinder, und ſie alle wurden ſammt ihrem genialen 
Vorbilde hoch überragt durch die einfache Größe des Volksdichters 
Johann Arany. 

Als Novellen- und Romandichter begann neben Eötvös, Joͤzſika 
und dem großen Pſychologen Sigmund Kemeény, Moriz Jokai durch 
die originellen, viele Vorzüge des magyariſchen Geiſtes und Tempe— 
ramentes glanzvoll vereinigenden Erzeugniſſe ſeiner unerſchöpflichen 
Phantaſie auch die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf ſich zu lenken, 
während Vas Gerebens (Joſef Radarkovitſch) Bilder aus dem Volks— 
leben und ſeine trefflichen Schilderungen der patriarchaliſchen Verhält— 
niſſe des Comitatslebens in immer weiteren und weiteren Kreiſen ſeiner 
Heimat Sinn für ſchöne Literatur weckten. 

Auf dramatiſchem Gebiete tauchten weniger bemerkenswerthe 
Erſcheinungen auf, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß Ludwig 
Dobſa, von deſſen Dramen und Luſtſpielen ſich „Ladislaus IV.“ 
längere Zeit behauptete, des Weiteren der Luſtſpieldichter Ludwig 
Köver und Joſef Szigeti — der Letztere ſchrieb gute Volksſtücke — keinen 
Anſpruch auf Beachtung verdienen. Szigeti's „Der alte Infanteriſt 
und ſein Sohn, der Huſar“ bereitete, in deutſcher Überſetzung zuerſt am 
Wiener Joſefſtädter Theater mit Erfolg aufgeführt, auch dem Publi— 
cum der öſterreichiſchen und ſüddeutſchen Bühnen manchen vergnügten 
Abend. 
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Der Anfang der Sechziger-Jahre war nicht nur bedeutungsvoll 
für das politiſche Leben, ſondern auch für die dramatiſche Literatur 
der ungariſchen Nation. 

Die freudige Begeiſterung, welche am 10. October 1861 in 
der feierlichen Sitzung des Kisfaludy-Literaturvereines zum Durch— 
bruche gelangte, als Johann Arany das dramatiſche Gedicht des bis— 
her als Dichter unbekannten Emerich Madäch „Die Tragödie des 
Menſchen“ vorlas, hatte vollen und tieferen Grund, als der ſonſt bei 
ähnlichen Anläſſen auflodernde Enthuſiasmus. In Emerich Madäch 
war der Nation ein Geiſt entſtanden, der einen neuen Beweis dafür 
erbrachte, das ſich die magyariſche Race nicht nur vermöge ihrer 
Staatsmänner, ſondern auch vermöge ihrer Dichter und Denker mit 
gutem Rechte als eine hervorragende anſehen und als berufen erachten 
darf, dem Oſten jenen wahrhaft civiliſatoriſchen, germaniſch-chriſtlichen 
Geiſt zu vermitteln, deſſen Univerſalität ein wirkliches Evangelium 
der Menſchheit predigt. Nichts liegt der Univerſalität dieſes Geiſtes 
ferner, als der von manchen, die ſich für ſeine Propheten ausgeben, 
verkündete Racenhaß, die Racenwillkür, das autokratiſche Barbaren— 
thum des Staates oder der Kirche, die peſſimiſtiſche oder freche 
Gottesverleugnung und ihre Conſequenz, die Zügelloſigkeit. Nahe 
aber ſteht jede Offenbarung dieſes Geiſtes allen friedlichen, freiheit— 
lichen, nach Bildung ſtrebenden Regungen der Volksſeele. 

Ludwig von Döczi hat durch ſeine künſtleriſch vollendete Ueber- 
ſetzung dem ungarischen Fauſt — wie das Gedicht Madäch's öfters 
genannt wird — den Weg auf die deutſche Bühne und damit in die 
Weltliteratur gebahnt. 

Gegenſtand der Dichtung Madäch's iſt das Schickſal, die Be— 
ſtimmung des Menſchen, es liegt ihr die Idee zu Grunde, daß der 
Menſch, der ſich von Gott losgeſagt hat und bloß auf ſeine eigene 
Kraft pochen will, durch ſeinen böſen Geiſt an den Rand des Abgrun— 
des gebracht, aber durch die Güte der göttlichen Vorſehung ſchließlich 
doch vom Untergange gerettet wird, und ſeiner Beſtimmung erhalten 
bleibt. 

Die Erſchaffung der Welt hat ſich vollzogen, der Chor der 
Engel preiſt den Herrn und ſein Werk. Lucifer aber, der Geiſt der 
Verneinung und Zerſtörung, ſpottet der Schöpfung und fordert einen 
Antheil an derſelben. 
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Der Herr ſchenkt ihm zwei verdammte Bäume des Paradieſes, 
den Baum der Erkenntniß und den des ewigen Lebens, und durch ſie 
ſucht er die ganze Menſchheit zu verderben. Er verführt das Menſchen— 
paar zum Genuſſe der verbotenen Frucht und dasſelbe wird, dadurch 
moraliſch verdorben, aus dem Paradieſe gejagt. Aber Lucifer will das 
Menſchengeſchlecht zur Verzweiflung, zum Verderben bringen, und 
glaubt dies erreichen zu können, indem er, das erſte Menſchenpaar in 
Schlaf verſenkend, demſelben in Traumbildern die troſtloſe Geſchichte 
ſeiner künftigen Entwicklung zeigt. Adam und Eva bilden, als die Ver— 
körperung des ganzen Menſchengeſchlechtes und Helden des Dramas, 
den bewegenden und mitempfindenden Mittelpunkt aller Geſchehniſſe, 
die ſie nun im Traum erleben. Als Pharao in Aegypten ſieht Adam 
das Elend der Sklaverei, als Miltiades die Undankbarkeit des 
Volkes, als ein in der ſchwelgeriſchen Kaiſerzeit lebender Römer 
Sergiolus die moraliſche und phyſiſche Verſeuchung eines großen 
Volkes, als Tankred zur Zeit des Kreuzfahrerthums die Ausartungen 
der chriſtlichen Fanatiker, als Kepler erfährt er die Unzulänglichkeit 
menſchlichen Willens, als Danton ſeine und die Grauſamkeit des 
revolutionären Pöbels, der er zum Opfer fällt. Auch der Grundton 
der weiteren Bilder iſt ein abſchreckend düſterer. Das Treiben unſerer 
modernen Zeit in der Weltſtadt London, die unerſättlich mittelſt Lug 
und Trug betriebene Jagd nach Gewinn, das Verfeilſchen ſelbſt des 
Herzens, das den Menſchen zur Maſchine herabwürdigende Phantaſtere— 
Syſtem des ſocialiſtiſchen Zukunfts-Staates, und endlich die vereiſte 
Erde, auf der, wie es die Materialiſten prophezeiten, nur verblö— 
dete Eskimos vegetiren. Alle dieſe Phaſen der Entwicklung ſeines 
Geſchlechtes erfüllen Adam mit Grauen. Das Streben der Menſchheit 
nach Freiheit, Wiſſen und Glück dünkt ihm vergeblich, er will, als er 
aus dem böſen Traum verzweifelnd erwacht, ſich und in ihm ſein 
Geſchlecht tödten, da flüſtert ihm Eva zu, daß ſie ſich Mutter fühle, 
er beugt ſich der unergründlichen Allmacht Gottes, deſſen Gnade ihn 
wieder aufnimmt, den Troſt ſpendend, daß der Menſch, begleitet von dem 
theilnahmsvoll guten Genius, den er im Weibe beſitzt, und getragen von 
dem Hochgenuſſe der Unendlichkeit, als deren Theil er ſich fühlen möge, 
„kämpfen und vertrauen“ müſſe. Das Tiefſittliche des Glaubensbekennt— 
niſſes, das in dieſem Schluſſe der Tragödie ſeinen Ausdruck findet, und 
der edle Charakter ihres Dichters treten in noch glänzenderem Lichte 
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hervor, wenn man die Eindrücke erwägt, unter denen dieſes Gedicht 
entſtanden iſt. Madaäch wurde, weil er einem politiſchen Flüchtlinge 
nach der Revolution ein Aſyl geboten, ſeiner Familie entriſſen und 
in den Kerker geworfen. Nach einem traurigen Jahre der Haft findet 
er ein zerſtörtes Heim, ſeine Gattin, die Mutter ſeiner Kinder, hatte 
ihn um ſein Familienglück betrogen. Von ſolchem Unglücke gebeugt, 
ſchrieb er die Tragödie des Menſchen. Ihm fehlte der theilnahmsvoll 
gute Genius des Weibes, aber der edle Genius der Menſchheit erhob 
ihn über ſich und ſeinen Schmerz zu den verſöhnenden Empfindungen, 
die ſich tiefergreifend in ſeinem großen Gedichte offenbaren. 

Die Tragödie des Menſchen iſt, wie wir geſehen haben, durchaus 
kein regelrechtes Drama. Die glänzende Aufnahme, welche ſie, von dem 
jetzigen Director des Nationaltheaters Eduard Paulay mit vollem Ver— 
ſtändniß und dem beſten Geſchmack inſcenirt, in Budapeſt und in dieſem 
Jahre nach der Hamburger Aufführung im Wiener Ausſtellungstheater 
(Uñeberſetzung von Ludwig Döczi) gefunden hat, bewies auf's Neue, daß 
auserleſene Geiſter und das allgemein menſchliche Intereſſe, das ihre 
Producte erwecken, nicht an den Buchſtaben des Kunſtkatechismus 
gebunden ſind. Dasſelbe wurde den dramatiſchen Kunſthandwerkern in 
Ungarn, die trotz Teleki und Carl Hugo nicht aufgehört hatten, mittelſt - 
Tendenzdramen, zeitgemäßer Schlager und ſpeculativer Theaterkniffe 
auf das Publikum zu wirken, durch Eugen Räkoſi (geb. 1842) bewieſen. 
Mit ſeinem Erſtlingswerke einer im griechiſchen Zeitalter ſpielenden 
Komödie, deren Held der Fabeldichter Aeſopus iſt, ſtellte ſich 1866 
der damals 24jährige Dichter in die Reihe der erſten Dramatiker 
Ungarns. Ein kräftiges, durch ehrliches Studium der Alten und 
Shakeſpeare's geſchultes und genährtes Talent, ein phantaſievoller 
Poet, der gut erfundenen Situationen die entſprechende Stimmung 
und Farbe, ſeinen mit feſten Strichen gezeichneten Geſtalten eine durch 
ihre Schönheit hinreißende individuelle Sprache und ſeiner ganzen 
Schöpfung echt dramatiſches Blut und Leben zu leihen weiß, zeigte ſich 
bereits in dieſem Werke, das in einer Saiſon nicht weniger als 11 Mal 
über die Bretter des Nationaltheaters ging. Von den zahlreichen ſpäteren 
Dichtungen Räkoſi's zählen trotz mancher Verirrungen ſein Schauſpiel: 
„Schule der Liebe“, ſein Luſtſpiel: „Die Krakauer Mönche“ und die 
hiſtoriſche Tragödie: „Johanna und Andreas“ zu dem Beſten, was in den 
letzten Jahrzehnten in der dramatiſchen Literatur hervorgebracht wurde. 
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Der poetiſch am reichſten veranlagte Vertreter jener romantiſchen 
Schule, die mit den Werken Räkoſi's ihren Einzug auf die ungariſche 
Bühne gehalten hat, iſt unbeſtritten Ludwig von Döczi, 1845. 
Seine fein erdachten graziöſen Luſtſpiele „Der Kuß“, „Die letzte 
Liebe“, ſein Schauſpiel „Maria Szechy“ haben ihm, da das erſtere in 
mehrere europäiſche Sprachen überſetzt und auf zahlreichen fremd— 
ländiſchen Bühnen gegeben wurde, bekanntlich in der modernen drama— 
tiſchen Literatur einen hellklingenden Namen erworben und im Aus— 
lande lebhaftes Intereſſe für die ungariſche Literatur erweckt. In 
der beſtrickenden Muſik der Sprache, in der Melodie des Wortes und 
Verſes wird Döczi, der als ein aus deutſcher Gegend ſtammender 
Ungar das Deutſche und Ungariſche mit gleicher Virtuoſität beherrſcht, 
von Wenigen erreicht. Die ungariſche Bühne verdankt ihm auch die 
beſte Ueberſetzung von Goethe's „Fauſt“. 

Während Döczi und Räkoſi noch nicht im Zenithe ihres Schaffens 
ſtehen und Ludwig Bartök, der Erſtere durch ſeine Tragödien „Marga— 
retha Kendi“ und „Anna Thuran“, der Letztere durch ſein Trauerſpiel 
„Iskarioth“ und ſein Luſtſpiel „Der Dolch“ gezeigt haben, daß die 
ungariſche Bühne noch geklärtere Proben ihrer unzweifelhaften Bega— 
bung erwarten darf, iſt dem Theater in Gregor Cſiky, 1842 bis 1892, 
viel zu früh ein großes Talent entriſſen worden, das anfänglich gleich— 
falls den Spuren Rakoſi's folgte, ſich aber ſpäter ganz und gar der 
modernen ſeichten franzöſiſchen Richtung zuwandte. Cſiky war faſt 
ebenſo fruchtbar und geſchickt im Ausnützen des Bühnenwirkſamen wie 
Szigligeti, aber wie ſeine Erſtlingswerke: „Das Orakel“, „Janus“, 
„der Unwiderſtehliche“, und ſeine Überſetzungen des Sophokles und 
Plautus zeigen, ein größerer Poet als dieſer. Seine Genrebilder 
„Proletarier“, „Mukänyi“, und einzelne ſeiner Schauſpiele können, 
ſoweit fie nicht zu ſpecifiſch nationales Leben ſchildern, auch auf jeder 
ausländiſchen Bühne zweiten Ranges mit Erfolg beſtehen. 

Kein romantiſches, aber ein liebenswürdig friſches productives 
Luſtſpieltalent von nie verſagender Erfindungsgabe und voll der 
gewinnendſten Schelmereien iſt der mit der Bühne und ihren Geheim— 
niſſen wohl vertraute Arpäd Berczik. Dem deutſchen Publicum wird ihn 
ſein Ueberſetzer, Ludwig Heveſi, im Laufe dieſes Winters im Wiener 
Volkstheater vorſtellen, das ungariſche Publicum der Hauptſtadt und 
Provinz kennt und ſchätzt ſeine Luſtſpiele: „Die Viertelmagnaten“, 
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„Eheſtifter“, „Protection“, „Mütter und Töchter“ u. ſ. w., als die 
beliebteſten Repertoirſtücke. Wir wollen nur noch den Manen eines 
in der Art Cſiky's producirenden und gleich ihm der Literatur zu 
früh entriſſenen Dichters gerecht werden, indem wir Stefan Toldy 
unter Jenen nennen, denen das ungariſche Theater, obgleich es ſich 
nur weniger wahrhaft bedeutender Dramatiker rühmen kann, doch einen 
in der modernen Culturgeſchichte faſt beiſpiellos raſchen Aufſchwung 
zu danken hatte. 

Gleichen Schritt mit dieſer beflügelten Entwicklung der litera— 
rischen Production auf dramatiſchem Gebiete hielt auch die Schau— 
ſpielkunſt. Wie die modernen literariſchen, wußten auch die ſchau— 
ſpieleriſchen Talente des jungen Ungarn mit der dem Magyaren im 
hohen Grade angeborenen rhetoriſchen und Darſtellungsgabe, mit der 
Unmittelbarkeit und Friſche des warmen ungariſchen Temperamentes 
in kurzer Zeit jene Vorzüge guter künſtleriſcher Schulung zu vereinen, 
die ſie mitunter an fremden Muſtern zu bewundern Gelegenheit hatten, 
ohne wie ein Theil der Dramatiker das Fremde auch in ſeinen Unarten 
blos nachzuahmen. Durch geſunden Nachwuchs aus der mit dem 
Nationaltheater verbundenen Schauſpielſchule verſtärkt, verfügt dieſe 
von Eduard Paulay in jeder Richtung trefflich geleitete Bühne heute 
über eine ganze Reihe von Künſtlern erſten Ranges, obgleich ſie vor 
einigen Jahren in Roſa Jokai-Laborfalvi (der Gattin des Romanciers) 
eine ihrer erſten Darſtellerinnen von Heldinnen und Heldenmüttern, tır 
Koloman Szerdahelyi einen die Vorzüge Sonnenthal's und Baumeiſter's 
vereinigenden Charakterliebhaber, in ſeinem Nachfolger Halmy einen 
Hartmann, in Joſeph Toth einen Lewinsky und in Frau Szathmäry 
eine brillante komiſche Alte verlor. 

Um eine beiläufige Vorſtellung des Enſembles zu geben, das 
namentlich im modernen ſocialen Schau- und Luſtſpiele auf wahrhaft 
künſtleriſcher Höhe ſteht, nennen wir nur einige der hervorragendſten 
Kräfte, die wir dem deutſch-öſterreichiſchen Leſer am beſten zu kenn— 
zeichnen glauben, wenn wir gleichzeitig jene Vertreter ihres Rollen— 
faches namhaft machen, die dem Wiener Burgtheater Glanz verleihen 
oder verliehen haben: 

| Cornelie Brielle, eine Schauſpielerin, die kürzlich gelegentlich 
des Jubiläums ihres vierzigjährigen Wirkens durch die Gnade des 
Monarchen mit dem goldenen Verdienſtkreuze ausgezeichnet wurde, 
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findet in manchen ihrer Rollen auch heute noch die Herzenstöne einer 
Hartmann-Schneeberger und paarte den Humor der Mama Haizinger 
mit dem ſcharfen Witze der Frau Zerline Gabillon. 

Marie Jäſzay gilt beſonders in der Tragödie mit Recht als 
die magyariſche Wolter. 

In jugendlich heroiſchen Rollen rivaliſirt mit ihr Frau Emilie 
Märkus⸗Pulſzky, die im modernen Schauſpiele als Darſtellerin leiden— 
ſchaftlicher junger Frauen auch mit der durch Temperament und Chic 
feſſelnden Frau Laura Helvey öfter erfolgreich um die Palme ringt. 

Frau Thereſia Csillag iſt eine reizende ungariſche Hohenfels. 

Frau Sidonie Räkoſi, eine aus der erwähnten Schauſpielſchule 
hervorgegangene talentvolle Künſtlerin, bekundet namentlich in Dar— 
ſtellung komiſcher Chargen eine geiſtvolle eigenartige Auffaſſung. Auch 
die jugendliche Heroine Fräulein Seraphine Fäy und die Salon— 
liebhaberin Frau Marie Hegyeſſy — eine glänzende Erſcheinung — 
zählen nebſt der einſt als jugendlich Sentimentalen gefeierten, nunmehr 
als Darſtellerin von Mütterrollen äußerſt beliebten Frau Flora 
Feleki-Munkäcsy zu den Zierden des Theaters. 

Joſef Szigeti, ein Veteran der ungariſchen Schauſpielkunſt, iſt 
am eheſten mit Fritz Beckmann zu vergleichen. 

Eduard Ujhaͤzy, ein glänzender Humoriſt, erinnert in der 
Naturwahrheit, Sauberkeit und Feinheit ſeines Spieles an Karl La 
Roche. 

Der Komiker Ludwig Vizväry iſt ein durch Schöne's Sanft— 
muth gemilderter Meixner, den trefflichen Chargen und Charakter— 
darſteller Ludwig Näday weiß ich bei der Vielſeitigkeit ſeines Talentes 
mit keinem Wiener Schauſpieler in Parallele zu ſtellen. 

Emerich Nagy iſt beiläufig der Kraſtel-Robert des prächtigen En— 
ſembles, das auch in Mihälyſi und Szacsvay tüchtige Repräſentanten 
von Liebhaberrollen, in Gyenes, Bereſenyi und Gabaänyi reichbegabte 
Charakterdarſteller, in Zilahy, dem Thimig als Muſter empfohlen 
werden kann, einen hoffnungsvollen Bonvivant beſitzt. 

Wir müßten wieder eine Reihe in Ungarn wohlklingender, und 
zum Theile auch im Auslande, beſonders hier in Wien bekannter 
Namen nennen, wollten wir auch aller Jener gedenken, die, zum Theile 
aus dem Nationaltheater recrutirt, ſeinem Schweſterinſtitute, dem 
Volkstheater zu dem Gedeihen verhalfen, deſſen es ſich heute neben 
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einem dritten und vierten magyariſchen Theater, nämlich jenem in der 
Ofner Feſtung und im Stadtwäldchen, erfreut. 

Der durch die Opferwilligkeit der ungariſchen Hauptſtadt kräftig 
unterſtützten Energie des bereits als Dichter gewürdigten Eugen 
Räkoſi wurde es möglich, im Jahre 1874 das Volkstheater zur beſon— 
deren Pflege des volksthümlichen Genres zu gründen, durch zweck— 
entſprechende Leitung des Theaters auch die dramatiſche Production 
dieſer Richtung zu heben und ihr ein breites Publicum zu verſchaffen. 

Zu den verwöhnten Lieblingen dieſer Bühne, welche, beiläufig 
in der Art des Theaters an der Wien, nächſt den nationalen Volks— 
ſtücken und Singſpielen auch ausländiſche Operetten und Senſations— 
ſtücke pflegt, gehört die berühmte ungariſche Nachtigall Frau Louiſe 
Blaha. Ihre einſtige Collegin Frau Paͤlmay glänzt jetzt am Wiedner 
Theater in Wien. Der erſte und originellſte der ungarischen Volks— 
ſänger, Joſef Tamäſſy, hat am 10. September dieſes Jahres das 
Zeitliche geſegnet. 

Neben den neuen Tempeln und Hallen des ungariſchen Schau— 
ſpiels, an dem die jüngſten Jahrzehnte durch eifrige Pflege, deren 
es zum Theile auch in der Provinz theilhaftig wurde, gut gemacht 
haben, was in der erſten Hälfte des Jahrhunderts verſäumt wurde, 
iſt auch der ungariſchen Oper im Jahre 1884 ein Pallaſt entſtanden, 
Dank der Munificenz eines edlen Monarchen, deſſen Zeitalter jeder 
Ungar, voll inniger Verehrung ſeines Königs und ſtolz ſein Unterthan 
zu ſein, mit dem des Mathias Corvinus vergleicht. 
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Szäß: Ueber die Entſtehung des Nibelungenliedes, Budapeſt 1865. Zoltaͤn Beöthy: Das erſte 
politiſche Schauſpiel der Ungarn und ſein Zeitalter, Budapeſt 1882. Dr. Bela Väly: Geſchichte des 
ungariſchen Schauſpiels, Budapeſt 1887. Eduard Szigligeti: Beiträge zur Geſchichte des ungariſchen 
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Momentbilder aus dem Volksleben.“ 
Mach Marja Konopnicka. 


Von 
Albert Weiß. 


Im tiefſten Abgrund. 


Wo mit dem weißen Fittig, gramerfüllt, 
Der Jugend Schutzgeiſt ſich den Blick verhüllt, 
Wo tief in Herzenswunden wallt das Blut, 
Wo — Eintagsroſen welken in der Glut, 
Wo von der Jugend Stirn am Abgrundsrand, 
Von Schmach verwiſcht, der Tugend Stempel ſchwand, 
Wo man vergaß die Hand der Gottesmacht, 
Wo ewig herrſcht nur ſchwarze Sündennacht, 


Wo gleißend prunkt des Laſters ſchnöder Glanz, 
Wo Abſcheu nur erregt der wilde Tanz 

Der Weſen, die, gedrängt von Schand' und Noth, 

Im blinden Taumel ſuchen nur den — Tod — 
Da ſteht ein Spielmann, blind und ſorgenvoll, 
Der hier zum Ball die Weiſen ſpielen ſoll: 

Die Tochter heute ſtarb ihm im Spital ... 

Im Auge loſch ihm jetzt der letzte Strahl ... 


* (Fortſetzung aus dem 21. Jahrgang, S. 348 bis 352.) 
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Drum, als vom tiefſten Herzeleid geführt, 
Die Saiten heut' die welke Hand berührt, 
So bang' und klagend klingt ihr Silberſchall, 
Als ſchluchz' ihr Lied im Hain die Nachtigall, 
Und, ungeſchwächt im Saal' mit wilder Kraft, 
Rings widerhallt des Schmerzes Leidenſchaft ... 
Wie ein Verzweiflungsſchrei an offner Gruft, 
So ſchrillt es markerſchütternd durch die Luft . .. 


Bald brauſt es, wie die Windsbraut über'm Wald, 
Wie im Fortissime die Orgel ſchallt . .. 
Bald wieder ſäuſelt's, wie ein Hauch ſo ſtill, 
Als ob ihn Sehnſucht übermannen will, 
Wie Zephyr ſanft im Lenz den Wald umweht, 
Wenn träumend er im Morgennebel ſteht . .. 
Bald blinkt der Saiten Gold ſo ſilberrein, 
Wie Diamantenthau im Roſenhain ... 


Bald murmelt's wie ein Bach, der ſtill verrinnt, 
Und netzt mit Thränen nur ſein Ufer lind ... 
Bald läutet's, wie Maiglöckchen, lockt's herbei 
Mit weißem Kelch die Falterſchaar im Mai ... 
Manch ſchwerer Seufzer ſteigt aus tiefſter Bruſt: 
Still iſt es rings — Solch Klang verſcheucht die Luft... 
Wie dem Gefang'nen, ob die Kette klirrt, 
Wenn vor dem Tod ein Traumbild ihn umſchwirrt, 


Bis er von ſtillen Wonnen überſchäumt 

Und ſelbſt, in Kerkernacht von — Freiheit träumt — 
Als wink' aus Todesgraus der helle Tag, 
So hebt, verdoppelt ſich der Herzensſchlag 

Den längſt Verlor'nen, wie ein Auferſteh'n 

Zu neuem Leben vor dem Untergeh'n ... 
Manch’ Buſen wogt... Manch’ Lächeln ſtreift den Mund, 
Der ſonſt Verwünſchung that und Hohn nur kund ... 


Manch' Blick, der kaum noch buhleriſch gelacht, 

Verſenkt ſich ſchamhaft in der Wimpern Nacht ... 
Still iſt es rings — Der Klang nur ſchwebt empor, 
Bis er in Seufzern leiſe ſich verlor 

Hoch über Erdennoth im Aetherraum ... 

In ſtillen Thränen, nur geweint im Traum ... 
In Funken, glimmend unter Schutt und Rauch ... 
In Tönen nimmer . . . nur in ſanftem Hauch . .. 
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Da mitten durch das düſtre Schweigen klingt 
Ein Lied, wie es das Volk in Hütten ſingt, 
Das in bekannter Weiſe widerhallt, 
Wenn Einzug hält der Lenz in Flur und Wald, 
Wenn trillernd himmelan die Lerche fliegt, 
Wenn leis in Schlaf ihr Kind die Mutter wiegt — 
Dies ſchlichte Volkslied bannt in dichtem Kreis 
Die Leichtgeſchürzten um den Sängergreis. 


Erſt leis, dann lauter immer ſingen ſie 
Im Chor die längſtvergeß'ne Melodie, 
Die, wenn auch auf Minuten nur zurück 
Sie trägt zu ferner Kindheit holdem Glück, 
Zu Seelenfrieden und zu Sonnenſchein, 
Zu Gott, da ſchuldlos noch ihr Herz und rein — 
Nur eine Maid im Saale ſinnend ſchweigt 
Und hält das Köpfchen träumeriſch geneigt . .. 


Die Auglein ſie gleich müdem Vöglein ſchloß, 
Wenn es in Schlummer ſang fein Neſtgenoß ... 
Das aufgelöſte Haar umflutet hell 
Den vollen Nacken wie ein Sprudelquell ... 
Das iſt das Lied, das ihr ſo oft erklang 
Daheim im Hüttchen einſt am Waldeshang: 
Der Vater pfiff's, der alternde Soldat; ... 
Die Mutter, wenn ſie ſpann, bei jeder Naht, 


Ob Gram und Sorge ſelten auch nur ſchied, 

Mit matter Stimme ſummte fie das Lied: ... 
Nach Heu und Schleedorn duftet das Geheg' ... 
Zum Grab am Walde führt der Scheideweg .. . 


Hier raucht der Schornſtein, bis der Spahn verkohlt . . . 


Dort knarrt der Brunnen, wo fie Waſſer holt . .. 
Am Bach der Birnbaum rauſcht, wie immer ſchon 
Und auf dem Felde blüht der rothe Mohn ... 


Jenſeits des Weihers Spiegel träumend blinkt. 
Mit Glockenſchall der Thurm herüberwinkt . .. 
Da ſteht ihr Schatz, wie damals friſch und jung ... 

Ein Schatten trübt nur die Erinnerung: 
Das iſt der Jäger aus dem grünen Haus ... 


Im Wald iſt's ſtill . . . die Matten prangen drauß'. .. 


Welch' ſüßes Koſen unter Tannenduft ... 
Welch’ ſelig Flüſtern in der Abendluft ... 


al 
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Aus Seidenwimpern heiß die Thräne rinnt . . . 
Da naht ein Tänzer ihr . .. der Ball beginnt ... 
Wie zittert ſie und lacht ſo ſonderbar, 
Und wirft zurück bacchantiſch wild das Haar . .. 
Ihr Traum entſchwand. „die Stimmen find verſtummt 
Ihr in der Bruſt, als ſie der Lärm umſummt 
Und alle guten Geiſter ſind entfloh'n — 
Im Arm des Tänzers wirbelt ſie davon .. . 
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bGeedichte 


von 


3. 8. Armſtrong. 


An mein Lager ſtellte ich 
Jüngſt ein Röschen mir, 
Dachte heimlich: ſicherlich 
Träum' ich dann von dir! 


Wachte auf, das Herz ſo ſchwer, 
Schon bei Morgenroth, 

Träumte, liebteſt mich nicht mehr; 
Röschen hold war todt! 


Altes Sehnen. 


Als Kind ſchon griff ich nach den Sternen, 
Da kaum die Füße erdvertraut, 

Hab' ich voll Sehnſucht aufgeſchaut, 

In jene grenzenloſen Fernen. 


Nun packt mich neu das alte Sehnen, 
Da ich gewandert manches Jahr 

Und ſilberhell geſtreift mein Haar, 
Greif nach den Sternen ich mit Sehnen. 
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Offen und verſchloſſen. 


Mein Herz bleibt gleich der Kirche offen, 
Kann jedes Menſchenkind hinein, 

Doch wage jedes nicht zu hoffen, 

Es rühre an dem heil'gen Schrein. 


Der ſteht in Dämmerung verborgen 
Bis ihn der rechte Prieſter fand, 
Der ihn erſchließt am Oſtermorgen, 
Mit der geweihten Prieſterhand. 


Acheidendes Glück. 


Größer ſcheint im Untergeh'n 
Uns die Sonne, als am Tage, 
Wann wir wen'ger nach ihr ſeh'n 
In des Daſeins Hitz' und Plage. 


Was das Leben Gutes bot, 
Will uns nie ſo groß erſcheinen, 
Als da es zu ſinken droht, 

Und wir ſcheidend es beweinen. 
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Das Leuchtkäfer⸗Märchen. 


Makame 


von 


Wilhelm du Nord. 
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ie Sonne war hinabgeſunken und ihre letzten goldigen Funken 

verglommen auf den Bergesgipfeln; ſchon ward es ſtill in 

Buſch und Wipfeln. Hernieder auf den Wald, auf Thal und 
Bergeshald, auf den rauſchenden Bach und den ſtillen e ſenkte 
der Abend die duftigen Schleier. — Ich war nach des Tages ee 
der Schwüle hinausgegangen, zu genießen die Kühle. Und wie ich hin— 
ſchritt am Waldesſaum und blickte hinauf in den Himmelsraum, da 
grüßten ſchon zahlloſe Sterne herab aus unendlicher Ferne; doch ſiehe, 
nicht nur ſo hoch dort oben, auch rings um mich in die Nacht gewoben, 
erglänzten Lichtlein ohne Zahl und ſchimmerten in mildem Strahl. 
Leuchtkäferchen mit den kleinen myſtiſchen Flammen, hin durch die 
Lüfte ſchwammen; ſie tanzten den nächtlichen Reigen in feierlichem 
Schweigen und tummelten ſich allüberall, ſelbſt über dem plätſchernden 
Waſſerfall, auf den Halmen am Raine, auf den Zweigen im Haine, im 
Mooſe am Felsgeſteine, gleich lebendigen Funken und als wären ſie 
trunken; und wo der Blick nicht drang durch die Nacht, dort waren ſie 
zu Myriaden entfacht, und in dem tiefſten Gedunkel erglänzte ihr magiſch 
Gefunkel in zauberiſcher Pracht. Ich aber ſtand wie feſtgebannt, und 
konnte die Blicke nicht wenden vom Glühen an allen Enden. Doch immer 
krauſer ward das Gewirre, es wogte das bunte Geſchwirre hinauf und 


En 


hernieder, und kreuzte ſich wieder mit neuen Scharen von unzählbaren 
flimmernden Punkten, die in farbigem Scheine prunkten, bis, ich war 
es gewiß, von all dem unfaßbaren Glanze und ſeinem nie endenden 
Tanze die Sinne mir wären vergangen, hätt' ich noch länger an dem 
Schauſpiel gehangen. So ſenkte ich raſch denn die Lider und lenkte die 
Schritte zum Dörfchen wieder. 

Ich ging dahin gedankenſchwer, denn eine alte, langvergeſſ'ne 
Mähr — Großmütterchen mit weißen Haaren, erzählte ſie mir vor 
vielen Jahren — die war in meines Gedächtniſſes Schacht jetzt wieder 
zu friſchem Leben erwacht, und hatte mit ihrem Glauben, dem frommen, 
auch nun mich wieder gefangen genommen. 

Doch alſo lautet die alte Mähr: Es iſt ſchon lange, ſehr lange 
her, da lebte fern im Morgenland, wo mancher hohe Geiſt erſtand, ein 
edler Mann, gar gut und gerecht, Gott hatte nie einen treueren Knecht; 
darum gab der Herr ihm Wiſſenſchaft und nie geahnter Erkenntniß 
Kraft. Er aber lernte ohne Ruh' noch Raſt, nicht nur was der Menſchen 
Wiſſen umfaßt, auch was in Gottes freier Natur zu finden, hoch oben 
im unerforſchten Azur und unten im Waſſer, in Wald und Flur. 

So ward ihm Alles erſchloſſen: die Kraft, die der Fiſchlein 
Floſſen und die den Sturmeshauch erregt und die in des Menſchen 
Bruſt gelegt. Mit den Sprüchen der Weiſen und des Himmels Geleiſen, 
ja ſelbſt mit aller Thiere Laut war er, wie mit der eigenen Stimme, 
vertraut. Nur Eines wollte ihm nicht gelingen, trotz allem Denken, 
Mühen und Ringen: er konnte es nimmer und nimmer ergründen, 
warum und woran ſich die Lichtlein entzünden an Thierchen, die die 
Flügel ſpreiten, um durch die Sommernacht zu gleiten. 

Allein, ob Jahr um Jahr verrann, es ließ der weiſe, heil'ge 
Mann nicht ab, ſein ſchärfſtes Denken auf dieſes Wunder zu lenken und 
ſelbſt als das Alter ſchon ſchwer ihn drückt', fand er ſich doch nur dann 
beglückt, wenn in den kurzen Nächten, den lauen, er konnte das ſeltſame 
Räthſel ſchauen, bei deſſen wunderbarem Weben er ſich fühlte vor 
heiliger Scheu erbeben. 

So einſtmals in einer Mittſommernacht, es hatte ſich ſchöner 
denn je entfacht vor ſeinen Augen die nächtige Pracht, da war der 
Greis in Sehnſucht erglüht, die Frage, um die er ſo lang ſich bemüht, 
zu löſen, bevor die Kraft ihm ſchwände, denn nahe ſchon fühlt' er ſein 
Ende. Und als er nun ſah, daß fern und nah aus dem Schoße der 
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Nacht die Geſchöpfe erwacht zu neuer Luft, da drängte es mächtig in 
ſeiner Bruſt, und heißer denn je zuvor hob er den Geiſt empor und 
flehte inbrünſtig; — da war der Himmel ihm günſtig. Ihm war, als 
kläng' eine Stimme von oben, und er würde zu ſchöneren Sphären 


gehoben. — 


Man ſuchte den Greis beim Morgenroth — am Waldesſaume, 
da lag er todt. Verklärt doch war ſein Angeſicht, wie von Gedanken 
hehr und licht; es hielt ein Blättchen ſeine Hand, auf dem man dieſe 


Worte fand: 


Mir war vergönnt zu leſen 

Ein unerforſchtes Seichen 

Aus überird'ſchen Reichen: 

Die leuchtenden Wunderweſen 
Die in der Sommernacht wallen, 
Wie eines Sternes Atome, 

Der nieder vom Himmelsdonte 
Sur grünen Erde gefallen, 

In zahlloſe Funken zerſprüht: 
Es ſind der Menſchen Seelen 
Die, mochten ſie auch fehlen, 
In Liebe einſt erglüht; 

Und die in herben Stunden 
Der Trennung Weh empfunden 
Mit liebendem Gemüth, 

Sie dürfen ſich erfreuen 

Am Wiederſeh'n der Treuen, 
Viel ſüße Grüße tauſchen 

Und Liebesworten lauſchen, 

So oft der Sommer blüht. 


ne 


Wie wär' es doch ſchön und wunderbar, wenn wirklich wieder 
Jahr um Jahr wir könnten aus Grabesnacht erſteh'n, um unſere 
Lieben wiederzuſeh'n. — So dachte ich und ſeufzte laut, als hätt' ich 
in's Paradies geſchaut, in das ich nimmer eingeh'n ſollte. Den Fluß, 
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der brauſend thalabwärts rollte, nun kreuzte mein Weg und eben 
wollte betreten ich den Brückenſteg, da fühlt' ich meinen Blick gebannt, 
von einem Lichtlein gar hell entbrannt und glühender noch als die 
andern. Ich hatte im Wandern die Augen ſinnend zu Boden geſenkt 
und nur auf die alte Sage gelenkt, wie in traumhaftem Spiel all 
meiner Gedanken Ziel. 

Wohl fühlt' ich im Weiterſchreiten die funkelnden Körperchen 
mich umgleiten, doch Einzelner achtet' ich nicht. Jetzt aber ſah ich vor 
mir dicht ein Fünkchen, das ſich nicht bewegte und nur wie leiſe zitternd 
regte, als ob es ein Theil des Aethers wäre und ledig aller Erden— 
ſchwere. 

Doch als ich nun ſchnelle hintrat zur Stelle der ſeltſamen Helle, 
da ſah ich ein Käferlein hangen, im Netz einer Spinne gefangen. Gelegt 
mit gar kunſtreicher Tücke war die Falle am Rande der Brücke; von 
einem Aſte, der überhing, hinab zum Geländer der Faden ging und 
wieder hinauf, faſt unſichtbar, viel feiner noch als das feinſte Haar. 
Was Wunder, daß im Abenddüſter, hingleitend unter der alten Rüſter, 
der kleinen Flügler gar viel hier fanden ihr letztes Ziel. Indeß, in 
dem Thierchen vor mir, mit ſeiner leuchtenden Zier, pulſirte noch 
warmes Leben, ich ſah dies an ſeinem Beben; und raſch begann ich's 
zu löſen aus den böſen abſcheulichen Schlingen. Faſt ſollt' es miß— 
lingen, denn plötzlich ſah ich ſpringen wie wuthentbrannt gen meine 
Hand ein kleines, gräuliches Thier; die Spinne war es, die mit Gier 
und tollkühn ſchier, aus ihrem Zwinger ſich ſtürzte gegen meine Finger. 
Erſchrocken faſt, riß ich mit Haſt die Hand zurück, — da ging das 
Netz in Stücke und nieder auf die Brücke fiel von der luftigen Zinne 
die häßliche, borſtige Spinne. Ich aber eilte, zu löſen von den Fäden, 
den böſen, das Käferlein mit dem funkelnden Demantſchein. Doch 
ſchien meine Mühe vergebens, es gab kein Zeichen des Lebens. 

Indeſſen hofft' ich noch immer, denn unverlöſcht blieb des 
Thierchens Schimmer; ich ahnte, daß es noch lebe und gefeſſelt nur 
ſei durch des Netzes Gewebe. 

Gebettet in einem Blatte, das ich pflückte von thauiger Matte, 
trug ich den Schützling mein nun eilig heim in mein Kämmerlein. 
Als hier die Lampe raſch entfacht, ging ich daran, behutſam, ſacht, 
das arme, gefeſſelte Leuchtkäferlein aus ſeiner Umſchlingung zu 
befrei'n. In kurzer Zeit war es geſcheh'n, kein einz'ger Faden mehr 
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zu ſeh'n, indeß noch immer wie todesmatt, lag das liebe Thierchen auf 
ſeinem Blatt. Mit weichem erwärmendem Hauche wollte ich es an— 
regen, daß es die Flügel gebrauche; doch es ſchien unfähig, ſich zu 
bewegen. 

Auch jetzt noch verzweifelt' ich nicht, denn immerfort glänzte das 
kleine Licht, und ſo beſchloß ich zu warten, bis die Lebenskräfte die 
zarten, des Weſens meinem Schutze befohlen, ſich völlig würden 
erholen. Hin auf des offenen Fenſters Brett legt' ich das Thierchen 
im grünen Bett und ſchob die Lampe zum Tiſchesrand, und nahm ein 
liebes Buch zur Hand; ſo ſaß ich, ob lang mir die Zeit auch däuchte, 
nun zwiſchen der kleinen und großen Leuchte: der einen, die Mutter 
Natur entzündet, und deren Weſen noch nie ergründet, und der andern, 
von Menſchenhand entfacht, der tröſtenden Freundin in dunkler Nacht. 

Es war der Abend ſo wunderſchön, und nieder von waldigen 
Bergeshöh'n ergoſſen ambroſiſche Düfte ſich weich in die lauen Lüfte. 
Gebreitet rings lag feierliche Stille, gehoben noch durch das Zirpen 
der Grille und fernem Ruf der Unken. Ich aber war in mein Buch 
verſunken, denn ſeltſam zu meiner Stimmung paßte, was es in beredte 
Worte faßte. Wie ſich doch Geiſt zu Geiſt geſelle, bedacht' ich als ich 
las die Stelle: „Auf dieſer Welt iſt Alles Schein, nur wahr und 
wirklich die Liebe allein.“ 

Und wie ich ſinnend das Aug' aufſchlug, ſah ich mein Käferchen 
ſchon im Flug. Da klappte ich freudig mein Büchlein zu und ſtreckte 
mich wohlig zu nächtiger Ruh', gleich Einem dem alles Leid entrückt, 
weil ihm ein gutes Werk geglückt. 
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Und hernieder ſank der Abend wieder; die frohen Lieder der 
Vogelwelt verſtummten allmälig im Laubgezelt; nur wie im Traum 
und hörbar kaum, noch piepte ein Sänger im Neſte, verſteckt vom 
dunklen Geäſte. 

Doch ſieh, als hätten ſie gewartet nur, um ſich zu zeigen, daß 
rings auf Wald und Flur ſich breite Schweigen, Leuchtkäferchen 
tauchten nun überall empor, alsbald zu tanzen in wirbelndem Chor 
den ſommernächtlichen Reigen; und wieder wie am Abend zuvor ſie 
hingen an Gräſern und Zweigen und in den Lüften allüberall 
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erglänzten die Lichtlein ohne Zahl in myſtiſch unſtätem Scheine. Mit 
meinen Gedanken alleine ſaß ich am Waldesſaum, und wie ein lichter 
Traum an meinem Geiſt vorüberglitt Erinnerung an das kleine 
Weſen, für das ich gen die Spinne ſtritt und das durch mich geneſen. 
Da, plötzlich, dicht an meinem Ohr hob ſich ein Klang, ich hatte nie 
zuvor gehört noch ſolchen Sang; es war wie keines Thieres Laut, wie 
keine Menſchenſtimme traut, faſt nur ein Hauch von einzig ſchönen, 
wohl überird'ſchen Tönen, die tief zur Seele drangen, da ſie wie 
Worte klangen: 


„Du haſt mich gerettet 
Aus höchſter Gefahr, 
Als ich umkettet 

Von Banden war. 

Du haſt mir gegeben 
Das Leben zurück, 

Nun will ich verweben 
In deines das Glück. 
Die beſte der Frauen 
Die lang ſchon verklärt, 
Noch einmal zu ſchauen 
Dein Herz begehrt. 

Ich will ſie dir zeigen 
So wie ſie einſt war, 
Dir bleibt dann zu eigen 
Das Bild immerdar; 

So oft du es wieder 
Im Geiſte willſt ſeh'n, 
Du ſenkſt nur die Lider 
Es wird vor dir ſteh'n. 
Komm’, folge mir ſchnelle, 
Sei gläubig bereit, 

Ich führ' dich zur Stelle 
Durch Liebe geweiht.“ 


Schon war der Sang verhallt, der mich erfaßt mit Allgewalt, 


und immer noch war ich entzückt, als wär' ich der Erde entrückt; dann 
ſchrak ich auf, erweckt durch tiefe Stille. Und nun, als ob ein höh'rer 
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Wille mich vorwärts dränge, zu folgen mich zwänge eines Flämmchens 
flackerndem Schein, erhob ich mich und ſchritt in den Wald hinein. 
Das kleine Licht, es ſchwebte dicht vor mir einher, als ob es ein 
leitendes Sternchen wär, in leuchtenden Farben blinkend und wie ver— 
heißungsvoll winkend. Und als ich weiter und weiter ging, mich dichte 
Finſterniß umfing, kein Hauch ſich regte und Nichts ſich bewegte als 
das Flämmchen vor mir, da fühlte ich ſchier, es würde die Bruſt mir 
zu enge. Doch plötzlich, als ſchlänge um mich ſich ein magiſcher Kreis, 
wie auf eines Zaubrers Geheiß herab von den Blätterkronen ſenkten 
ſich Millionen von ſchimmernden Leuchtkäferlein; im wogenden Schein 
umwallten mich die Maſſen, die nimmer der Blick konnt' erfaſſen. 
Jetzt, horch, gar leiſe, leiſe, im luftigen Kreiſe erzitterten Klänge wie 
Geiſtergeſänge; aus unendlichen Weiten fühlt ich ſie berückend gleiten 
mir in das trunkene Ohr und mälig ſchwoll es empor zu vernehm— 
lichem Chor: 

„Bereite dich vor! 

Was lang du erſehnt, 

Verloren gewähnt, 

In heiliger Welle 

Lebendig und helle 

Nun wieder zu ſchauen, 

Bereite dich vor. 

Hier darfſt du nicht ſchwanken, 

Halt’ feſt den Gedanken; 

Sie wird ſich dir zeigen, 

Sich huldreich dir neigen, 

Sei ſtark im Vertrauen, 

Bereite dich vor! 

Du ſtehſt vor dem Bilde 

So lieb und fo milde, 

Der innig Derehrten, 

Der edlen Derflärten, 

Der Beſten der Frauen — 

Bereite dich vor!“ — 

Vieltauſendfach ward jetzt ein Echo wach, ſo daß es fern und 

nah noch hallte nach: 


„Bereite dich vor!“ 
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Hin durch den Forſt ging ein erfriſchend Weh'n; ich aber blieb 
wie feſtgewurzelt ſteh'n, als rings die Stimmen verhallten. Die mich 
umwallten, die leuchtenden Weſen, verglommen, verſchwanden wie ſie 
gekommen. Und in dem tiefen Dunkel, das nun mich wieder umfing, 
rothglühend wie ein Karfunkel, ein einziges Käferchen hing. 

Ernſt gedachte ich der Mahnung, und in meiner Seele rangen 
die freudigſte Ahnung mit zagendem Bangen und heißem Verlangen. 

Da horch! es war, wie wenn hernieder rauſchte von einer Fels— 
wand Well' auf Welle. Ich hielt den Athem an und lauſchte. „Du biſt 
zur Stelle!“ ſo ſang das Waſſer; und als ob mit dieſem Worte ſich 
öffne eine Pforte von der grauſen Finſterniß zum Licht vor mir — 
zerriß der Schleier der Nacht: Wie ein breites Silberband hervor aus 
ragender Felſenwand floß klar und helle eine plätſchernde Quelle. Und 
ſiehe, mein treues Käferlein, es ſtürzte ſich in die Welle hinein. Doch 
kaum erloſch ſein Purpurſchein, als ernſt und mild ſich aus der Fluth 
erhob ein Bild: die wohlbekannte, geliebte Geſtalt, die Züge, aus denen 
Liebe ſtrahlt', der Mund, der mich ſo oft geſegnet, die Augen, die 
Thränen auf mich geregnet. Sie war es, die zu ſeh'n ich heiß begehrte, 
die Edle, ſchon ſo lang Verklärte. 

Und mich durchſtrömte Seligkeit. — Wie lange Zeit ich Angeſicht 
zu Angeſicht jo vor ihr ſtand, ich weiß es nicht, denn meine Pulſe flogen 
und meine Blicke ſogen den ſüßen Zauber begierig ein, bis er zerfloß 
im Frührothſchein. 

Seitdem doch iſt auf immer mein das Engelsbild ſo hehr und 
mild; denn ſenk' ich ſinnend die Lider, ſo hab' ich die Mutter, die 
Mutter wieder. 
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Griechenland 


von 
Teo Prilius. 


Du ſchweigſt, Griechenland. Nicht erfüllſt du die Welt mehr 
Mit deinem Ruhm, mit dem Glanz deiner Thaten. 
Arkadiens Fluren, ſie ſind verlaſſen, 

Nicht treiben dort Schäfer mehr liebliches Spiel. 
Einſam und verödet ragt nun in die Wolken 
Olympos, der all' die Hohen vereinet, 

Unſterbliche Götter, doch Menſchen zugleich 

Mit menſchlicher Schwäche und irdiſchem Drang. 
Nicht tönet im Hain mehr die goldene Leier, 
Gefolgt von der Muſen harmoniſchem Reigen, 
Begleitend des Gottes entzückenden Sang. 

Nicht rauſcht von den Höh'n des Parnaſſos hernieder 
Der Dichter gewaltig ergreifendes Lied, 

Noch rühret die Steine mehr Orpheus' Geſang. 
Nicht zieret die Blüthe der Jünglinge mehr 

Zu Ehren des Gottes geheiligte Bahn, 

Noch krönet der Lorbeer des Siegenden Stirn. 
Verſtummt ſind die Lippen der Lehrer der Jugend, 
Von denen die Weisheit floß allen Geſchlechtern. 
Verbrauſt iſt der Lärm deiner toſenden Schlachten, 
Mit denen du, Griechenland, Freiheit erkämpft. — 
Doch rauſcht noch das Meer um Akropolis Mauern, 
Es ſpült noch die bläuliche Welle am Strande, 

An welchem das ſtolze Ilion einſt ſtand; 

Und Lorbeer und Myrthe, ſie blühen noch immer 
Auf Cytheres einſtmals ſo heiliger Flur?! 
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Gleichwie Aphrodite, die Tochter des Zeus, 

Des Meeres beſtandloſem Schaume entſtieg, 
Erſtandeſt auch Griechenland du, aus dir ſel bſt 
In voller Schönheit, gleich deiner Göttin, 

Der höchſte Ehren du jederzeit zollteſt. 

Und wohin entſchwand'ſt du, wohin deine Göttin? 
Traun, Alles was iſt, es ſinkt in den Staub; 
Wenn unſterblich auch, doch iſt es nicht mehr. 

So auch du, mein Griechenland; darum ſchweigſt du. 
Die Muſchel biſt du, aus welcher die Perle 
Verſchüttet iſt in der Vergangenheit Schooß. 
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Gedichte 


von 


Auguſt Silberſtein. 


Hat düſtrer Groll 


Hat düſtrer Groll, hat Unmuth Dich befangen, 
Umwölkt ſich Dir Dein ſonnenfroh Gemüth, 
So blick' in eines Mädchens roſ'ge Wangen, 
In's Auge, wie's da leuchtet und erglüht. 


Welch Hoffen ſtrahlt aus dieſen Unſchuldsblicken, 
Wie iſt's ein unbewußtes Geben auch! — 

Aus wirrem Haß, aus Wehmuth drängt Entzücken, 
Es ſtreifet Dich ein friſcher Lenzeshauch! 


Und blüht Dir nichts als bloß ein ſchönes Ahnen, 
Schwand die Geſtalt, wie Duft und Strahl verſchwebt, 
Das ewige Geheimniß will doch mahnen 

An alles Liebe, das auf Erden lebt! 


Der ſtete Troſt. 


Zu End' das Glück im Paradieſesgarten! 
Noch einmal wollten die Verbannten warten, 


Erbebend vor dem Schritt zur harten Scholle, 
Worauf ihr Schickſal ſich erfüllen ſolle! 


Das Herz war ſchwül, ſo Aug' wie Wange brannten, 
Doch ſiehe, eines Sturzquells Tropfen ſandten 
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So milde Labung, daß die ſanft Ergötzten 
Aufathmend da, ſich Aug' und Wange netzten. 


Und auch das Herz empfand's wie eine Gnade — 
Dann ſchritten muthig ſie zum Dornenpfade! 


Da ſprach der Herr in güt'gem Sinne: 
Euch bleib der Tropfen Gabe zum Gewinne, 


Ihr werdet Freud wie Leid ſtets beſſer tragen, 
Der Thränen Troſt komm' Euch zu allen Tagen! 


Ich lud das Glück. 


Ich lud das Glück zu meiner Pforte, 
Bat Frau Fortunen einzutreten — 
Mit keinem Blick, mit keinem Worte 
Gewährte ſie, was ich gebeten. 


Die Freude lud ich dann zum Horte, 
Den ich erwählt, ſie möge weilen; 
Doch hüpfte ſie nach and'rem Orte, 
Ich ſah ſie flüchtig nur enteilen! 


Da bat die Arbeit ich, zu theilen 

Im ſchlichten Raum mit mir die Stunden — 
Und ſchon ihr Lächeln konnte heilen 

All' der Enttäuſchung arge Wunden! 


Sie kam, hat ſtets den Weg gefunden 

Zu mir, ſelbſt in den trübſten Tagen, 

Und ihre Nähe macht geſunden, 

Ihr Geiſt kann zu dem Höchſten tragen! 
6 


Doch ſieh, als ich, erlöſt von Klagen, 
Genoß, was ſie mich lehrt erringen — 

Da kamen, ohne erſt zu fragen, 

So Glück wie Freude, Gruß zu bringen! 


Die ich zuvor nicht konnte zwingen, 

Noch leiten zu dem Heißerflehten 

Erneu'n, verwandt, den Bund, den ſteten — 
Ich preiſe Wagen und Gelingen! 
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Nrologus. 


(Von einem kleinen 8—10jährigen Mädchen zu ſprechen.) 


Wie freut es dieſes gaſtlich frohe Haus 
Euch liebe Freund' verſammelt hier zu ſeh'n. 
Genieß't, was Euch der Abend bieten wird, 
Vergeſſ't, was Trauriges im Jahr geſcheh'n. 
Die Weihnacht iſt das ſchönſte Freudenfeſt 
Das chriſtliche Familien begeh'n, 

Das keinen Menſchen ungerühret läßt, 

Das Jung' und Alte inniglich verſteh'n. 
D'rum drängt ſich alles heim an dieſem Tag, 
Den Niemand gern allein verbringen mag. 
Seid mir daher gegrüßt, die Ihr gekommen, 
Beklaget, wer verhindert ferne blieb. 
Behaltet, was Ihr in dem Spiel vernommen 
So Euch der deutſche Dichter niederſchrieb. 


Ich bin, es ſei nur gleich herausgeſagt, 

Ein holdes Fräuvelein — recht hoch betagt. 

Doch ewig jung und ſchön und viel umworben 
Voll Zucht und Sitte und doch auch verdorben. 
Ihr ſtaunet über dieſe Widerſprüche 

Und denket: mein Verſtand geht in die Brüche, 
Doch glaubt es mir, ich bin bei vollen Sinnen 
Und werde Euch recht bald für mich gewinnen. 
Die Vindobona bin ich — ja — Frau Wien 
Und wenn Euch dünk't, daſs ich zu winzig bin 
Für dieſe Rieſenſtadt mit Thor und Thürmen 
Den Kaiſer und die Bürger zu beſchirmen, 

So laßt Euch jagen, daſßs mich's höchlich wundert, 
Wie Ihr nur glauben könnt, daſs vor ſechshundert 
Und mehr als achtzig Jahren Euer Wien 

So groß geweſen wie es heute iſt. 

Man ſchrieb zwölfhunderteilf post Christum natum 
Das ganze Jahr war faſt ſchon consumatum, 
Als die Geſchichte ſich da zugetragen, 

Die Ihr nun hören ſollt in unſ'ren Tagen. 

Um jene Zeit war Wien noch herzlich klein, 

Man ſprach nicht viel von dieſer Stadtgemein', 
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Der Stefansthurm, die Burg ſtand außer ihr 
Der Bürger Treu' war ihre größte Zier, 
Der Schottenfriedhof hieß der Voglſang 

Und wo das Rathhaus heute ſich erhebt 

Des Hirten fröhliche Schalmei erklang. 


Vom Bürgermeiſter, welcher da gelebt 
Iſt uns der Name nicht einmal bekannt 
Und wird in alten Akten nur genannt, 
Herr Dieterich als vielgeſtrenger Richter. 
Der aber war an Geld unmaßen reich. 
Und herrſchte Leopold in Oeſterreich, 
Ein Fürſt voll Pflichtgefühl und Heldenmuth, 
Den Künſten und den Wiſſenſchaften gut, 
Mit Leib und Seel ein echter deutſcher Mann, 
Daß ſchwer man einen Beſſern finden kann. 
Auch war den Wienern er in Treue hold 
Verlieh an ſie von ſeinem Gut und Gold 
Und ging bei ſeinen Bürgern aus und ein 
Wie's heute N 

— — doch nun laßt mich ſchweigen fein 
Ihr werdet's ja gleich hören was geſchah 
Vor ſo viel hundert Jahren hier zu Land, 
Als mich noch Niemand für zu winzig fand. 


(Ab.) 


1. Scene. 
Im Hauſe des Stadtrichters Dietrich. 
Walter von der Vogelweide und Brigitta treten ein. 


Brigitta. 


Ihr alſo ſeid der Minneſänger Walter? 

Wie freut es mich, leibhaftig Euch zu ſeh'n — 
Nicht ſitzend bloß, auch wacker geh'n und ſteh'n 
Vielleicht mit Eu'rer Fiedel auch zu Roß, 
Wenn Ihr die Straße zieht in Herzog's Troß. 
Man macht von jedem großen Manne ſich 

So gern ein Bild und hält es inniglich 

Recht warm im Herzen und wir fragen nicht, 
Ob es der Wirklichkeit alsdann entſpricht. 

So ſah ich immer ſitzend Euch — Ihr wißt 
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Wie Ihr geſungen: 

„Ich ſaß auf einem Steine 
„Mit überſchlag'nem Beine 
„Und aufgeſtütztem Kinn 

„Und dachte her und hin 

„In ſorgenvollem Sinn, 

„Wie um das Leben dieſer Welt 
„Es ſei am würdigſten beſtellt.“ 


Walter faßt Brigitta an beiden Händen). 


Ihr ſeid ein prächtig Mädchen und es freut 

Aus ganzer Seele mich, daſs Ihr den Sänger 

Noch früher kanntet als den ſchlichten Mann. 

Will hoffen, daſs der Dichter „auf dem Steine“ 

Wie Ihr ihn denkt „mit überſchlag'nem Beine“ 

Nicht mehr und beſſer, Jungfrau, Euch gefällt 

Als jener Mann, der heute Einzug hält 

Voll Sitt' in Euer väterliches Haus. 
Brig 

Was Ihr da hofft, das kann ein' züchtig' Maid 

Wohl nimmer in verräth'riſch Worte kleiden, 

Doch braucht man eines Denkers Fragen nicht 

Nach ganz gemeiner Weiſe zu beſcheiden. 

Ein Dichter fühlt und ahnt mehr als er weiß 

Und Mädchenaugen ſprechen mehr als klug 

In erſter Jugendliebe treu und heiß. 

Gar oft hab' Eu're Lieder ich gehört, 

Daß im Gedächtnis ſie mir ganz geblieben, 

Als lägen ſie in arbeitsrauher Hand 

Vor mir, fein ſäuberlich von Euch geſchrieben. 

Und wollt ein Bürgermädchen Ihr beglücken 

Das deutſcher Treue voll, die Dichter ehrt, 

Dann ſchreibt einmal das ganze Lied vom Steine 

Mir auf ein Blatt zum ewigen Gedächtnis. 


Walter. 
Recht gerne will ich's thun. 


Brigitta. 


Und wißt den Satz: 
„Da konnt ich nicht erſinnen 
„Und nimmer Rath gewinnen, 
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„Wie man drei Ding erwürbe, 
„Daſs kein's davon verdürbe.“ 
Walter. 

Ja wohl, wie Gut und Ehr und Gottesſegen, 
Nicht ſtets in einem Herz und Schrein gelegen. 
Brigitta. 

Ganz recht und werd' ich die geſchrieb'nen Worte 

Wie einen Schatz vertrauen ſich'rem Orte, 

Dem Stammbuch gleich der adeligen Herr'n 

In das der Fürſt den Ritterſchlag beſcheinigt. 
Walter. 


Zu viel der Ehre ſchenkt dem Dichter Ihr 

Und ſchätzet mich wohl über die Gebühr. 

Ich wünſche nur, daſs Euer Vater mich 

Gleich gütig möcht empfangen, meine Red' 

Mißdeuten nicht zum Nachtheil meiner Sache. 
Brigitta. 

Was wollt Ihr eigentlich, vertraut Euch mir? 


Walter. 
Um Mergard handelt ſich's — um Eure Schweſter. 


Brigitta (gedehnt). 


Um Mergard handelt ſich's, um meine Schweſter 


As lien 
Ihr jagt es, — und Ihr ſollt mir hilfreich ſein. 


Brigitta. 


Mein Vatter iſt ein ehrenfeſter Herr, 

„Geſtreng“ nennt ihn die Wiener Bürgerſchaft, 

Und Niemand kann ſich rühmen jemals ihm 

Was eingeredet, oder gar ihn umgeſtimmt zu haben. 
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Walter. 


Wollte Gott, es wären 
Der Städte Richter alle ſolcher Art 
Und wollte Gott, daß Wien in aller Zeit 
Durch ſo getreuen Mann's Unbeugſamkeit 
Regieret werd' zu hohem Glanz und Ehr! 


Brigitta chorcht). 


Ich hör' ihn kommen und Mergardis mit. 


2. Sceue. 


Stadtrichter Ulrich Dietrich. Die Vorigen und Mergardis. Er tritt mit 
Mergardis im Geſpräche ein. 


Dietrich (su Mergardis). 


Was will Herr Walter von der Vogelweide 
Gab ſeine Wünſche er Dir nicht bekannt? 


Mergardis. 


Ich ſprach ihn kaum und eilte fort, Dich ſchnell 
Zu holen, während meine Schweſter ihn 

Herauf in unſ're gute Stube brachte. 

Doch iſt er hier 


Walter. 


und grüßet guten Muth's! 
O, nehmt's dem Sänger nicht für übel auf, 
Wenn er den Schritt gehemmt vor Eu'rem Haus 
Und Fürſprech wird in einer eig'nen Sach', 
So doch nicht ſeine eig'ne Sache iſt. 
Galt mir das Wagnis — ach — ich könnt' es nicht, 
Denn ſchwer erbittet Gnaden man für ſich. 
Dieweilen And'rer Noth und Pein uns leicht 
Den Mund zu flehentlicher Rede öffnet. 


Dietrich. 


Willkommen heiß' ich Euch in meinem Haus, 
Gar hoch geſchätzt iſt mir ein ſolcher Gaſt, 
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Und wär't Ihr ſelber kommen nicht zu mir 
So hätte Dietrich Euch geladen, denn 

Der hohen Künſte gottbegnadet Männer 
Die ehren ſtets das Haus, das ſie betreten. 


(zu den Töchtern) 


Die beſte Stube richtet unſ'rem Gaſte 
Und ſehet, daß an nichts es ihm gebreche. 


(zu Walter) 
Ihr kommt gewiß des weiten Weg's daher? 
(zu den Töchtern) 


Bereitet ihm ein Bad und was an Linnen 
Von nöthen, laßt an Nichts es mangeln, wie 
Auch Tinte, Feder und Papier ſchafft bei, 
Daß auch der Dichter recht verſorget ſei. 


Mergardis. 


Mit Freuden (will mit Brigitta abgeh'n). 


Walter 
Doch mit nichten, edle Fräuleins. 
(zu Dietrich) 


Ich habe Herberg' ſchon; jo gut und traut 
Zwar nicht, wie hier im Hauſe, kaum geſchaut, 
Allein in meines Herzogs neuer Burg. 


Dietrich. 
Das thut mir leid — ich hätt' es gern gehabt, 
Wenn Ihr mein lieber Gaſt geblieben wär't 
Und neid' dem Herzog ſein erworb'nes Vorrecht. 
(ernſter, faſt etwas beleidigt) 
So laßt uns denn zur Sache kommen und 
Tragt vor, was Ihr an Wünſchen für mich habt. 
(zu den Töchtern) 
Ihr aber geht und macht im Hauſe Euch 
Zu ſchaffen — Weihnacht iſt und mancher Gaſt 
Sitzt heute Abends uns zu Tiſch und Ihr 
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(zu Walter) 
Nicht minder, wenn Ihr deß' zufrieden ſeid. 
(Brigitta und Mergardis gehen ab.) 


3. Scene. 
Walter und Dietrich. 
Dietrich. 


Wir ſetzen uns, denn beſſer ſpricht man ſitzend, 
Der Leidenſchaften beſter Zähmer iſt 

Der Stuhl — denn immer ſpringt der Heftige 
Empor von ſeinem Platz und bleibt erregt, 
Bis Sitzen ihn zur Mäßigung gebracht. 

Drum ſitzen wir — denn nichts Geringes iſt's 
Um das Herr Walter einen Fürſprech macht. 


(Sie ſetzen ſich.) 


Walter. 


Ihr nehmt die Sache ernſter, als ſie iſt 
Und macht mein Amt mir ganz verzweifelt ſchwer. 
„Da konnt ich nicht erſinnen, 
„Und nimmer Rath gewinnen, 
„Wie man drei Ding erwürbe, 
„Daß kein's davon verdürbe. 
„Zwei ihrer ſind: Reich, Gut und Ehr, 
„Die oft einander ſchaden ſchwer, 
„Das dritte Gottes Segen, 
„Weit jenen überlegen.“ 


Dietrich. 
Das Lied von Euch — das kenn ich wohl und gut, 
Brigitta ſingt's gar oft und wohlgemuth, 
Doch hoffe ich, die Kunſt recht hoch verehrt, 
Ihr ſeid bei mir zu dem nicht eingekehrt, 
Gedichte vorzutragen, oder mir 
Vielleicht beweiſen wollen, dajs es ſchier 
Mein Schade wär', dass reichlich Gut und Ehr! 
Mit Gottes großer Hilf' ich mir erworben, 
Und dass darob ich an der Seel’ verdorben. 
Auch Hoff ich nicht, daßs Ihr im Dienſt der Kirche, 
Des Papſtes gar, mir bange machen wollt, 
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Und für ein Kloſter oder Gotteshaus 

Mein „ſchnödes“ Geld und Gut erwerben ſollt. 
Das laſſet ſein, Herr von der Vogelweide, 

Da thäts um Eu'ren Namen mir recht leide. 

Ich bin in Wien ein wohlbegütert Mann, 

Doch nicht ſo reich, als Ihr mich vielleicht ſchätzt 
Und eine neid'ſche Fama von mir ſchwätzt. 

Es ſiehet der gemeine Mann, nur was 

Er greifen kann und alles And're nicht. 

Die Arbeit liebt er nimmer und den Schweiß, 

Der auf der Stirne quillt, und Bruſt ſo heiß — 
Bis ſich der Arm zur richt'gen Arbeit lenkt. 

Und hat die Vesper nur mit dem Genuß 

Im Aug und nicht den Tag mit ſeinem „Muß“, 
Der ſchweren Müh' und Plag' und der Entbehrung, 
Bis man's gebracht zur beſſeren Ernährung. 

Was auf den Straßen lauert — Gott zuwider 
Und alles Gute, Edle drücket nieder, 

Das ſind die Dummheit und die Faulheit baß, 

So an der Menſchheit zehren ohne Unterlaß, 

Die Dummheit ſucht durch Frummheit ſich zu decken 
Die Faulheit wartet auf das Glückserwecken, 

Und geht's dann nicht, dann hat es Gott nicht wollen, 
Daß ihm das ſüße „Glück“ hat helfen ſollen. 


Walter. 


Ihr irrt und irrt Euch wieder nicht, 
Ihr habt's errathen und doch nicht, 
Voll Grimm iſt Euer Herz und Mund 
Und ſeht, der Grimm iſt ungeſund. 
„Behütet Eu're Zungen, 
„Das ziemet ſchon den Jungen. 
„Schieb' den Riegel vor die Thür', 
„Laß kein böſes Wort herfür. — 
„Laß kein böſes Wort herfür, 
„Schieb' den Riegel vor die Thür', 
„Das ziemet ſchon den Jungen, 
„Behütet Eu're Zungen.“ 


Dietrich. 


Wahrhaft — Ihr ſeid wie das Juriſtenpack, 
Das ſtets das Corpus juris trägt im Sack, 
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Und einem allenfalls und allerorts 

Mit ganzen leges dient ſtatt eines Worts. 

Auf Alles wißt Ihr ein Gedicht von Euch 

Und daß es trifft, das ärgert mich zugleich. 

Bin fromm, mehr als ich's nöthig je gehabt — 
Hab' Kirch' und Klöſter reichlich ſchon begabt, 
Und kürzlich erſt St. Ulerich zu Ehren 

In Zeismannsbrunn “) ein Kirchlein auferbaut. 
Habt Ihr noch mehr zu wiſſen ein Begehren, 
So geht vor's Stadtthor und dann ſelber ſchaut. 
Was meine Zunge aber anbetrifft, 

So weiß ich ſelber ſie gar wohl zu hüten. 

Doch kommt zur Sach' und ſprecht was Euer Wunſch. 


Walter. 


Ein ſonderbarer Mann ſeid Ihr fürwahr, 
Herr Dieterich, geſtrenger Richter Wien's, 
Ihr laßt mich nicht zu Worte kommen und 
Macht mir zum Vorwurf, was Ihr ſelber thut. 
„Hütet Eure Ohren, 
„Oder Ihr ſeid Thoren, 
„Laßt Ihr böſe Wort' hinein, 
„Dann wird's Euch zu Schaden ſein. 
„Dann wird's Euch zu Schaden ſein, 
„Laßt Ihr böſe Wort' hinein, 
„Oder Ihr ſeid Thoren, 
„Hütet Eure Ohren.“ 
Nehmt's ja dem jungen Sänger nicht für übel, 
Wenn er mit einem Verslein wieder kam, 
Es ficht ein Jedes nur mit jenen Waffen, 
Die ihm Natur zur Wehr hat anerſchaffen. 
Mit ihrem Stachel ſticht die fleißig' Biene, 
Es ſtraft die lieblich' Frau mit böſer Miene — 
Es beißt der Hund, es kratzt die Katze und 
Voll gift'ger Zähne iſt der Schlange Mund. 
Der Mann gebraucht das ſcharfgeſchliff'ne Eiſen, 
Sein gutes Recht den And'ren zu beweiſen 
Und auch das klug bedachte Wort 
Am rechten Ort. 
So wehret eigenes und fremdes Recht 
Mit ſeinen leges der Juriſt, 
Mit Sprüchen und Gedichten aber 
Wer ein rechter Dichter iſt. 
*) Zeismannsbrunn = Die ehemalige Wiener Vorſtadt St. Ulrich, VII. Bezirk. 
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Dietrich (will entgegnen). 


I alter (macht eine abwehrende Handbewegung und fährt fort). 


Seit ich am Hofe Leopoldens bin, 

Und theils vom Schloſſe auf dem Kahlenberge 
Auf dieſe Stadt und dieſes reiche Land 
Herniederblicke — theils am Hof gemach 

Ein Stüblein in des Herzogs Burg bewohne, 
Iſt mir ein lieber, guter Freund geworden. 

Die Freundſchaft, Herr, die ſteht mir höher faſt 
Als ſüße Lieb, im Leben ohne Raſt. 

Wenn Männer ſich in Treu zuſamm'gefunden 
Für Dienſt in guten und in böſen Stunden, 
Und halten dieſe Treu' nach Mannesehr', 

Dann habe ich nach Freundſchaft mehr Begehr, 
Als nach der lieblich Frauen holder Minne, 

Die nur der Jugend gilt und nicht dem Alter. 
Mein Freund iſt Marquard, Rüdiger genannt, 
Des Bogners Marquard Sohn, Euch wohl bekannt, 
Ein ſchmucker und gar arbeitſamer Mann, 

Der's in der Stadt noch vorwärts bringen kann. 


Dietrich. 


Ich kenn' ihn ſchon den feinen, jungen Lecker, 
Der greifen wollt mit frecher Hand — mit kecker, 
Nach meiner Mergard — heißt: nach mir — 


(mit den Geſten des Geldzählens) 


Und dem ich kurz gewieſen meine Thür’. 

Des Vaters Handwerk mocht er nicht betreiben, 

Zu Wien mocht er nicht in der Stadt verbleiben, 

Ihn trieb's hinaus in alle weite Welt, 

Um mühelos zu finden Gut und Geld. 

Die Bognerei war ſchmutzig und gemein, 

Von Zunft und Handwerk wollte frei er ſein, 

Ein Kaufmann werden und ſich an die Spitze 

Der jungen Bürger ſtellen, Neuerungen 

In Stadt und Land nach Auslands Muſter einzuführen. 
Nun, ſein Wunſch iſt ja erfüllt. 

Er iſt das wilde Thier, das er gebrüllt, 

Ein Kaufherr iſt er ja, — ein rechter Borgherr, 

Im Säckel winzig klein, nur groß im Maul. 
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Walter. 


Dies Urtheil iſt ein hartes und, was ſchlimmer, 
Ein ungerechtes obendrein. 


Dietrich. 
Das wagt 
Ihr mir zu bieten, — mir, der Stadt geſtrengem — 


Walter (fteht auf — feurig). 


Ja wohl, das biet' ich Euch — und ſteh' dafür 
Wie man für ſeine eig'ne Sache ſteht. 

Herr Marquard iſt mein Freund und keines Schlechten 
Untreue Hand lag mir in dieſer Rechten. 

Was wollt Ihr Euch in rein geſchäftlich Dingen 
Als halsnothpeinlich Richter mir aufdringen! 
Nicht handelt' ſich's um ein Verbrechen — nicht 
Sitzt, Dietrich Ihr im Rathhaus zu Gericht. 
Ihr ſeid zu Haus — hießt mich willkommen und 
Der frohe Willekomm gilt noch zur Stund'. 
Herr Herzog Leopold, gebenedeit 

In Schrift und Wort für alle Ewigkeit, 

Gab Wien und ſeiner treuen Bürgerſchaft 

Ein Recht mit gnädig Händen, ſolcher Kraft, 
Daß Jeglicher zu Anſeh'n kommen mag, 

Für ſeine und der Seinen fernſte Tag'. 

Kein Fremder hält hier eig'ne Waaren feil, 

Er muß dem Wiener Bürger ſie verkaufen. 

Und hat der am Gewinne ſeinen Theil, 

Dann mag der Fremde wieder weiter laufen. 
Glaubt Ihr die Niederlagsgerechtigkeit 

Sei nur für Euch und noch ein Paar gewährt, 
Das Ihr mit Marquard alſo rauh verfährt, 
Glaubt Ihr' der Herzog hat den Straßenzwang 
Ausſchließlich Euretwillen eingeführt, 

Daß weit aus Holland und aus Deutſchland her 
Die Kaufherrn ihre Wagen, voll und ſchwer, 
Nur über Wien nach Byzanz und Venedig 
Verfrachten dürfen, und den ganzen Handel 

Und all Geſchäft und bürgerlichen Wandel 

Hin nach dem Orient, nach Wien verlegt, 

Daß Ihr allein Gewinn und Nutzen pflegt? 
Herr Marquard iſt ein Bürger juſt nicht minder 
Wie Ihr — verlaubt's mit Gunſt — und Eure Kinder. 
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Dietri ch (verſucht neuerlich zu unterbrechen). 


Walter. 


Laßt mich vollenden, denn noch immer nicht 
Iſt meines Kommens Zweck Euch klar geworden. 


(warm) 


Ich kenne Marquard's Treu' und Redlichkeit, 

Sah tief in ſeines Herzens Innigkeit, 

Und weiß an ihm den Mann und noch vielmehr 

Die Arbeit ſchätzen, die ſein höchſt' Begehr! 

Ich, Walter von der Vogelweide, deſſen 

Beſuch Euch anfangs Glück und Ehre dünkte, 

Werb' um Mergardis Hand für meinen Freund. 
(faßt Dietrich bei beiden Händen — ſehr warm) 


Nicht ich bin's, Meiſter Dieterich, der frett, 
Nicht ich der arme Sänger, ohne Lehen, 
Der heute da und morgen dort mag gehen, 
Der Lieder nur und eine Fiedel trägt 

Und keinen Schaffner um die Ernte frägt: 
Der Bürger Marquard iſt's, ſo ehrenfeſt 
Als alle Ihr im Rathe je geweſt, 

Ein Mann, der nicht vom Fürſtenlohne lebt, 
Den eigener Erwerb zum Stolz erhebt, 
Dem ſeiner Tage Gegenwart gehört. 

Und Mergard liebt den Dichter Walter nicht, 
Sie ſah zu tief dem Rüd'ger in's Geſicht, 
Deß treues Herz und edeles Gemüth 

In einem blauen Augenpaar erblüht. 

Was ſich ſo jugendſchön und glücklich fand, 
Das ſegne Gott mit ſeiner heil'gen Hand. 


Dietrich. 


Ihr ſpracht ſo ſchön, daſs meinen Zorn ihr zwangt, 

Ob deſſ', was Unerhörtes Ihr verlangt. 

Und Gaſtrecht iſt's und Euer hehrer Nam', 

Der wider Euch den Mannesmuth mir nahm. 
(ſtreng) 

Es freie Marquard nur an and'rem Orte 

Bei mir ſind wohl vergeblich Eu're Worte. 


(Macht eine Wendung zum Fortgehen.) 


4. Scene. 
Es ſtürzen zur Thüre herein Mergardis und Brigitta. 
Walter, Dietrich, Mergardis, Brigitta. 
Brigg 


Mein Vater hört — die ganze Stadt iſt auf 
Und alles Volk ſtrömt athemlos im Lauf 

Durch Gaſſ' und Straßen hin, der Burg entgegen 
Des Herzogs Majeſtät auf ihren Wegen 

Baß anzujubeln, die nach Wien gekommen 

Das Weihnachtsfeſt zu feiern, uns zu frommen. 


5 


Er ſprach's beim Thore ſchon zur Burgwach, 
Wie er von Ort zu Ort nur allgemach 
Gezogen, daß er juſt am Chriſttag ſelber 

In ſeinem lieben Wien eintreffen möcht. 


Walter. 


Der iſt ein Fürſt nach Gottes rechtem Sinn, 
Wo er den Fuß hinſetzt, erwächſt Gewinn, 
Was ſeine Hand berührt, es wird zu Gold, 
Und wen ſein Auge trifft, ſo mild und hold, 
Der blüht empor, gleich wie der Blume Pracht 
Nach warmem Regen in der Frühlingsnacht. 


n 


Mit ſeinen lieben Wienern will er beten, 

Dafs ſie verſchonet bleiben aller Nöthen. 

Mit ihnen will das Chriſtfeſt er begeh'n 
Geliebt und liebend treu in ihrer Mitten ſteh'n. 
Und ſeine Stadt, wie ein lieb' Töchterlein 
Beſchenken reich mit Gütern, groß und klein. 


Dietrich. 
Woher habt Kundſchaft Ihr von alledem? 
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Mergardis. 
In hellen Haufen zog das Volk hinaus 


Vor's Thor, als unſ're Thürmer Meldung machten, 
Daß Herzog Leopold im Anzug ſei. 


Brigitta. 


Man kannte ſeinen Zug, weil ihm voran 
Zwei Herold' Wappen ſein und Fahnen trugen. 


Mergardis. 


Es eilte, was geſunde Füße hatte 
Zum Bayrer Thor und allen ſtets voran 
Herr Marquard, ein dem Herzog treu ergeb'ner Mann. 


Dietrich (ärgerlich). 


Natürlich — Marquard iſt ein treuer Mann, 
Wohl auch ein lieber und ein guter Herr? 


(ſtreng) 


Woher habt Kundſchaft Ihr von alledem 
So frag' zum zweiten Mal' ich beide Euch. 


Mergardis. 


Die Leut' erzählten's, wie vorüber ſie 

Am Hauſe kamen, waren Lobes voll 

Des Herzogs Freundlichkeit und freudentoll, 
Daß er die Weihnacht feiert mit den Bürgern. 


Brigitta. 


Auch Walter von der Vogelweide hat 
Es mir geſagt und unſer Kellerknecht 
War g’rad beim Thor, als Herzog Leopold 
Des Volkes Gruß gar liebereich erwiderte. 


Dietri ch (zu Walter). 


Ihr habt mir nicht's vom Herzog mitgetheilt, 
Spracht nur von Marquard und was ſonſt langweilt 
Und treibet wie mir's ſcheint mit meinen Töchtern 
Im Hinterhalte ein verboten Spiel. 
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Walter. 


Gemach, Herr Dietrich! Zähmet Eure Zunge — ! 
Ich ſah und ſprach zum erſten Male heut, 
Die Ihr gleich mich mit gröblichem Verdacht, 
Trotz aller guten Sitten ſchlecht gemacht. — 
(beſonders betont) 

„Hütet Eu're Augen 

„Sollen ſie Euch taugen, 

„Laßt ſie gute Art erſpäh'n, 

„Böſe Sitten überſeh'n. 

„Böſe Sitten überſeh'n, 

„Laßt ſie gute Art erſpäh'n. 

„Sollen ſie Euch taugen 

„Hütet Eu're Augen.“ 


Dietri ch (will heftig entgegnen). 


Brigitta (fällt ihrem Vater um den Hals, einſchmeichelnd). 
„Hütet wohl die Drei 
„Sie ſind all' zu frei, 
„Zunge, Augen, Ohren ſind 
„Bösgewillt, für Ehre blind.“ — 
Walter, Mergard und Brigitta Gugleid). 


„Bösgewillt, für Ehre blind, 
„Zunge, Augen, Ohren ſind. 
„Sie ſind all' zu frei, 
„Hütet wohl die Drei.“ 


5. Scene. 
Page tritt ein. Die Vorigen. 
Page. 
Wo iſt Herr Dieterich — Stadtrichter hier? 
Dietrich. 


Ich bin's, den Du genannt und ſteh' zu Dienſten. 


353 


Page. 


Ich melde Dir, daß Herzog Leopold 
Dein Haus betritt und Dich zu ſprechen heiſcht. — 


Dietrich. 
Dann laßt dem vielgeliebten Fürſten mich 
Entgegen eilen, bis an's off'ne Thor. 


Page. 
Iſt ſchon zu ſpät — hier iſt mein gnäd'ger Herr. 


(tritt zurück.) 


6. Scene. 
Herzog Leopold tritt ein. Die Vorigen. 
(Alle verbeugen ſich.) 
Herzog Leopold. 


Seid mir gegrüßt, Herr Dieterich von Wien, 
Gegrüßt mit Weib und Kindern alleſammt — 
Und theilt mit mir des Wiederſeh'ns Freude. 
Auch Walter hier, — des Minneſanges Meiſter? 
Das lob' ich mir, wenn meine Wiener Bürger 
Sich ſelber durch der Künſtler Achtung ehren, 
Es zog der rauhe Winter in das Land 
Belegt' die Wäſſer mit des Eiſesband 

Und was uns ſonſt in ſchöner Grüne freut, 
Liegt unwegſam vor uns, gar tief verſchneit. 
Die Kälte, durch der Winde Macht verſtärkt, 
Wirkt doppelt ein auf jede warme Bruſt. 
Man fürchtet Gott und ſucht ein ſchützend Dach, 
Und thauet auf an ſeiner Lieben Bruſt. 

Nicht taugt es uns, um ſolche Zeit allein 

Und abgeſchloſſen ganz und einſam ſein. 

Es drängt das Herz zum Herzen ſich und wer 
Ein menſchliches Gefühl im Buſen trägt, 
Dem regt der Winter kräftiges Begehr 

Nach Umgang und nach eig'nen Hauſes Glück. 
Und kommen endlich jene frohen Tage, 

In denen ſich um heil'ge Mitternacht 
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Der Kirchen dunkle Räume hell erleuchten, 
Des Heiland's lieblich Wiegenfeſt zu feiern, 
Da fühlt ein Jeglicher, was ihm das Haus, 
Was ihm ein treues Weib, was Kinder ſind, 
Und wer's nicht hat, den drängt's zu Jenem hin, 
Dem Gott beſcheert ſo reichlichen Gewinn. 
Ich bin allein, noch traf ich keine Wahl, 

Es fehlet mir das liebliche Gemahl. 

Kein Kindesmund jauchzt froh entgegen mir 
In unſ'ren Burgen all einſamen wir. 

Und d'rum bin ich nach Wien hereingeritten, 
Zu meinen Bürgern treu und wohl gelitten, 
Die Weihnachtszeit mit ihnen zu verbringen 
Und ihre Herzen mir am eignen Herzen 
Für immer warm zu halten. 


Alle. 
Hoch der Herzog! 


Leopold. 


Ich zog des Weg's an mancher Burg vorüber, 
Erbaut zum Trutz auf ſtarrem Felſenriff, 

Empfing gar manches ſichere Geleit 

Von Grafen, Rittern und von Städten auch, 
Und viele Edle waren gern bereit, 

Die Ehre meines Bleibens zu genießen. 

Doch ſeht — ich konnte nimmer mich entſchließen, 
Wo anders, als nach Wien den Schritt zu lenken, 
Deſſ' Bürger meiner ſtets in Liebe denken. 


DIET, 
Das habt Ihr wohlgethan vielgnäd'ger Herr 
Und danket's Euch die treue Bürgerſchaft 
In allen Zeiten Eueres glorreichen Lebens. 


Walter. 


Ich hör's im dichteriſchen Sehergeiſte, 

Wie „glorreich“ die Geſchichte Euch benennt. 
Und ewiges Gedächtniß dankbar lohnt, 

Was Eu'rem Land und Volke Ihr gethan, 
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Nicht Werth beſitzt, was ekelhafte Schmeich ler 

Zur Lebenszeit der Fürſten lobpoſaunen, 

Es gilt nur, was die Enkelkinder preiſen 

In des Verſtorb'nen unbekannten Kreiſen, 

Und was Bedenkliches ſich in die Ohren raunen 

Die Zeitgenoſſen der Gewaltigen. 
„Mir iſt verſperrt des Glückes Thor, 
„Und wie verwaiſt ſteh' ich davor, 
„Nichts hilft mir all' mein Klopfen. 
„Ereignen größ're Wunder ſich? 
„Es regnet ringsumher um mich — 
„Zu mir fällt nicht ein Tropfen, 
„Des Fürſten Mild' aus Oeſterreich 
„Erquickt, dem ſüßen Regen gleich, 
„Macht beide, Land und Leute reich.“ 


(zu Leopold) 


„Du gleichſt der Haide, wohl geſchmückt, 
„Wo man zahlloſe Blumen pflückt, 
„Und bräch' mir Deine reiche Hand 
„Ein Blatt aus dieſem Blumenland, 
„Wie ſänge ich aus froher Bruſt 

„Von dieſer ſüßen Augenluſt.“ 


Leo po ld Gu Walter). 


Mich freut dein lieblich' Spruch, — doch ſchreib' ihn nieder, 
Denn nimmermehr vergißt man Deine Lieder, 
Mit ihnen nicht den Herzog Leopold. 


(zu Dietrich) 


Doch komm ich Theu'rer nicht mit leeren Händen, 
Laß' nicht bei Worten es allein bewenden. 
Vielmehr: wie Herz und Hand es mir gerathen, 
Dem Fürſtengruße folgen auch die Thaten. 

Es iſt ſo leicht ein guter Menſch zu ſein, 

Und doppelt, dreifach leicht: ein guter Fürſt, 
Weil Anſeh'n ihm und Macht zur Seite ſteh'n. 
Er braucht nur aus ſich ſelbſt herauszugeh'n, 
Zu fragen nicht, was ihm allein bequem. 

Zu ſchauen nur, was Anderen genehm. 

Was ſeinem Volk zu Nutz' und Frommen iſt, 
Dem er von Gott zu oberſt hingeſetzt. 

Er ſei die Seele ſeiner Unterthanen, 


23% 


396 


Die ohne ihn nichts wirken und nichts planen, 
Er ſei die Seele, jener Gottestheil 

In jedem Menſchen, ohne den kein Heil 

Und der einſt rückkehrt, Rechenſchaft zu geben 
Wie er ſein Pfund verwaltet hat im Leben. 

Ich bin der Stadt mit deutſcher Treue hold 

Und auch der Bürgerſchaft ſehr wohl geſinnt, 
Und will, daß ſie mit meinem Gut und Gold 
Gar reichlich Zinſen ſich und mir gewinnt. 

Schuf ich das Recht der Niederläger Euch, 

Den Straßenzwang und daß nur Wiener Bürger 
Mit Auslands Waare Handel treiben dürfen: — 
So will ich dreißigtauſend Mark Euch leihen, 
Daß Kauf und Handel mögen baß gedeihen, 

Ein jeder Bürger unbeſcholt'nen Rufs 

Dem's nur an Mitteln fehlt zur Niederlage, 
Dem ſei'n gezählt die böſen Kummertage, 

Sein Herzog bietet ihm die helfend Hand. 


Dietrich. 
O, großer Fürſt, wie danken wir die Gnade? 


Leopold. 
Durch Lieb' und Treu für Eu'res Herren Haus! 


Walter (u Dietrich). 
Nun werdet Marquard Ihr wohl nimmer ſchelten, 
Er muß als Herzogs reicher Borgherr gelten 
Und iſt Mergardis ein gar würd'ger Mann. 


Mergard (su Leopold). 
Gott ähnlich wahrhaft iſt der Fürſten Macht, 
Wenn ſegenvoll die Völker ſie beſchützt. 
(Sie kniet vor ihm nieder). 


(Es öffnet ſich die Thüre des Nebenzimmers und man ſieht die Krippe und hört die Vesper— 
glocke der Nachbarkirche. “) 


Geſtattet einem armen Bürgermädchen 
In ſeiner Herzensangſt Euch anzufleh'n, 
(zu Dietrich) 
Und laſſet Vater mich, ob meiner Liebe 
In Schmerz nicht und in Traurigkeit vergeh'n. 
*) Maria am Geſtade. 
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Walter Gum Herzog). 


Sie liebt den Marquard, jenen jungen Kaufherrn, 
Der Euch am Bayrer Thor gar treu begrüßt, 
Mein Freund, gar ehrenfeſt ſein Lebetag, 

Den nur Herr Dieterich nicht leiden mag. 


Mergard. 


Weil ohne Wiſſen meines Vaters ich, 
Mit ihm geſchloſſen einen Minnebund. 


Leopold. 


Steh' auf vielmuth'ges Mädchen Du, man beugt 
Vor Menſchen nicht das Knie, vor Gott allein. 


(Mergard ſteht auf.) 
(Zu Dietrich) 


Könnt Uebles Ihr von Mergards Freier ſagen, 
Sind ſeine Sitten, iſt ſein Leumund ſchlecht, 
Weiß er nicht unterſcheiden gutes Recht 

Von Unrecht, oder ſteht er fern dem Glauben, 
Sein Seelenheil für ewig ſich zu rauben? 


Dietrich. 
Von alle dem — o Fürſt — iſt nichts zu klagen. 


Leo pold (nimmt Mergard bei der Hand). 


Dann laſſet uns, Herrn Herzog Leopold, 
Brautwerber für den Bürger Marquard ſein, 

Und Euch, Stadtrichter Wien's, um Mergards Hand 
In männiglicher Zucht und Ehre bitten. 


(Brigitta und Mergard fallen dem Dietrich um den Hals.) 


Dietrich. 


So hoher Werbung hat ſich niemals wohl 
Ein Wiener Bürger noch erfreut und ſtolz 
Werd' mit des Herzogs Segen ich den meinen 
Vor Gottes heiligem Altar vereinen. 
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Walter. 


Nun konnt' ich's doch erſinnen 

Und rechten Rath gewinnen, 

Wie man drei Ding erwürbe 

Daß kein's davon verdürbe. 

Zwei ihrer: Gut und Ehr, 

Sie ſchaden ſich nicht mehr, 

Wenn Gottes rechter Segen 

Bei ihnen aufgelegen. 

Der Herzog iſt der Schrein 

In dem ſie drinnen ſein, 

Wo reicher Hab' und Ehr' der Welt 
Sich unſ'res Herrgotts Huld geſellt. 


En d 
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Dem Helden der Zukunft 


von 
Karl W. Sawalowski. 


Dir jauchzt entgegen mein Lied, 

Du noch ungeborener, 

Doch längſt von den Beſten erſehuter, 
Gewaltiger Held, 

Der Du da kommen ſollſt, 

Ein neuer Meſſias, 

Zu befreien die Menſchheit 

Vom Fluche der Raubthiernatur. 


Mein ahnendes Auge 
Sieht dich, o Herrlicher, 
Leuchtenden Angeſichts ſchreiten 
Ueber den Erdball, 
Allüberall zerbrechend 
Die letzten Schwerter 
Und in den Herzen 
Tilgend den Haß. 
In der Rechten ſchwingend den Palmzweig 
Des ewigen Friedens, 
So führſt Du, Erlauchter, die Völker 
Zur Menſchheit geeint 
Entgegen dem Ziel der Vollendung. 


Doch nur Wenige ſind's, 
Die ſchon heute glauben 
An dich, Du mein Held — 


360 


Zu tief, ach, wurzelt die Kainſaat 

In den Herzen der Menge — 

Und jene Wenigen ſelbſt, 

Deine Jünger, foltert gar oft 

In finſteren Nächten 

»Nagender Zweifel, 

Ob Du auch wirklich erſcheinſt 

Und nicht deine ſtrahlende Lichtgeſtalt 
Nur ein Traumbild, ein ſchönes, 
Entſproſſen dem Haupte des Dichters? 


Doch nein, nein — 

Du wirſt uns kommen, 

Weil Du uns kommen mußt, 

Soll nicht enden die Menſchheit 
Dereinſt in Verzweiflung und Wahnſinn. 
Freilich mag, bis Du erſcheinſt, 
Noch ſo manches Geſchlecht vergehen 
Im alten Jammer des Daſeins. 
Wer aber gläubigen Sinnes 

Im Buſen trägt 

Dein leuchtendes Bildnis, 

Dem erhellſt Du ſchon heute, 
Barmherziger, 

Mit mildem Widerſchein 

Deines künftigen Glanzes 

Die tagverlangende Seele. 
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Der Weihnachtsabend des einſamen Dichters. 


Friedrich Haſſelwander. 


Es ſitzt bei ſeiner Lampe trübem Schein 

Ein Dichter einfam in dem Kämmerlein, 

Sein Angeſicht iſt traurig, matt ſein Blick, 
Denn unhold immer blieb ihm das Geſchick. 
Wohl hegt er der Erleuchtung hehren Strahl, 
Wohl glüht er innig für das Ideal; 

Was ſchön und edel iſt, was groß und gut, 
Für das nur tritt er ein, voll Kraft und Muth. 
Doch, ach! gering war ſeines Strebens Lohn, 
Die Zeit des Realismus bot ihm Hohn; 

Er wirkte ſtets auf wenig Edle nur, 

Die Maſſen folgten niemals ſeiner Spur. 
Nicht viel erwarb er Ruhm, noch wen'ger Geld — 
Dafür den Undank dieſer ſchnöden Welt. 

Auch lebte dem Verlaß'nen treu geſinnt 

Zur Seit' kein holdes Weib, kein lieblich Kind; 
D'rum iſt am Weihnachtsabend er allein, 

Da Alle ſich erfreuen, Groß und Klein. 

Und wie der Dichter denkt an Freud und Leid, 
So er erlebte in vergang'ner Zeit, 

Und wie er träumet dann und wie er ſinnt, 
Daß manche Thräne ſeinem Aug' entrinnt, 
Iſt's ihm, als würden leiſ' ſich Schritte nah'n, 
Als würden linde Arme ihn umfah'n — 
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Da fühlt auf feiner Stirn er einen Kuß, 

Da fühlt er ſeiner Göttin Segensgruß! 

Da wird es um ihn plötzlich ſchön und licht, 
Wie wenn die Sonn durch dunkle Wolken bricht; 
Er ſpüret einen Hauch, wie Frühlingsweh'n, 
Und holde Blumen ſieht er rings erſteh'n; 
Sein Herz erbebt, er fühlt ſich ſtark und weich, 
Bei aller Armuth doch ſo überreich! 

Dem Dichter iſt ſo wohl, ihm iſt ſo weh, 

Die Göttin weilt bei ihm, in trauter Näh'! 
Begeiſtert nimmt die Feder er zur Stund' 

Und gibt, was er jetzt fühlt, in Verſen kund; 
Denn wenn auch Niemand ein Geſchenk gebracht, 
So hat die Muſe doch an ihn gedacht, 

Die treu'ſte Freundin, ſie vergaß ihn nicht 

Und vor ihm liegt — ein herrliches Gedicht! 
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Die Zauberſaite. 
Aus dem Künſtlerleben 


von 


Hermine Proſchlo. 


J. 
2 Des 7 £ 
7 im Meeresſtrand! Goldig war der Abend und ruhig das 
D Meer. Ruhig? Nimmer völlig ruhig, gleich dem pochenden, 


von Sehnen, Hoffen und Bangen erfüllten Herzen. Ja, auch 
in ſcheinbarer Ruhe weiß das Meer mit ſeinem ſanften Wellenſchlage 
dem einſamen Wanderer am Strande Vieles zu erzählen; wer nur ſein 
Rauſchen verſteht, der wird nicht müde, ihm zu lauſchen. 

Seltſame Muſik! Wenn die Wogen, vom Sturme gepeitſcht, an 
Schiff und Klippe ſchlagen, dann gleicht die Muſik den dumpfen Tönen 
der Orgel, wenn aber milde Abendluft die ſanft wiegenden Wellen 
küßt, dann iſt es dem ſtillen Lauſcher, als vernähme er die Klänge, doch 
nein, nicht Klänge, vielmehr die leiſen Klagetöne einer Aeolsharfe. 

So auch jetzt. Und horch! Zur Harfe erklingt die Geige. 

Geigentöne waren es, ſüße, wunderbar ſüße Geigentöne, die ſich 
jetzt — es war am lieblichſten Frühlingstage des Jahres 1805 — zu 
dem Klingen der „Aeolsharfe“ miſchten, welche wohl von dem Waſſer— 
palaſte der Meeresgöttin Amphytrite zu einer einſamen Pinie hier am 
Strande empordrangen. 

Unter der einſamen Pinie ſaß ein einſamer Wanderer — welt— 
entrückt, ein Pilger dieſes Strandes. Wenn die ſchlanke Pinie hätte 
reden können, ſie hätte auch erzählen können, daß dieſer Mann mit der 
Geige faſt allabendlich von der nahen alten Fürſtenſtadt Lucca hieher— 
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wandelte, um in ihrem Schatten zu ruhen und am Strande den Waſſer— 
nixen ihre Lieder, dem Meere ſeine Muſik abzulauſchen. Er hatte die 
wunderſame Sprache der Wellen verſtehen gelernt und es waren auch 
wunderſame Töne, die er ſeinem Inſtrumente, einer prächtigen Cremo— 
neſer Geige, entlockte. 

Die Geige war alt, ein Vorzug der Geigen, der Spieler war jung, 
kaum mehr als zwanzig Jahre, wohl auch ein Vorzug des Spielers. 

Geige und Spieler waren eins; wenn die erſtere Klagetöne von 
ſich gab, dann prägte ſich auch tiefer Schmerz in der lebhaften Miene 
des Künſtlers aus; ſchmetterte aber Jubel aus ihren Saiten, dann 
umſpielte ein Lächeln das blaſſe Antlitz des jungen Mannes, ein 
Lächeln, welches ſüß, aber auch, wenn die Geige das Gaukelſpiel der 
Sirene nachahmte, dämoniſch ſein konnte — dann flatterten auch mit 
den Tönen die dunklen Locken des Spielers hin und her und nur die 
Pinie blieb ruhig und blickte wie ein ernſter Wächter auf ihren Freund 
zu ihren Füßen. 

Die Pinie — die ernſte Pinie! Sie war die einzige Freundin des 
Wanderers aus Lucca. Er flüchtete unter ihren Schatten, wenn ihm 
das Herz voll war von Freud' und Weh: wenn man ihm, dem Künſtler, 
Weihrauch ſtreute, wenn ihn hin und wieder ein Mißgeſchick traf, 
unter der Pinie beruhigte ſich ſein Herz wieder — immer wieder! 

„O, theuere Pinie! wäreſt du ein Weib!“ hatte er oft ausgerufen, 
ihren Stamm mit glühender Sehnſucht umſchlingend, „ich könnte dich 
lieben!“ Und er weihte ihr die Klänge ſeiner Violine. 

Auch an dieſem goldſchimmernden Abende that er es. Eine 
muſikaliſche Ode an die Pinie! 

Vertieft in dem Lauſchen des Wellenrauſchens, verſunken in den 
Anblick der Freundin, der Pinie, die ihre Arme wie zärtlich nach ihm 
ausſtreckte, gewahrte der junge Künſtler nicht, daß vier ſchöne Augen 
mit Verwunderung und was noch weit mehr war, mit Bewunderung 
auf ihn gerichtet waren! Vier ſchöne Augen! Zwei ſo blau wie der 
Himmel über ihm, zwei ſo dunkel wie die Cypreſſe dort drüben am 
Strande, die gar traurig herüberzuwinken ſchien. 

Cypreſſen ſind Todtenſchmuck. Wem galt dieſes Winken? Wem 
kündete fie den Tod? . . .. 

Manchesmal hatte der junge Künſtler auch gerne unter ihrem 
Blätterdache geruht, aber ſüßer ruhte es ſich im Schatten der Pinie. 
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Seltſames Rauſchen drang zu ſeinem Ohre. Das war nicht das 
Rauſchen der Wellen, das war das Rauſchen ſeidener Kleider und 
wenn die Phantaſie zuweilen beim Rauſchen der Wellen dem Künſtler 
die wunderholde Geſtalt der dem Meeresſchaume entſteigenden Aphro— 
dite vormalte, ſo waren es auch jetzt zwei reizvolle Frauenbilder, die 
ſich zwiſchen den Wolken feiner Spitzengewänder dem Spieler lächelnd 
näherten. 

Er blickte empor. Eine volltönende Frauenſtimme klang zu 
ſeinem Ohre, eine Dame in einem ſchimmernden Gewande von hell— 
blauer Seide, das von einem Spitzenüberwurfe halb verhüllt war, 
neigte ſich leicht herab; ihr Antlitz war jenes, welches von den tief— 
dunklen Augen belebt war; aber ſie waren nicht traurig, gleich der 
Cypreſſe. Dieſe großen ausdrucksvollen Augen, ſie waren feurig und 
klar und leuchteten jetzt dem Geigenkünſtler freundlich entgegen. 

„Signor“, ſchallte es von den Lippen der ſchönen Schwarz— 
äugigen, „Sie ſind der Künſtler, der geſtern im Theaterſaale tauſende 
von Herzen zur Begeiſterung hinriß. Sie ſind Maeſtro Nicolao mit 
der Zaubergeige, wie die Leute Sie nennen?“ 

Der Angeredete erhob ſich lächelnd. Das Lob ſchöner Frauen iſt 
ſüß, ſelbſt wenn man bis dahin für Frauenſchönheit unempfänglich 
geblieben war und nur eine Pinie zur Freundin gehabt hatte. Aber 
ſiehe — jetzt lächelte er nicht mehr, er blickte zur Seite, wo die 
Begleiterin der freundlichen Sprecherin — nein, nicht die Begleiterin — 
kein irdiſch Weſen, ſondern — ein Engel ſtand. 

„So, nur jo können Engel ausſehen!“ Maeſtro Nicolao flüſterte 
es. In eine weiße Spitzenwolke gehüllt, ſtand ein Weſen da, ein 
Mädchen, kaum achtzehnjährig, aber nein, nein, kein Mädchen, ein 
Engel, mit Zügen — ach, wer beſchreibt ſie! — wunderhold, ſanft, 
edel, mit Augen, in denen ſich Italiens Himmel in ſeiner reinſten 
Pracht widerſpiegelte. 

In dem grünen Kleide der Pinie rauſchte es ſeltſam. Die Pinie 
hatte urplötzlich eine Rivalin erhalten. Heftige Stürme kommen 
meiſtens plötzlich. Ja, es war nicht ſanfte Liebe, welche das Herz des 
Meiſters bewegte, ſtürmiſch war das Gefühl, welches bis dahin 
geſchlummert hatte und nun plötzlich geweckt wurde durch einen Engel! 

Und ſo wie früher die ſchöne Dame in Blau den Künſtler den 
Maeſtro mit der Zaubergeige genannt hatte, ſo hätte ſie auch ihre 
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Begleiterin, das Mädchen mit dem Zauberauge nennen können, denn 
mit dieſem Augenpaar konnte dieſelbe in der That die Herzen 
bezaubern. 

Die volltönende Stimme der Dame in Blau weckte den faſt in 
Verzückung Daſtehenden aus ſeiner Betrachtung: „Wollen Sie, Maeſtro, 
morgen im Reſidenzpalaſte bei dem Fürſten Bacciochi Ihre Zauber— 
geige ertönen laſſen?“ 

Der junge Meiſter blickte die Sprecherin an. Irrte er nicht, ſo 
war es die Fürſtin von Lucca ſelber, die jetzt vor ihm ſtand: Eliſe 
Bonaparte, die Schweſter des Kaiſers der Franzoſen Napoleons J. 

Sie war es. 

Und wer war ihre Begleiterin? Ihr reizendſtes Hoffräulein war 
es, die wunderholde Lätitia Gualtieri, der Stern, die Perle, die Roſe 
von Lucca und wie ihre Beinamen alle lauteten. 

Der Maeſtro ſagte zu; dann ſchieden die Damen, die Fürſtin mit 
einem lächelnden: „A rivederci!“ Sie war ſehr leutſelig, die Advo— 
katenstochter aus Ajaccio. 

Das Rauſchen der ſeidenen Kleider war nicht mehr zu vernehmen, 
ein Wagen rollte mit den beiden Damen der Stadt zu. Aber die 
Wellen rauſchten noch; der Abendwind erhob ſich, ſie begannen immer 
lauter zu rauſchen und auch im grünen Kleide der Pinie rauſchte es. 
Wollte ſie ſich ihrem Freunde, der ſie heute gänzlich zu vergeſſen ſchien, 
bemerkbar machen oder wollte ſie ihn warnen, den ſchönen Augen 
Lätitias nicht allzuſehr zu vertrauen? 

Und wer winkte wie warnend herüber? Die ernſte Cypreſſe. Sie 
war langweilig mit ihrem ernſten Warnen, dieſe Cypreſſe. 

Der junge Mann wandte ihr den Rücken und kehrte diesmal früher 
als ſonſt nach der Stadt zurück, wohin auch der Wagen der Damen 
kurz vorher ſeinen Weg genommen hatte. 

Pinie und Cypreſſe neigten ſich einander zu, als wollten ſie mit 
dieſem ſtummen Neigen ſagen, daß ſie ſich verſtünden, die verlaſſenen 
Freundinnen am Strande. 

II. 

Es war eine glänzende Soiree, welche am folgenden Abende im 
Reſidenzpalaſte zu Lucca abgehalten wurde. 

Fürſt Felice Pasquale machte in liebenswürdigſter Weiſe die 
Honneurs; ſeine Gemahlin aber, die eigentliche Seele des Hauſes, in 
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deren zarter Hand bekanntlich auch das Scepter des Landes ruhte, 
obwohl ſich Felice Fürſt von Lucca, Piombino, Maſſa, Carrara und 
Garſagnana nannte, war der Stern des Abends. 

Aber am Himmel leuchtet nicht ein Geſtirn allein. Wenn die 
Fürſtin Eliſe ein Stern war, dann war Lätitia im Vergleiche zu ihr 
die Königin der Geſtirne, die Sonne, die alles überſtrahlt. Nicht nur 
ihre ſeltene Anmuth trug dazu bei, ſondern auch ihr reizender Feſtſtaat; 
ſie glich in ihrem ſilberdurchwirkten Kleide mit den Schilfgräſern und 
der Muſchelkrone auf dem Haupte der ſchaumgeborenen Aphrodite 
ſelber. Lätitia wußte ſtets Neues zu bieten in der Wahl ihrer Toilette, 
ſie verſtand immer zu überraſchen, ſie liebte es auf dieſe Weiſe zu 
glänzen, ſowie ſie bezüglich des Bizarren, des vorher Niegeſehenen einen 
wahren Cultus trieb. 

Königin des Abends war alſo Lätitia Gualtieri. Und auch ein 
König war zugegen. „Geigerkönig!“ flüſterte man ſich hin und wieder 
zu, als Maeſtro Nicolao ſpielte. In der That, er ſpielte wunderbar, 
entzückend, hinreißend! Auch in den Zügen Lätitias drückte ſich unver— 
kennbare Bewunderung aus, während ſie dem Spiele des Meiſters mit 
der Zaubergeige lauſchte. 

Als er den Saal betreten hatte, der ſchlichte Kaufmannsſohn aus 
Genua, da war er faſt linkiſch geweſen in der Mitte dieſer ſchimmernden, 
flimmernden Geſellſchaft; er hatte ſich in eine Ecke gedrückt und nur 
von Ferne die Perle von Lucca bewundert, ohne von ihr beachtet zu 
werden — ſeit er aber das lorbeerbekränzte Scepter, den Bogen ſeiner 
Zaubergeige handhabte, ſtand er wie ein König, ſtolz und erhaben in 
der Mitte der Erſten des Landes, alle, alle, beherrſchend. Gelang dies 
Lätitia mit ihren Augen, ſo war er ſeines Erfolges ſicher mit ſeiner 
Geige. Da ſtand er mit flatternden Locken und kühn zurückgeworfenem 
Haupte, ſeine Blicke ſprühten Feuer, dann wieder ſchienen ſie in 
Thränen zu ſchwimmen, er rührte die Herzen bis zur tiefſten Wehmuth, 
im Nu aber, wie mit einem Zauberſchlage konnte er die Menge zum 
Jubel begeiſtern; er hatte ſie alle in ſeiner Gewalt, die da im Kreiſe 
ſaßen, aber nur auf eine war ſein feuriges Augenpaar gerichtet, auf 
Lätitia Gualtieri und er ſpielte und ſpielte und entlockte ſeiner Geige 
ſolch flehende Klänge, bis Lätitia eine Roſe aus ihrem Haar löſte und 
ihm dieſelbe zuwarf. Jetzt erklang ſein Spiel gleichſam wie eine Sieges— 
hymne, er hob die Roſe auf, drückte ſie, ohne daß jemand geſehen hätte, 
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wer ſie ihm geſpendet, an die Lippen und wenige Minuten ſpäter, als 
das Zeichen zum Beginne des Tanzes gegeben wurde, drückte er auch 
die Hand der Spenderin an ſeine Lippen, was noch weit ſüßer war, 
als die Roſe, die bereits an ſeinem Herzen lag. 

„Lätitia!“ flüſterte er ihr zu, „ich liebe Dich!“ 

Der Stolz, nein der Hochmuth des Mädchens erwachte. „Ich bin 
Hoffräulein der Fürſtin von Lucca, Lätitia di Gualtieri“, tönte es jetzt 
mit ſchnell wechſelnder Laune kalt von ihren Lippen. 

„Und ich bin ſeit wenigen Minuten Hofvirtuoſe“, entgegnete 
der Künſtler mit einem feinen, leicht triumphirenden Lächeln, „die 
Fürſtin hat mich ſoeben dazu ernannt.“ 

Das Mädchen ſenkte einen Augenblick die Lider. Die liebeglühen— 
den Blicke des jungen Künſtlers ſchienen ſie nicht unbewegt zu laſſen 
— der Lorbeer bekränzte ſeine Stirn gar ſchön, auch der Druck 
ſeiner Meiſterhand führte einen leiſen elektriſchen Strom zu ihrem 
Herzen. + 

Er war ein König der Töne, werth an ihrer Seite zu gehen, 
gleich den Nobili, die ſich da an ſie herandrängten. Sie lächelte ihm 
zu — die Gefühle in ihrem Herzen wechſelten wie Sonnenſchein und 
Regen im launiſchen Aprilmond — ſie machte ihn durch dieſes ſüße 
Lächeln glücklich, er verlebte eine ſelige Stunde in ihrer Nähe, er durfte 
ſie wieder ſehen, und da der Meiſter kühn war in allen ſeinen Unter— 
nehmungen und raſch im Handeln, wenn es galt, Großes zu wagen, ſo 
geſtand er ihr wenige Tage ſpäter — es war im Garten der Fürſtin 
Eliſe, wo er erſchien, um ſich dieſer als ihr neuer Kammervirtuoſe 
vorzuſtellen — ſeine Liebe und warb um ihre Hand. 

Es waren nur wenige kurze Augenblicke, in welchen das junge 
Paar ſich ungeſtört ſprechen konnte; es war dem Maeſtro daher für 
ſeine Werbung Allegro zu rathen — Allegro, agitato, presto! 

Nicolao ergriff die Hand der Reizenden. „Ich liebe Dich, Unver— 
gleichliche!“ tönte es von ſeinen Lippen, „ich liebe Dich mit der Glut 
der erſten Liebe, ich weihe Dir die volle Flamme meines Herzens, Du 
haſt ſie entfacht, mit meinem letzten Seufzer erſt wird ſie verlöſchen, 
dieſe meine heilige, einzige Liebe!“ 

Das Mädchen lächelte. Dieſe Sprache gefiel der Reizenden, ſie 
glich lieblicher Muſik. Es war die ſchönſte Muſik, welche der Künſtler 
hervorzubringen im Stande war. „So ſchön, ſo ſüß einſchmeichelnd faſt 
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wie Ihre Phantaſie von ehegeſtern klingen Ihre Worte,“ warf Lätitia 
ſchelmiſch hin. 

Er wollte nicht, daß ſie lächelte „O, dieſe Stunde iſt ernſt,“ 
flehte er, „ein „Ja“ Holde, nur ein inniges, ſanftes Ja!“ 

Lätitia ſchwieg eine Weile, dann ſagte ſie: „Das Mädchenherz 
gleicht einer Aeolsharfe, welche vom Hauche der Liebe berührt, zu 
tönen beginnt. Aber nur jenem, welchem es gelingt, die rechte Saite 
zu berühren, der iſt der Sieger; denn nur eine der Saiten birgt den 
Zauber wahrer Liebe; es iſt dies, wie ſoll ich anders ſagen — die 
Zauberſaite des Herzens.“ 

„Habe ich nicht die rechten Worte gefunden? War meine Sprache 
nicht nach Ihrem Wunſche?“ fragte der junge Liebende, „o, ſo ſag' an 
Holde, wie ich ſprechen ſoll, um Dir zu gefallen und dieſe Zauberſaite 
zu treffen?“ 

„Solche Worte habe ich ſchon öfters gehört“, bemerkte ſie leichthin. 

„Dann aber waren ſie nicht ſo tief empfunden“, fiel der junge 
Mann aufglühend ein. 

Lätitia zuckte leicht die Achſeln: „Deß verſichert mich ein jeder 
meiner Bewunderer.“ 

„Sie mögen mich als Geigenkünſtler in die Reihen der anderen 
ſtellen, es gibt gar manchen, der den Bogen gut zu führen verſteht, 
aber nicht in dieſem Punkte, wenn das Herz im Spiele iſt, wollen Sie 
mich mit den anderen Männern vergleichen“, flehte der junge Meiſter. 

„Je nun“, ſagte das kokette Mädchen, „Sie haben hier einen 
Punkt berührt, der mich ſeit wenigen Tagen nachdenklich macht. Sie 
haben recht, auch andere Künſtler vermögen der Geige ſo ſüße Töne 
zu entlocken, gleich Ihnen. Italien iſt ein verwöhntes Kind im Punkte 
der Kunſt. Aber ich möchte einmal bisher Niegehörtem lauſchen — nicht 
nur Edelſchönem, ſondern Seltſamem, Neuem in der Kunſt, Neuem auf 
der höchſten Stufe derſelben. Man hat mir bereits vor längerem 
erzählt“, fuhr ſie eifrig fort, „daß Sie mit Ihrem Inſtrumente Wunder 
zu wirken vermögen.“ 

„Nun“, fiel Nicolao wieder mit einem feinen Lächeln ein, „iſt es 
mir nicht gelungen, eine Roſe von der Bruſt der ſtolzen Lätitia di 
Gualtieri zu erhalten?“ 

Er hatte ganz leiſe geſprochen, nur geflüſtert, er konnte nicht 
erkennen, ob ſie dieſes Geflüſter verſtanden hatte; ſie warf jetzt den 
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blonden Kopf zurück und ſprach: „Ich war nicht das erſtemal jo 
hingeriſſen. Auch als ich Viotti ſpielen hörte, gieng es mir ſo wie bei 
Ihnen, aber ich möchte noch Selteneres hören, ich dachte, Sie können 
mit ihrer Geige wirklich Zauberſpuk treiben“ — hier lachte das 
Mädchen übermüthig, „wenn Sie etwas können, was man bisher noch 
nie in Lucca gehört hat, würden Sie die Zauberſaite meines Herzens 
berühren, dann, ja dann würde ich das „Ja“ ausſprechen. Man ſagt, 
daß Ihnen auf Ihrer Cremoneſer Geige ja alles möglich ſei“. 

Der junge Mann kniete jetzt vor dem Mädchen nieder. „Das Ja 
willſt Du ausſprechen, Holde, Herrliche“, rief er, „o Tag und Nacht 
will ich auf meiner Geige ſpielen, um immer Größeres zu leiſten und 
dieſen koſtbaren Preis zu erringen. Aber nur laſſe mir Hoffnung, Dich, 
Du Perle des Landes zu gewinnen“. 

Lätitia ließ es geſchehen, daß er ihre Hände küßte, ſie lächelte bei 
dem Gedanken, wieder eine Größe zu ihren Füßen zu ſehen, einmal 
einen Hohen des Reiches, ein andermal einen Helden des Vaterlandes, 
jetzt einen Heros der Kunſt, ſie lächelte ſüß, ſüß wie ein Engel, aber 
in ihrem Herzen war kein Gefühl von Liebe, nur Selbſtſucht und maß— 
loſe Eitelkeit, und eine Viertelſtunde ſpäter hörte ſie mit dem gleichen 
Lächeln die Liebesbetheuerungen des Vicomte de Bris an, während 
der heißliebende Künſtler zwiſchen Myrthen wandelte und ſich ſo reich, 
ſo überaus reich dünkte! 


III. 

Wieder eine glänzende Soiree im Palaſte des Fürſten von Lucca. 
Wieder Maeſtro Nicolao König des Abends und Lätitia Gualtieri 
Königin. 

Beifallsdonner durchhallte den Saal. Der junge Meiſter ſchien 
den Ehrenabend ſeines Künſtlerwallens zu halten, die Bravorufe 
nahmen kein Ende, die Begeiſterung für ſeine Kunſt hatte alle Schran— 
ken der Etiquette durchbrochen, zuerſt hatte es niemand gewagt einen 
Beifallslaut kundzugeben, als aber Fürſtin Eliſe ſelbſt ihre kleinen 
zierlichen Hände vor Bewunderung ineinanderlegte und ein helles 
„Bravo Maeſtro!“ rief — ſie vermeinte wohl am Hafen von Ajaccio 
zu ſtehen und ihren Brüdern bei deren Knabenſpielen, wie ſie es vor 
Jahren ſo gerne gethan hatte, kindlichen Beifall zuzurufen — da brach 
die Schranke und des Beifalls war an jenem Abende kein Ende. 


371 


Aber warum blickte der Meiſter ſo finſter, warum war ſein Blick 
plötzlich ſo wild, warum flammte ſein Auge ſo ſeltſam? Er ſchien das 
Toſen des Beifalls kaum zu hören, die Blicke der Bewunderung, die 
von allen Seiten auf ihn gerichtet waren, gar nicht zu ſehen, er ſtarrte 
nur auf die Königin des Abends, die zugleich die Königin ſeines 
Herzens war, und die an jenem Abende kaum Zeit zu haben ſchien, 
ſeinen Geigentönen zu lauſchen, denn an ihrer Seite ſaß ein neuer 
Bewunderer ihrer Schönheit, ein junger, reicher Florentiner Edelmann, 
Riccardo Berlotty, welchem es auch Lätitia mit ihrem Zauberblicke 
angethan hatte und der raſch auf ſein Ziel loszuſteuern ſchien. 

Das Stück, welches Nicolao eben auf ſeinem Inſtrumente geſpielt 
hatte, war ein Tongemälde, welches einen Meeresſturm, eine Gewitter— 
nacht, das Toben der Elemente ausdrückte; keine Tondichtung wäre 
mit ſeiner Gemüthsſtimmung mehr im Einklange geſtanden, als eben 
dieſe und nie hätte er ſie vollendeter wiederzugeben vermocht als eben 
in dieſer Stunde, in der das quälende Geſpenſt der Eiferſucht ſein 
Herz erfaßt hatte, welches die Flamme ſeiner Liebe nur noch mehr 
entfachte. 

Er benützte den erſten Augenblick, ſich während der Concertpauſe 
aus dem Gewühle der Gäſte zu ſtehlen, welche die kurze Pauſe zur 
Einnahme von Erfriſchungen in den Nebenſälen benützten und ſich in 
denſelben zertheilten. 

Nicolao hatte noch immer ſeine Geige in der Hand. Mit dieſem 
Scepter fühlte er ſich muthiger der ſchönen Ungetreuen entgegenzutreten. 
Seine Blicke ſpähten nach allen Richtungen, ſie zu entdecken. Er hatte 
ſie kurz vorher an der Seite des Edelmannes den Muſikſaal verlaſſen 
geſehen, dann ſah er dieſen allein den Saal durchſchreiten mit einem 
triumphirenden Lächeln auf deſſen Antlitze, welches von dem Siege zu 
ſprechen ſchien, den Riccardo Berlotty über das Herz der ſchönen 
Lätitia errungen hatte. 

Wo aber weilte ſie? Doch ſiehe, zwiſchen den Blumengewinden, 
die ſich von einem der Säle zu einer kleinen Galerie hinzogen, dieſelbe 
in eine förmliche Blumengrotte verwandelnd, war ein weißes Kleid 
ſichtbar, welches reich mit ſchneeigen Schwanenfedern geputzt war. 
Lätitia hatte ſich diesmal, um in ihrem Feſtſtaate nach ihrer Gewohn— 
heit wieder etwas Neues, Bizarres zu bieten, in einen Schwan ver— 
wandelt. Sie mochte nie lieblicher ausgeſehen haben als in ihrem 
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Schwanenkleide mit dem rothen Bande um den ſchlanken Hals, und: 
„Schwanenjungfrau! ſchöne Schwanenjungfrau!“ tönte es ihr in 
jenen Stunden nicht nur einmal mit Bewunderung zum Ohre. 

Nicolao trat mit hochklopfendem Herzen der in der Blumengrotte 
Ruhenden näher. Ja, es war Lätitia und ſie war — allein; er konnte 
ſie ungeſtört ſprechen, das Glück war ihm wieder hold, ein gutes 
Zeichen, daß ſich alles, alles wieder zum Guten wenden würde. 

„Lätitia!“ ſchallte es von den Lippen des Künſtlers. 

Lätitia blickte empor. „Riccardo!“ tönte es leiſe zurück, denn ſie 
meinte, der Forentiner Edelmann ſei es, der ſie gerufen, aber enttäuſcht 
wandte ſie ihr Haupt zur Seite. 

Nicolao hatte alles gewahrt. Er trat auf die Geliebte zu, er 
ergriff ihre Hand, er beſchwor ſie, mit ſeinem Herzen kein grauſam 
Spiel zu treiben, aber Lätitia hatte kein Wort der Ermunterung, des 
Troſtes für ihn, ihre Eitelkeit ſchien durch die Huldigungen des reichen 
Florentiner Edelmannes nicht wenig geſchmeichelt zu ſein, und ſie ſchien 
auch das, was ſie dem jungen Künſtler verſprochen hatte, bereits wieder 
vergeſſen zu haben. 

Aber dieſer ſäumte nicht, ſie daran zu erinnern. „Man hat mir heute 
zugerufen, ich hätte das Seltenſte auf dem Gebiete meiner Kunſt geleiſtet 
— iſt es des Preiſes noch nicht werth?“ rief er mit fliegendem Athem. 

„Ich habe Ihrem Spiele zu wenig gelauſcht“, entgegnete das 
Mädchen mit einem koketten Lächeln. 

„Ich weiß es“, fiel Nicolao bitter ein, „Sie waren zu ſehr in den 
Anblick, in das Geſpräch mit Signor Riccardo Berlotty vertieft, o, ich 
weiß, ſein Reichthum, ſeine männliche Schönheit, ſeine gewandte 
Redeweiſe, alles, alles entzückt Sie, aber“ — hier ſprühten die Augen 
des jungen Künſtlers Funken, „Sie vergeſſen, daß Signor Riccardo 
zu Ihnen allein nicht von Liebe ſprach, Sie vergeſſen, daß es viel 
bekannt iſt, wie ſehr er ſich kurz vorher um die Gunſt der ſchönen Miß 
Nelſon bewarb; ſeine Liebe iſt auf keinem feſten Grund gebaut . . . .“ 

Ein zorniger Blick aus Lätitia's Augen machte Nicolao ver— 
ſtummen. Dieſer Blick ſchien zu ſagen: Was iſt Miß Nelſon gegen 
Mich, die Königin der Schönheit, wie man mich nennt, und in ihrem 
Zorne drängte ſie den ſich ihr flehend Nahenden unſanft bei Seite und 
verurſachte durch eine raſche Wendung mit dem Arme, daß ihm ſeine 
Geige entfiel. 
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Wie ein gellender Wehruf tönte es zugleich zu ihrem Ohre. Drei 
der Saiten waren geriſſen und wie ein leiſes Gewimmer hallte es in 
dem Inſtrumente noch eine Weile nach. 

Beſtürzt raffte der Künſtler ſeine Geige vom Boden auf. An ihr 
hing ſein Herz, mit ihr zugleich ward ſein Herz getroffen. Ja, Geige 
und Herz waren in der That in dieſer Stunde arg zerriſſen worden. 
Aber noch einmal trat Nicolao an das Mädchen heran. „Lätitia,“ 
ſtöhnte er, „ſo habe ich alſo alle Hoffnung verloren?“ 

War es Mitleid, welches jetzt beim Anblicke des verſtörten Ant— 
litzes Nicolao's ihr Herz ergriff oder Reue über das eben Geſchehene, 
das Mädchen zwang ſich zu einem freundlichen Lächeln: „Ich will 
Ihrem Spiele jetzt aufmerkſamer lauſchen,“ entgegnete Lätitia, „hören 
Sie, das Concert nimmt eben ſeinen Fortgang.“ Aber ſogleich erwachte 
der alte Trotz in ihrem Innern und faſt ſpottend klang es von ihren 
Lippen, denn ſie ſah Riccardo heranſchreiten, der ſie bereits ſuchte, 
„eilen Sie, Maeſtro, damit Sie Ihre Geige in Stand ſetzen, ſonſt 
müßten Sie das große Concertſtück, welches nun folgt, auf der einen 
Saite ſpielen, die noch übrig iſt“ — ſie lachte jetzt — „und da wäre 
die Schlacht wohl im vorhinein verloren.“ 

Dann ſchritt ſie raſch an ihm vorüber und wenige Secunden 
ſpäter kehrte ſie am Arme des Florentiners in den Saal zurück, 
während Nicolao mit zerriſſenen Saiten und zerriſſenem Herzen auf 
der Galerie zurückblieb und erſt aus ſeinem düſteren Sinnen erwachte, 
als ihn der Concertdiener eilends mahnte, in den Saal hinabzu— 
kommen, da man ſeinen Vortrag bereits angekündigt habe und nur 
mehr auf ſein Erſcheinen warte. 

Betroffen blickte Nicolao empor. Ach! wie ſollte er ſpielen mit 
ſeinem zerriſſenen Herzen und ach! mit den zerriſſenen Saiten. 

Die Saiten mußten friſch aufgezogen werden, doch dazu war es 
zu ſpät, es fehlte die Zeit. Ohne weiter zu überlegen, wie betäubt, 
folgte er dem ihn mit ſich ziehenden Diener, der ihn bereits in allen 
Enden und Winkeln geſucht hatte, und ſtand nun auf dem Podium mit 
dem zerriſſenen Herzen und den zerriſſenen Saiten ſeiner Cremo— 
neſer Geige. 

Lätitia ſah beides; die düſteren Blicke Nicolao's ſpiegelten das 
tief verwundete Herz des Künſtlers ab und ſie ſah auch die zerriſſenen 
Saiten ſeiner Geige, aber auch andere ſahen fie. .. . Doch horch! 
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ſchon begann der Pianiſt die Begleitung des ſchönen Concertſtückes, 
welches Nicolao auf der Violine zum Vortrage bringen ſollte, und 
dieſer begann, ohne vorher die anderen drei Saiten des Inſtrumentes 
aufzuziehen, zu ſpielen und ſpielte alles, was er hätte auf den vier 
Saiten wiedergeben ſollen, auf der einen Saite, und es klang ſo über— 
irdiſch ſchön, ſo voll und rein, die Töne dieſer einen Saite vermochten 
die Herzen der Lauſcher mit Jubel zu erfüllen, in Schmerz zu ver— 
ſenken, dieſe eine Saite war eine Zauberſaite, ſo klang es erſt im 
leiſen Geflüſter, dann wie im Gebrauſe, wie aus einem Munde, und als 
der letzte Ton auf dieſer Zauberſaite verklungen war, da brach ein Sturm 
des Beifalls los, wie Italien vorher noch keinen gehört hatte. Die 
Fürſtin von Lucca drückte dem Künſtler einen Lorbeerkranz in die Hand, 
der Fürſt zog den koſtbarſten Ring, den er trug, von ſeinem Finger und 
ſchmückte damit Nicolao's Meiſterhand, die Herzogin von Caſtelmare 
reichte ihm eine Brillantroſe, die ſie von ihrem Haare gelöſt hatte, alles 
drängte ſich an den jungen Meiſter heran ihm Ehrenbezeugungen zu 
erweiſen; aber dieſes Zauberſpiel hatte auch noch ein anderes Wunder 
bewirkt, es hatte die Zauberſaite des Herzens der ſchönen Lätitia 
berührt. Und ſo wie früher Nicolao nach ihr ausgeſpäht hatte, ſo flogen 
jetzt ihre Blicke nach allen Richtungen, ihn zu erſpähen, denn der Künſtler 
hatte ſich aus der ihn umdrängenden Menge in die Einſamkeit 
geflüchtet in einen entlegenen Winkel dieſer Feſträume. Lätitia hatte 
keinen Blick für Riccardo, dieſen gewöhnlichen Sterblichen, ſie fühlte, 
daß Nicolao, obwohl ſein Name von keinem Wappen überragt war, 
weit erhaben ſei über Riccardo; ihre Eitelkeit fühlte ſich durch die Liebe 
des jungen Künſtlers plötzlich nicht wenig geſchmeichelt und ſie war 
entſchloſſen, ihm, dem Gefeierten, dem Unſterblichen in der Welt der 
Kunſt, das Jawort zuzuflüſtern. Er hatte ja etwas Neues, bisher nicht 
Gehörtes geleiſtet, er hatte mit dieſer Leiſtung ins Centrum dieſes 
launenhaften Mädchenherzens getroffen, und war ſomit, wie ſie ſich 
ſagte, des Preiſes werth. 

Jetzt ſtand ſie ihm gegenüber. Ungeſtört ſah ſie ihn in der Galerie, 
wo ſie ſich vor Kurzem geſprochen hatten, wo die Cremoneſer Geige zu 
Boden gefallen war. 

Lächelnd, wie eine der kryſtallenen Waſſerfluth entſtiegene Sirene 
ſtand ſie vor ihm mit ſtrahlendem Auge, ſchön zum Entzücken, mit dem 
beglückenden Jaworte auf den purpurnen Lippen und ſie wartete nur 


daß Nicolao ihr entgegenſtürzen und ihr zu Füßen fallen oder ſie in 
ſeine Arme ſchließen würde. 

Aber regungslos ſtand er da, kein Aufleuchten in ſeinen Augen 
kündete mehr jenes Gefühl, welches ſein Herz noch vor einer Stunde ſo 
mächtig bewegt hatte, ſeine Hand regte ſich nicht, die ihre zu erfaſſen. 

„Nicolao“, tönte es jetzt ſüß von ihren Lippen und die wachſende 
Leidenſchaft ließ ſie ihren Stolz vergeſſen; ſie löſte eine Roſe aus 
ihrem Buſenſträußchen und drückte ſie ihm in die Hand. 

Aber während ihr Stolz beſiegt war, erhob ſich der Stolz im 
Künſtlerherzen mit aller Macht und ſchon lag ſtatt des Künſtlers — 
die Roſe zu den Füßen der herzloſen Kokette. „Mein Ziel iſt erreicht“, 
tönte es zugleich von den Lippen des jungen Mannes, „durch die 
Zauberſaite meiner Geige, wie man ſie heute nannte, fand ich den 
Weg zur Zauberſaite Ihres Herzens, doch“ ſetzte er bitter hinzu, „ich 
habe als Muſiker erkannt, daß dieſer Zauberſaite keine Harmonie zu 
entlocken iſt, — möge ein anderer es verſuchen, ſie glücklicher zu 
ee 

Ja, der Stolz hatte die Liebe beſiegt. Ohne ein weiteres Wort zu 
verlieren, verließ Nicolao die ſchöne Lätitia für immer. 

Tiefbeſchämt kehrte das kokette Mädchen an die Seite des ie 
Gecken zurück, wo ſie aber keinen Erſatz für den jo treu Liebenden 
fand, denn in Kurzem hatte Riccardo mit ſeinem unbeſtändigen Herzen 
bereits eine neue Flamme und die ſchöne Lätitia hatte ihre erſte öffent— 
liche Demüthigung erfahren — ſie war vergeſſen worden. 

Der Künſtler aber eilte zu ſeiner alten Freundin, der Pinie, zurück, 
und er verſtand nun auch die Grüße der ernſten Cypreſſe, ſie bedeute— 
ten den Tod ſeiner erſten Liebe, die erſte Liebe Nicolao Paganini's, 
des Meiſters mit der Zauberſaite.“ 

*Nicolao Paganini's Name in der Künſtlerwelt iſt als der eines der ausgezeichnetſten 
Violinſpieler der neueren Zeit unſterblich. Bekanntlich leiſtete Paganini mit dem Spiele ganzer Sätze 
auf der G-Saite wahrhaft Bewundernswerthes. Wenn dieſes Kunſtſtück auch ſchon vor ihm von manchem 
Anderen verſucht wurde, ſo iſt es doch hauptſächlich ihm zuzuſchreiben, ſowie er auch durch ſein 
Flageoletſpiel, ſeine außerordentliche Fertigkeit und durch das Zauberiſche ſeines Vortrages Alles 


zur Bewunderung hinriß. Im Jahre 1828 feierte er in Wien große Triumphe und wurde von Kaiſer 
Franz zu deſſen Kammervirtuoſen ernannt. 
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Gedichte 


von 


Curt v. Zelau. 


Im Mai. 
Wie wird die alte Erde doch 
So jung in jedem Mai, 
Nach tauſenden von Jahren noch 
Erblüht ſie immer neu! 


Auch uns verjüngt von Maienluſt 

Ein Lenzhauch das Gemüth; 

Selbſt dann noch, wenn in unſ'rer Bruſt 
Die Lebenskraft verglüht. 


Und ruh'n wir in der Erde dann 
In lauer Frühlingsnacht, 

Er pocht an unſ're Thüren an 
Der Mai, und ruft: Erwacht! 


Plus étre 

Que paraitre.* 
Das was Dux ſcheinſt, es mag die Menge blenden, 
Doch täuſcheſt Du Dich ſelbſt damit. 
Bei dem d'rum, was Du biſt, laß es bewenden, 
Weich' von der Wahrheit keinen Schritt. 
Was gut an Dir — die Edlen werden's ſchätzen; 
Der Spott der Schlechten darf Dich nicht verletzen. 


* Marmorinjchrift auf dem Felſen bei der Mariannenruhe in Karlsbad. 
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Augenſprache. 


Aus Deiner Augen Klarheit 
Spricht Wahrheit. 

Aus Deiner Augen Güte 
Spricht's Gemüthe. 

Aus Deiner Augen Sinnen 
Spricht Minnen. 

Aus Deiner Augen Senken — 
Bedenken. 

Aus Deiner Augen Thränen 
Spricht Sehnen. 

Aus Deiner Augen Bläue 
Spricht Treue. 

Aus Deiner Augen Licht 
Vergißmeinnicht! 


Ares Mondes Apiegelbild. 


Als der Mond am Himmelszelt 
Glänzt' zum erſten Male, 

Faßt' ihn Stolz, daß er die Welt 
Weithin überſtrahle. 


Wünſcht' in ſeiner Eitelkeit, 
Daß ſein Bild er ſähe; 
Doch der neuen Herrlichkeit 
Fehlt' des Spiegels Nähe. 


Denn wohin er auch den Blick 
Mocht' am Himmel kehren, 
Nirgends ſtrahlt ſein Bild zurück 
Aus der Welt der Sphären. 


Blickt' enttäuſcht d'rum tief herab 
Auf die Erde nieder, 

Wo ein ſtiller See ihm gab 
Treu ſein Abbild wieder. 


Und dann ſpiegelt's hell und klar 
In den Waſſern allen, 
Kugelrund geſchmeichelt gar, 
That ihm wohlgefallen. 
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In der Ströme Stiller Fluth, 
Wie in Teich und Seen, 
Auch im Meere macht ſich's gut, 
Wenn nicht Stürme wehen. 


Doch im mächt'gen Wogentanz, 
In des Sturzbachs Wellen, 
Wie verzerrt ſich da der Glanz 
Von dem Bild, dem hellen. 


Seufzt' der Mond: Ich wollte traun 
Weit'res Spiegeln miſſen, 

Denn nicht ſchön iſt es zu ſchau'n 
Die Contour zerriſſen. 


Sah' nun recht verdrießlich d'rein, 
Als er dann tief d'runten 

In der Pfützen Wiederſchein 

Gar ſein Bild gefunden, 


Schmäht' er Stolz und Eitelkeit, 
Und die Reu' erwachte, 

Da ſein Zerrbild weit und breit 
Ihm entgegenlachte. 


Dies ſollt' Gottes Strafe ſein, 
D'rob der Mond ſich grämet; 
Hüllt er ſich in Wolken ein, 
Iſt's, weil er ſich ſchämet. 
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Gedichte 


von 


Konrad Bayer. 


Erinnerung. 


Ein Blümchen iſt Erinnerung, 
Ein Röslein voller Dornen, 
Duftſelig huldigt alt und jung 
Der ſpitz'gen Auserkor'nen. 


Dornröslein ſticht uns bis auf's Blut, 
Wir lächeln zu den Wunden, 

Uns däucht in tiefer Farbenglut 

Roſig noch's Herz umwunden. 


Dornröslein's Blätter fallen ab, 

Die ſpitzen Dornen bleiben; 

Vielleicht der Traum, daß über'm Grab 
Die Wunden Blüthen treiben. 


Abſchiedswunſch. 


Was iſt die Welt? Unendlich iſt die Frage; 
Doch löſe ſie, wer ſie zuerſt erhob, 

Ich ſtrebe nicht nach Philoſophenlob, 

Ein Wunſch nur iſt's, den ich im Herzen trage. 


Könnt’ er verſchönern Deines Lebens Tage! 
Die Welt ſei für Dich ein Kaleidoskop, 
Darein das Glück viel tauſend Scherben ſchob 
Zu Bildern ſchön und rein in jeder Lage. 


Und in den Wunſch hat meine müde Seele 
Ein tiefes Sehnen zart hineingewebt, 
Ein Sehnen, welches ich nicht mehr verhehle: 


Zu ſein ein Theilchen von den tauſend Scherben 
Und, wenn Dein Auge leicht darüber ſchwebt, 
In ſeinem Strahl mich doppelt ſchön zu färben. 


Imeifel. 


Es iſt die Frage: Was kann mehr verdrießen 
Auf Erden, ob Entſagen, ob Genießen? 


Wer da genießt, hat faſt nichts mehr zu ſagen; 
Und wer entſagt, hat viel zu viel zu fragen. 


Wer da genießt, hat leicht ſich ſelbſt verzehret 
Und wer entſagt, hat viel zu matt begehret. 


Wer da genießt, verwirft oft Lebensfunken, 
Und wer entſagt, bei dem ſind ſie verſunken. 


Wer da genießt, wird oft gedrängt zum Andern; 
Und wer entſagt, verlor die Luſt zu wandern. 


Wer da genießt, beklagt entſchwund'ne Wonne; 
Und wer entſagt, friert in der Juliſonne. 


Wer da genießt, lebt ohne mehr zu haben! 
Und wer entſagt, läßt lebend ſich begraben. 


Wer da genießt, hat Hoffnungsglanz vernichtet; 
Und wer entſagt, auf Hoffnungsfrucht verzichtet. 


Wer da genießt, muß aus dem Himmel weichen; 
Und wer entſagt, kann ihn nicht mehr erreichen. 


Wie man die Frage deute oder wende, 
Man kommt damit auf Erden nicht zu Ende. 
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Leid und Freud. 


Am frühen Morgen goß der Regen ſich 

Aus düſtern Wolken mit Gewalt herunter. 

Die Blumen weinten, wie die Sonne wich, 
Kein Morgenlied ertönt, ſonſt hell und munter. 


Die Schwalben flohen ängſtlich hin und her, 
Und ſchweigend wie verzagte Trauerboten; 

Die Tropfen fielen von der Linde ſchwer, 

Gleich Thränen groß und voll um einen Todten. 


Geduld, Geduld! Die Sonne bricht ſich Bahn, 
Die Schwalben werden wieder zwitſchernd fliegen, 
Waldvöglein heben ſüß zu ſingen an, 

Viel Edelſteine rings im Graſe liegen. 


Viel Edelſteine liegen rings im Gras, 

Das ſind die Thränen, die die Linde weinte; 
Wer je im Buch des Lebens herzlich las, 
Weiß, wie ſich Leid und Luſt oft eng vereinte. 


Der Erſte allgemeine Beamten⸗ Verein 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 


leine Entwickelung und Thätigkeit im Jahre 1891. 


Von 


Dr. Audolf Schwingenſchlögl. 


as Jahr 1891 — das ſiebenundzwanzigſte Jahr der Wirkſam— 
keit des Beamten-Vereines — war ein Jahr ruhiger Fortent— 
wickelung. Der Gebahrungsüberſchuß war größer als im Jahre 
1890 und der Nettozuwachs an Verſicherungen, obwohl von 
geringerem Umfange als in mehreren früheren Jahren, überſteigt jenen 
der meiſten heimiſchen Anſtalten. 

Uebergehend auf die Beſprechung der einzelnen Vereins-Abtheilungen 
folgen wir der den geehrten Leſern des Jahrbuches bekannten Methode. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1890 waren. . 99.563 
Mitglieder ausgewieſen. 
t e ar 3 


neue Mitglieder hinzu, 


ſo daß die Geſammtzahl jener Standesgenoſſen, welche bis 
zum Schluſſe des Jahres 1891 dem Vereine beitraten, ſich auf 102.935 
beläuft. 

Die Zahl der Local- und Conſortial-Ausſchüſſe hat ſich im 
Jahre 1891 um 2 vermindert und betrug 85 Ende 1891 gegen 87 Ende 
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1890. Es löſte ſich nämlich im Laufe des Berichtsjahres der Local-Aus— 
ſchuß in Karlsbad auf und das Wiener Vororte-Lehrerconſor— 
tium trat in Liquidation. 


Die Zahl der ER und Da 


ſtieg von den Ende 1890 e ur, a ae het: 
Ende 1891 auf TRUG 
und die Zahl der Vereinsärgte von den 8195 1890 fungirenden 1.549 
Ende 1891 auf... a e 


In Bezug auf die humanitäre Thätigkeit des Vereines kommen 
zunächſt wieder der allgemeine Fond und der Unterrichts-Fond in 
Betracht. 


Der allgemeine Fond des Vereines iſt am 


nn „„ neee 
ausgewieſen, En er am Stufe des ihres 1890 

R „„ „ 7030 0% 
betrug, iſt daher im 5 ir 46, 155 ff 
geſtiegen. 


Sein Vermögen beſtand Ende 1891 aus: 


a) Der außerordentlichen Reſerve der Lebensver— 
ſicherungs-Abtheilung per .. „ 208.8 0 a 
b) dem Fonde für Witwen- und Waiſenhäuſer per 16191 

c) dem Penſionsfonde für die definitiv Angeſtellten 


des Vereines per.. 214,599 
d) dem Kaiſer Franz Joſef— Jubiläums⸗ Stipendien⸗ 

fonde (ſammt Zinſen) per . 10,37% 
e) dem Vereins-Jubiläums⸗ e amd 

Sue Dre, 25.754 208 
f) dem C. F. Selen ah Noroill- Fonde nh 

ien err 67,430 Dow 
g) dem Garantiefonde für bahnte Antes Ein⸗ 

lagen per . . „ 1.304 Tee 
h) der Cursgewinn— Reſerve per 17 28.643 


i) und ſeinem nach Abzug der Horängefihklen Poſten 
verbleibenden eigentlichen Specialvermögen per . 30.402 „ 49 „ 


welche Ziffern den obigen Betrag per 749.255 fl. 16 kr. 
ergeben. 

Der Specialfond für Witwen- und 
Waiſenhäuſer . Ende 1811 lis, 
gegen Den „ 


im Vorjahre. 
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Von dem Mehrbetrage per 3.564: 11. e, 
wurde der Reſt jener Schuld per 22. 514 l. 83 kr, 
welche der Fond ſeinerzeit für die Erbauung des Witwen— 
und Waiſenhauſes in Graz bei dem 1 Fond 
hefe i n 9 


getilgt, ſo daß Ende 1891 ein Varfond i NÜDTERTHR 
verblieb. Die Koſten der bisher erbauten drei Witwen— 
und Waiſenhäuſer in Wien (Währing), Budapeſt 
und Gras betragen 159.207 fl. 34 kr. 
Im Jahre 1891 wurden aus dem 3 
Fonde e 
in 551 Einzelpoſten für n an be⸗ 
dürftige Beamte und deren Angehörige ausbe— 
zahlt, in welcher Summe 400 fl. für den Freiplatz im 
Töchterheim des „Schulvereines für Beamtentöchter“ 
enthalten ſind. 
Für Curſtipendien an mittelloſe kranke 
Vereinsmitglieder wurden von der Vereinsleitung 
5.810 fl. bewilligt, wovon effectiv . .. „% 5,400 % 
in Anſpruch genommen wurden, ſo daß im Jahre 1891 


aus dem allgemeinen Sonde im Ganzen .. a 
an bedürftige Vereinsmitglieder und Standesgenoſſen zur Vertheilung 
gelangten. Es wurden im Jahre 1891 zur Erlangung von Curſtipendien 191 
Geſuche eingebracht, wovon 89 Geſuche (66 für Curſtipendien, 23 für 
Reiſe- und Krankenkoſtenbeiträge und für Freiplätze) günſtig erledigt wurden. 

Die Verwaltungen nachſtehender Badeanſtalten und Curorte, nämlich 
in: Aiſtersheim (Kneipp'ſche Kaltwaſſer-Heilanſtalt), Auſſee (Dr. 
Schreiber's Alpenheim), Baden, Bartfeld, Bilin, Buzias, Darkau, 
Daruvär, Eichwald (bei Teplitz)z), Ernsdorf-Jaworze, Fran— 
zensbad (Bürgermeiſteramt der Stadt Franzensbad, Kaiſerbad, 
Badhaus der Stadt Eger und Dr. Cartellieri's Badeverwaltung), Gain— 
fahrn, Gießhübl-Puchſtein, Gleichenberg, Gmunden, Görz, 
Grado, Gräfenberg (Freiwaldau), Hall (in Oberöſterreich), Herkules— 
bad, Iſchl (Gemeinde vorſtehung und Ritter von Wirer'ſche Bade— 
ſtiftungj, Iwonicz, Johannisbrunn (in Schleſien), Karlsbad, 
Königswart, Krapina-Töplitz, Krynica, Liebwerda, Lipik, 
Lubien, Luhatſchowitz, Marienbad, Meran, Piſtyan, Pyra— 
warth, Römerbad (in Steiermark), Roncegno, Sutinsko, Swo— 
szowice, Szliacs, Tatra-Füred, Teplitz (in Böhmen), Topusko, 
Trenesin, Tüffer, Groß-Ullersdorf, Uſtron, Zegieſtbw — 
gewährten im Jahre 1891 unſerem Vereine für mittelloſe Mitglieder 
beachtenswerthe Begünſtigungen und haben hievon 164 Vereinsmitglieder 
Gebrauch gemacht. 
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Außerdem ſtanden auch im Jahre 1891 dem Vereine einige Frei⸗ 
plätze in mehreren Curorten zur Verfügung, wie insbeſondere ein werth— 
voller Freiplatz in der Kaltwaſſer-Heilanſtalt des Herrn Dr. Guſtav Novy 
in St. Radegund, drei Stiftungsplätze an der Waſſerheilanſtalt des 
kaiſerlichen Rathes und Univerſitäts-Profeſſors Herrn Dr. Wilhelm Win— 
ternitz in Kaltenleutgeben, zwei Freiplätze von Seite des ſteier— 
märkiſchen Landesausſchuſſes für das Bad Neuhaus, drei Frei— 
plätze für Rohitſch-Sauerbrunn und fünf Freiplätze von der Cur— 
anſtalt in Radein. 

Der Unterrichtsfond des Vereines betrug 138.992 fl. 01 kr. 
Ende 1890 und iſt im Jahre 1891 durch die von der 26. ordentlichen 
Generalverſammlung erfolgte Zuweiſung von 5000 fl. aus dem Gebah— 
rungsüberſchuſſe der Lebensverſicherungs-Abtheilung und anderweitige 
Zuflüſſe auf 148.415 fl. 34 kr. geſtiegen. 

Zu den letzterwähnten Zuflüſſen wurden auch Beiträge von dem 
Localausſchuſſe in Fiume (5 fl.) und von ſechs Spar- und Vor— 
ſchußconſortien des Vereines, nämlich „Alſergrund“ in Wien 
(100 fl.), „Erſtes Wiener“ (77 fl. 34 kr.), „Graz“ (50 fl.), „Inns⸗ 
bruck“ (20 fl.), „Pancſova“ (20 fl.) und „Wieden“ in Wien (150 fl.), 
zuſammen 422 fl. 34 kr. 


gegen 520 fl. — kr. im Jahre 1890 
„ % er 
„ ͤ „ 55 DAR Samen 
E ee a A re) dete 
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geſpendet, welche Ziffern leider ſeit dem Jahre 1887 ein conſtantes 
Zurückgehen in dieſen einem ſo wichtigen humanitären Zwecke gewidmeten 
Beiträgen darthun. 

Im Jahre 1891 wurden für das Schuljahr 1891/92 an Unter- 
richts- und Lehrmittelbeiträgen 11.130 fl. bewilligt. Es langten 
415 Geſuche ein, wovon 294 auf die im Reichsrathe vertretenen Länder 
und 121 auf die Länder der ungariſchen Krone entfielen. Günſtig erledigt 
wurden 318 Geſuche, und zwar 302 für Unterrichts- und Lehrmittelbei— 
träge (10.910 fl.), 11 einmalige Unterſtützungen (220 fl.) und 5 Freiplätze. 

Im Jahre 1891 gelangten für das II. Semeſter 
1890/91 und I. Semefter 1891/92 222. 10.299 fl. — kr. 
zur Verwendung. 

Außerdem wurden im Jahre 1891 ausbezahlt: 

a) für die aus dem Kaiſer Franz Joſef— 
Jubiläums fonde (per 10.000 fl.) bewil— 
ligten zei tient 5622 - 


Fürtrag. 10.861 fl 50 kr. 
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Uebertrag - 10.861 fl. 50 kr. 
b) für die aus dem Vereins-Jubiläums— 
Stipendienfonde (per 25.000 fl.) bewil— 
ligten Stipendien 12250 zn 
c) aus dem Fellmann von ae 1 805 
und zwar: 
aa) für vier Stipendien . 1.187 fl. 50 kr. 
bb) für Unterſtützungen . 2.050 „ — „ 


zujammen . 3.237 50 
Rechnet man hiezu die aus dem allgemeinen Fonde 

für humanitäre Zwecke gewidmeten, oben angeführten 13.831 „ 43 „ 
ferner den aus der Anna e Stiftung 

bezahlten Betrag per . 100 „ — „ 
hinzu, ſo ergibt ſich, daß vom Vereine im Jahre 1891 
auf dem Gebiete humanitären Wirkens der gewiß be— 


n 29 280 ff . 
verausgabt wurde. 


Drei Freiplätze an den Schulen des Frauenerwerbverei nes in 
Wien werden vom Beamten-Vereine im Namen der erſten öſterreichi— 
ſchen Sparcaſſe beſetzt; dem Vereine ſtanden ferner in Wien folgende 
Freiplätze zur Verfügung: zwei halbe Freiplätze an der Privat-Handels— 
lehranſtalt des k. k. Profeſſors Herrn Franz Glaſſer; zwei halbe Frei— 
plätze an der Privat-Handelsſchule des Herrn Profeſſors Alois Weiß, 
vier Freiplätze an der Mädchen- Volks- und Bürgerſchule der Frau Marie 
Hanauſek, zwei ganze und zwei halbe Freiplätze an der Privat-Handels— 
lehranſtalt des Herrn Max Allina und drei Freiplätze an der Schön— 
berger'ſchen Kunſtſtickereiſchule. 

Die Leiſtungen des Beamten-Vereines auf dem Gebiete humanitären 
Wirkens werden leider noch immer nicht nach ihrer Gebühr gewürdigt, was 
wohl auch darin begründet ſein mag, daß dieſe Leiſtungen in den weiteſten 
Kreiſen nicht ſo bekannt ſind, wie andere Vorkommniſſe im öffentlichen 
Leben. Insbeſondere wurden verſchiedene Anſichten über dieſe Leiſtungen 
des Beamten-Vereines gegenüber den zweiprocentigen Beiträgen, welche 
ſeine Spar- und Vorſchuß-Conſortien von ihrem Gebahrungsüberſchuſſe 
ſtatutenmäßig an den allgemeinen Fond des Vereines abzuführen haben, 
im Laufe der Zeiten, und zwar nicht nur von ganz unberufenen Seiten, 
ſondern auch in der Mitte der Conſortien ſelbſt ausgeſprochen. 

Wir begrüßen es daher, daß die Vereinsleitung, um in dieſer Frage 
eine klare, den factiſchen Thatſachen entſprechende Anſicht zu ermöglichen, 
auf Grund der Bücher und der Verwaltungsberichte des Vereines einen 
hierauf bezüglichen ziffermäßig genauen Ausweis zuſammenſtellen ließ. 

Obwohl die Publication desſelben dem laufenden Jahre angehört, 
ſo glauben wir, da ſeine ziffermäßigen Angaben mit Ende 1891 ſich ab— 
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Schließen, hievon ſchon in unſerem vorliegenden Berichte Kenntniß nehmen 
zu ſollen. 

Wir bringen die erwähnte Zuſammenſtellung in der Tabelle III des 
Anhanges und entnehmen aus den dazu gehörigen Bemerkungen der 
Geſchäftsleitung Folgendes. 

Der Beamten-Verein ſelbſt hat bis Ende 1891 zuſammen 


a) an Unterftüßungen . . . 118.877 fl. 88 kr. 
b) an Curſtipendien .. 40.380 „ — „ 
e) an Unterrichts- und Lehr- 

Rtiktel beiträgen 5 


d) an anderen Stipendien (aus 
dem Kaiſer-Jubiläumsfon- 
de, dem Vereins-Jubiläums⸗ 
fonde, dem Fellmann von 
Norwillfonde), ſowie für 
andere humanitäre Leiſtun— 
gen (Unterſtützung von 
dienſtloſen Bankbeamten, 
Betrieb der Stellenvermitt— 
,, Ir ROBBE Te, 
e) an 25% igen Beiträgen von 
den Zinſen des allgemeinen 
Fondes zum Unterrichts— 
fonde . . 3668 
f) an Aberweiſungen aus den 
Gebahrungsüberſchüſſen der 
Lebensverſicherungs-Abthei— 
lung an den Unterrichtsfond 85.000 „ — „ 
und 
g) für die Erbauung von Wit— 
wen⸗ und Waiſenhäuſern . 161.914 „ 10 „ 
FF 539.745 fl. 52 kr 
verausgabt. 
Die Spar- und Vor— 
ſchuß-Conſortien haben bis 
Ende 1891 an 2% igen ſtatuten— 
mäßigen Beiträgen an den . 
meinen Fond a t er 
und an freiwilligen Spenden zum 
Unterrichtsfond des Vereines . 15.789 „ 93 „ 
ſomit insgeſammt .. 140.505 21080 
abgeführt, woraus ſich ergibt, daß 
der Beamten-Verein 8 bis ; 
Ende 1891 um i 399.240 fl. 42 kr. 
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alſo um nahezu 400.000 fl. mehr für humanitäre Zwecke verausgabte, als 
die Leiſtungen aller Vereins-Conſortien zuſammengenommen an den 
Verein ausmachen. 

Dabei darf aber nicht überſehen werden, daſs in der Summe von 
539.745 fl. andere bedeutende im Intereſſe des Beamten— 
ſtandes gemachte Auslagen (wie die Koſten für die zahlreichen 
Petitionen, der denſelben zu Grunde liegenden ſtatiſtiſchen Erhebungen 
u. ſ. w.) nicht enthalten ſind. 

Die Beiträge und Spenden der Conſortien ſind denſelben wieder 
und zwar in nahezu dreifachem Betrage zurückgefloſſen, da es ja doch 
größtentheils Mitglieder der Vereinsconſortien ſind, welchen 
die Beneficien des Vereines zukommen. Wenn auch, wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, auf jene Vereinsmitglieder, die keinem Conſortium 
angehören, Bedacht genommen werden muß und auch factiſch wird, ſo iſt 
doch die Zahl ſolcher Bewerber um Unterſtützungen und Stipendien eine 
ſehr geringe gegenüber den Mitgliedern von Conſortien. Daher wurde auch, 
und zwar mit vollem Recht, von dem am 11. Mai 1888 abgehaltenen 
XVI. Conſortialtage der Antrag, dem Verwaltungsrathe die Herabſetzung 
des 2% igen Beitrages auf einen 1% igen Beitrag zu empfehlen, abgelehnt 
und glauben wir, durch vorſtehende Ausführungen unſere Leſer in die 
Lage geſetzt zu haben, ſich ein richtiges Urtheil über die ganze Frage zu 
bilden. 

Von dem obangeführten Fellmann von Norwill-Fonde con— 
ſtatiren wir insbeſondere, daß er aus Nordbahnactien im Nominalbetrage 
von 17.900 fl. C.⸗M. und aus Pfandbriefen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Bank im Nominalbetrage von 20.000 fl. beſteht (welche Effecten zuſammen 
Ende 1890 einen Curswerth von 70.129 fl. 50 kr. auswieſen), und daß 
aus ſeinem Erträgniſſe in den Jahren 1890 und 1891 außer den nach 
dem Teſtamente zu beſtreitenden Fruchtgenußbeträgen und ſonſtigen Aus— 
gaben für Stipendiumsraten 1250 fl. und für Unterſtützungen 2050 fl. 
verwendet wurden. Im letzteren Betrage ſind 6 Unterſtützungen je zu 
100 fl. enthalten, welche von dem damit betheilten Vereinsmitgliede durch 
drei Jahre bezogen werden. 

Bezüglich des von uns in jedem Berichte erwähnten Schul— 
vereines für Beamtentöchter iſt anzuführen, daß ſein Vermögen 
Ende 1891 ſich auf 17.784 fl. 75 kr. bezifferte, und daß die im Schul- 
jahre 1891/92 ausbezahlten Stipendien 1850 fl. betrugen. Der Verein 
verfügt außerdem über eine große Anzahl von ganzen und halben Frei— 
plätzen an Erziehungsinſtituten, Muſik-, Geſang-, Sprach-, Induſtrie- und 
ſpeciellen Fachſchulen, ſowie an Inſtituten für Schnittzeichnen, Maßnehmen 
und Kleidermachen, im Ganzen an 79 Anſtalten. Die ſehr rührige Leitung 
des Vereines beſchäftigt ſich in neueſter Zeit mit der Ausführung der längſt 
gehegten Idee, ein eigenes Haus für die Zwecke des Vereines zu 
erbauen und werden wir ſchon in unſerem nächſten Berichte in der Lage 
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ſein, hierüber nähere Details mitzutheilen. Der ſehr verdienſtvolle Präſi— 
dent des Central-Ausſchuſſes, Herr Hofjecretär Dr. Konrad Ritter v. 
Zdeckauer, iſt in dieſer Beziehung unermüdlich thätig und wird hiebei 
von dem illuſtren Kreiſe der Damen-Patroneſſen des Vereines, insbeſon— 
dere von der auf dem Gebiete humanitären Wirkens allbekannten Gemahlin 
des niederöſterreichiſchen Statthalters, Ihrer Excellenz der Frau Anaſtaſia 
Gräfin Kielmansegg, kräftigſt unterſtützt. An Spenden für den Baufond 
des Vereinshauſes wurden bis Mai 1892 im Ganzen 10.037 fl. 26 kr. 
ausgewieſen. 

Der Vermögensſtand des vom Schulverein geſchaffenen „Beamten— 
Töchterheims“ beträgt am Ende des Berichtsjahres 29.554 fl. 61 kr. 
und haben in demſelben bisher nach dem letzten Rechenſchaftsberichte 
119 Zöglinge Aufnahme gefunden, wovon 48 als Lehrerinnen, Erziehe— 
rinnen, Kindergärtnerinnen und Buchhalterinnen wirken und 23 verheiratet 
ſind, während die übrigen zu ihren Eltern zurückgekehrt ſind. Endlich iſt 
noch zu conſtatiren, daß die von dem Vereine im October 1890 in Wien 
eröffnete öffentliche höhere Töchterſchule ſich unausgeſetzt des leb— 
hafteſten Zuſpruches erfreut und mußte zu Beginn des Schuljahres infolge 
großen Andranges von Schülerinnen eine Parallelclaſſe für den erſten 
Jahrgang errichtet werden. 

An dieſer Stelle dürfen wir auch nicht unerwähnt laſſen, daß das am 
1. September 1891 verſtorbene Ehrenmitglied unſeres Vereines und lang— 
jähriger Mitarbeiter ſeines Jahrbuches, der k. k. Miniſterialrath Herr Joſef 
Ritter Tandler v. Tanningen (deſſen Name den Leſern der „Dioskuren“ 
ja aus deren erſtem Jahrgange durch ſeine hochherzige Widmung eines 
Capitales von 2500 fl. Notenrente zu Unterſtützungszwecken im Vereine 
bekannt iſt) in ſeinem Teſtamente ſeinen edlen Geſinnungen neuerlich Aus- 
druck gab. Er legirte nämlich ein Capital von 14.000 fl. 5% ige Rente 
zu dem Zwecke, daß deſſen Ertrag von dem Ableben der Univerſalerbin an 
zu drei jährlichen Stipendien, jedes zu 200 fl., an mindeſtens vaterloſe 
Töchter nach öſterreichiſchen Staatsbeamten, und zu einem Stipendium 
von 100 fl. für verwaiſte Töchter von Amtsdienern des k. k. Unterrichts— 
miniſteriums verwendet werde. Der teſtamentariſchen Verfügung gemäß 
hat der Erblaſſer die Ausübung des Präſentationsrechtes gegenüber der 
Stiftungsbehörde bei der ſeinerzeitigen Verleihung der Stipendien dem 
Beamten-Vereine übertragen und hat der Verwaltungsrath dieſes Ehren— 
amt auch angenommen. 

Auf dem Gebiete der Wahrung und Vertretung der ſocialen 
und materiellen Standesintereſſen haben wir vor Allem jene 
Action hervorzuheben, welche der Verwaltungsrath unſeres Vereines in 
Gemeinſchaft mit dem Vereine der k. k. Staatsbeamten in Wien und zwar 
ſpeciell im Intereſſe der k. k. öſterreichiſchen Staatsbeamten im Jahre 1891 
unternahm. Es wurde nämlich im April 1891 eine Petition mit der 
Bitte um Verbeſſerung der materiellen Lage der k. k. Staats— 
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beamten an Seine Majeſtät den Kaiſer, an die beiden Häuſer 
des Reichsrathes, an Seine Excellenz den Herrn Miniſterpräſidenten 
Grafen Taaffe und an Seine Excellenz den Herrn Finanzminiſter Dr. 
Steinbach gerichtet, in welcher folgende dringende Wünſche der Beamten 
ausgeſprochen wurden: 

1. Erhöhung der Gehalte der unteren ſechs Rangsclaſſen, namentlich 
der XI. bis VIII. Rangsclaſſe; 

2. Regelung der Activitätszulagen unter Berückſichtigung der ver— 
ſchiedenartigen Localverhältniſſe; 

3. Abkürzung des für jede Vorrückung in eine Gehaltsſtufe derſelben 
Rangsclaſſe von dem Geſetze geforderten Zeitraumes je fünf zurückgelegter 
Dienſtjahre; 

4. Bewilligung von Theuerungsbeiträgen in entſprechender Höhe für 
die Zeit bis zur definitiven Regelung der Activitätszulage der Beamten der 
XI. bis einſchließlich VI. Rangsclaſſe; 

5. Regelung der derzeit geltenden Beſtimmungen über die Verſor— 
gungsgenüſſe der Staatsbeamten und deren Angehörigen, namentlich in 
Bezug auf den Beginn der Penſionsfähigkeit, auf das Ausmaß der Ver— 
ſorgungsgenüſſe, die Anrechenbarkeit eines jeden vollendeten Dienſtjahres, 
die Abkürzung der für den vollen Gehaltsbezug erforderlichen 40 jährigen 
Dienſtzeit und die Erhöhung der Witwen- und Waiſen-Verſorgungsgenüſſe; 

6. Einführung einer für alle Staatsbeamten giltigen Dienſt— 
pragmatik. 

Die Deputation der beiden Vereine fand an den Stufen des Aller— 
höchſten Thrones die huldvollſte Aufnahme, ſowie auch bei den anderen 
Perſönlichkeiten wohlwollendes Entgegenkommen. Dem Herrenhauſe wurde 
die Petition durch Herrn Dr. Ritter v. Haslmayr, dem Abgeordneten— 
hauſe durch Herrn Dr. v. Plener überreicht. — Der Verwaltungsbericht 
der Vereinsleitung bemerkt bei Beſprechung der Petition: „Wenn die 
Erfüllung der Bitten und Wünſche der öſterreichiſchen Staatsbeamten bis 
jetzt nicht eingetreten iſt, ſo darf dies wohl nur Rückſichten außergewöhn— 
licher Natur zugeſchrieben werden. Wir hegen aber die feſte Zuverſicht, 
daß bei dem notoriſchen Wohlwollen aller geſetzgebenden Faktoren für die 
Lage der Staatsbeamten die Zeit nicht mehr ferne iſt, in der die Realiſi— 
rung jener Wünſche allmälig erfolgen wird und dies umſomehr, als die 
Staatsfinanzen ſich von Jahr zu Jahr günſtiger geſtalten.“ 

An dieſer Stelle kann nicht unerwähnt die auch in Angelegenheit 
der Verbeſſerung der Lage der öſterreichiſchen Staatsbeamten von der 
„Oſterreichiſchen Staatsbeamten-Zeitung“ angeregte Action 
bleiben. Es war die Abhaltung eines allgemeinen Staatsbeamten— 
tages in Dfterreich projectirt, für welchen der 7. Mai 1891 beſtimmt 
wurde und ſollten die auf demſelben geſtellten Anträge ohne jede. 
Debatte angenommen werden. Allein es ſprachen ſich viele Stimmen aus 
den Provinzen dagegen aus und ſo fand der Staatsbeamtentag nicht ſtatt. Es 
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iſt jedoch zu conſtatiren, daß in Durchführung der Action 87 Petitionen 
(worunter 35 aus Galizien) durch die Herren Sectionschef Ritter v. 
Gniewosz und Hofrath Dr. Exner dem Abgeordnetenhauſe überreicht 
und aus gleichem Anlaſſe der Herr Miniſterpräſident, ſowie der Herr 
Finanzminiſter begrüßt wurden. Dieſe Petitionen gingen in ihren Bitten 
weiter als die vorbeſprochene Petition der zwei oberwähnten Vereine und 
enthielten zum Theile Wünſche, die wohl von vorneherein als unerfüllbar 
erkannt werden mußten. Daher wurde auch das Vorgehen des Verwal— 
tungsrathes unſeres Vereines, in deſſen Petition die dringendſten, erreich— 
baren Wünſche der Staatsbeamten vertreten wurden, von ſo vielen Seiten 
gebilligt. 

Am 15. und 16. Auguſt 1891 hielten die königlich ungariſchen 
Juſtiz-Manipulations-Beamten in Budapeſt eine Landesconferenz 
ab in Angelegenheit der Verbeſſerung ihrer Lage und beſchloſſen die Über— 
reichung eines Memorandums an den Juſtizminiſter. 

Der Verein der k. k. Staatsbeamten hielt am 3. November 
1891 eine Verſammlung ab, welche die Abhaltung eines Feſtabends zur 
Gründung eines Penſionsfondes beſchloß. 

Endlich mag noch die am 18. April 1891 in Wien abgehaltene 
Wanderverſammlung der Privatbeamten-Localgruppe unſeres 
Vereines erwähnt werden, in welcher der Wiener Magiſtratsrath Herr 
Dr. Kronawetter (ehemaliges Mitglied des Abgeordnetenhauſes) einen 
ſehr intereſſanten Vortrag über: „Die Stellung der ne und 
die öſterreichiſche Geſetzgebung“ hielt. 

Der Vollſtändigkeit halber theilen wir hier mit, daß am 22. October 
1891 die conſtituirende Verſammlung des Staatsbeamten-Caſino— 
vereines in Wien ſtattfand, von welcher mit Einhelligkeit die Gründung 
dieſes Vereines beſchloſſen wurde. Als Zweck des letzteren wird in den 
von der Verſammlung angenommenen Statuten bezeichnet: Belebung des 
Standesbewußtſeins und der Zuſammengehörigkeit der Mitglieder, För— 
derung des Geiſtes, Pflege der Standesintereſſen, des geiſtigen Verkehrs 
und der Geſelligkeit, ferner die Pflege der materiellen, wirthſchaftlichen und 
Familien-⸗Intereſſen der Mitglieder und Schaffung humanitärer Inſtitu— 
tionen. Wirkliche Mitglieder können nur Staats- und Hofbeamte des 
Activ- und Ruheſtandes werden. Der Verein wird von einem Ausſchuſſe 
— beſtehend aus einem Präſidenten, drei Vicepräſidenten und 60 Aus— 
ſchußmitgliedern (mit 20 Erſatzmännern) — geleitet. Die Eintrittsgebühr 
beträgt 1 fl., der Jahresbetrag 6 fl. bis 18 fl., je nach der Rangsclaſſe 
des Mitgliedes. Auswärtige Mitglieder zahlen die Hälfte dieſer Beträge. 
Eröffnet wurde das Caſino im Beginne des laufenden Jahres. 

Ferner wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß (wie die Beamten— 
zeitung berichtet) die Aſſecuranzbeamten in Budapeſt geſonnen ſind, unter 
ſich einen beſonderen Verein zu gründen, welcher den Namen: „Hilfs— 
und Geſelligkeitsverein der Aſſecuranzbeamten“ führen ſoll. 
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Auch Scheint es uns paſſend, hier zweier in der Beamtenzeitung mit- 
getheilter Beamten-Stiftungen zu erwähnen. 

Eine im Jahre 1890 in Wien verſtorbene Beamtenswitwe Frau 
Betty Schwarzinger hat zur Erinnerung an ihren früher ſchon aus 
dem Leben geſchiedenen Sohn (welcher Beamter der Depoſitenbank in 
Wien war) einen Betrag von 10.000 fl. teſtirt, aus deſſen Zinſen kranke 
Beamte dieſer, eventuell auch einer anderen Bank, welche eine Badecur 
nöthig haben, unterſtützt werden ſollen. — Eine zweite Stiftung iſt die 
„Forckenbeck-Stiftung“, welche anläßlich der Beglückwünſchung des 
jüngſt verſtorbenen Berliner Oberbürgermeiſters Forckenbeck zu ſeinem 
70. Geburtstage (im October 1891) durch die ſtädtiſchen Behörden im 
Betrage von 200.000 Mark für die Communalbeamten Berlins 
und deren Hinterbliebene errichtet wurde. 

Was den finanziellen Verkehr des Beamten-Vereines 
im Jahre 1891 betrifft, jo entnehmen wir dem Verwaltungsberichte, daß 
an der Hauptcaſſe des Vereines 


/ age 
eingezahlt und 
CCC 1193879 60 
ausbezahlt wurden, daher das Revirement. .. 9,920.992 fl. 51 kr. 
betrug. 


Berückſichtigt man hiezu auch den Verkehr mit 
dem k. k. öſterreichiſchen und dem k. ungariſchen 
Poſtſparcaſſenamte, ne ih mit „ 


des Saldos vom 1. Jänner 1891 auf. . . . 3752309 9 
bezifferte, ſo ergibt ſich für das N 1891 im 

Ganzen ein . D 1 
gegen 5 i 02 0850 


im Jahre 1890. 
Vor 10 Jahren, d. i. Ende 1882, betrug das geſammte Caſſa— 
Revirement des Vereines nur 5,800.000 fl. 

Außer der Centrale ſtanden im Jahre 1891 auch die unſeren 
Leſern bereits aus dem Berichte pro 1889 bekannten zwölf Mitglieder— 
gruppen im Clearingverkehre mit der Poſtſparcaſſe. 

Durch die beſondere Prämiencaſſe am Sitze der Centralleitung 
gelangte im Jahre 1891 mittelſt 43.310 Stück Quittungen (Polizzen) und 
234 Mitgliedskarten ein Betrag von 287.098 fl. 80 kr. zur Einhebung 
und wurden von dem Prämienbureau im abgelaufenen Jahre 480.498 
Quittungen (gegen 469.949 im Jahre 1890) ausgefertigt. — Badekarten 
zu ermäßigten Preiſen wurden 11.485 Stücke (gegen 11.100 im Vorjahre) 
und Anweiſungen auf ermäßigte Billette in das deutſche Volkstheater, 
Carltheater und Orpheum 1640 Stücke im Jahre 1891 an der Caſſe des 
Vereines verkauft. 
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Der Perſonalſtand der Centralleitung, wie er ſich mit 
Rückſicht auf die Ergebniſſe der Generalverſammlung des Jahres 1892, 
beziehungsweiſe auf die nach dieſer Verſammlung erfolgte Conſtituirung 
des Verwaltungsrathes darſtellt, iſt aus der Tabelle IV des Anhanges zu 
entnehmen. 

Die wegen Ablauf ihres Mandates im Jahre 1891 (beziehungsweiſe 
zur Zeit der im Jahre 1892 ſtattgefundenen Generalverſammlung) zum 
Austreten ſtatutenmäßig berufenen zehn Mitglieder des Verwaltungs— 
rathes, das ſind die Herren: Carl Bringmann, Dr. Vincenz Ritter 
von Haslmayr zu Graſſegg, Carl Huber, Alois Mareſch, Dr. Franz 
Migerka, Benjamin Freiherr Poſſanner von Ehrenthal, Franz 
Richter, Rudolf Schiller, Carl Werner und Dr. Mathias Ritter 
von Wretſchko wurden bis auf Herrn Alois Mareſch wieder- und an 
die Stelle des Letzteren Herr Mathias Pigerle, Rechnungs-Revident der 
k. k. ſtatiſtiſchen Central-Commiſſion, neuge wählt. 

Aus dem Ueberwachungsausſchuſſe mußte der vorerwähnte Herr 
Mathias Pigerle ausſcheiden und wurde au deſſen Stelle Herr Carl 
Wopalensky, Magiſtratsrath in Wien, gewählt. 

Auf dem Gebiete der Perſonalien von Mitgliedern des Verwal— 
tungsrathes iſt mitzutheilen, daß im Jahre 1891 Herr Alexander 
Schramm zum wirklichen Rechnungsrathe im k. k. Ackerbauminiſterium 
ernannt und Herr Senatspräſident Vincenz Ritter von Haslmayr zu 
Graſſegg in das Herrenhaus berufen wurde; daß dem Herrn Sections— 
chef Benjamin Edler Poſſanner von Ehrenthal der Freiherrenſtand, 
dem Herrn Miniſterialrath Dr. Adalbert Hofmann das Ritterkreuz des 
kaiſerlich öſterreichiſchen Leopold-Ordens, dem Herrn Regierungsrathe 
Hanns Kargl der Titel eines Miniſterialrathes und dem Herrn Profeſſor 
Rudolf Schiller das Officierskreuz des königlich ſerbiſchen St. Sava— 
Ordens verliehen und endlich der Herr Miniſterialrath Julius Kaan 
zum Mitgliede des permanenten Comité des internationalen Congreſſes 
für Unfall⸗Verſicherung ernannt wurde. 

In dem im letzten Jahrgange des Vereins-Jahrbuches enthaltenen 
Verzeichniſſe der Ehrenmitglieder (Tabelle IV des Anhanges) find aus 
Verſehen drei Namen ausgelaſſen worden und zwar: Seine Excellenz 
Herr Adalbert Freiherr von Wenkheim, geweſener königlich ungariſcher 
Miniſter des Innern (ernannt am 29. December 1868), Herr Guſtav 
Winterholler, k. k. Statthaltereirath und Bürgermeiſter von Brünn, 
Mitglied des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes (ernannt am 1. April 1874) 
und Herr Franz Zeidler, k. k. Hofrath i. P., Präſident des ſteier— 
märkiſchen Beamten-Vereines und Obmann des Conſortiums in Graz 
(ernannt am 8. Mai 1883) — was wir hiemit conſtatiren. 

Nun ſei, wie alljährlich, in unſerem Berichte der im Jahre 1891 
Verſtorbenen, welche im Leben ſür unſeren Verein verdienſtvoll wirkten, ge— 
dacht. Es ſtarben im abgelaufenen Jahre: Herr Joſef Tandler Ritter von 
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Tanningen, k. k. Miniſterialrath i. P. und Ehrenmitglied des Beamten— 
Vereines, deſſen Name den Leſern des Jahrbuches bereits aus den Mit— 
theilungen früherer Berichte bekannt iſt (1. September); Herr Joſef Edler 
von Schroll, Fabriksbeſitzer und Förderer des Beamten-Vereines (4. Oc— 
tober); Herr Dr. Auguſt Schmidt, Controlor derk. k. Staatshauptcaſſe i. P., 
Mitglied des verſtärkten Gründungscomiteé unſeres Vereines, der allbekannte 
Begründer des Wiener Männergeſangvereines (15. October); Herr Franz 
Bobies, Bürgerſchuldirector in Wien und Mitglied des Verwaltungs— 
rathes in den Jahren 1867 bis 1873 (13. November); endlich Herr 
Johann E. Gumplmayer, k.k. Poſtcontrolor i. P. feit 1. September 1865 
ununterbrochen als Vertreter des Beamtenvereines in Steyr thätig. 

Zur Tabelle IV, das heißt zum Perſonalſtatus der Centralleitung 
müſſen wir an dieſer Stelle noch mittheilen, daß auch der ſeit Jänner 1891 
fungirende landesfürſtliche Commiſſär, Herr Rechnungsdirector Franz 
Wolf, zum großen Bedauern der Centralleitung am 18. März 1892 
aus dem Leben ſchied. 

Bezüglich der Mittheilungen über die Perſonalien von Conſortial— 
functionären, ſowie über die aus ihrem Kreiſe im Jahre 1891 Verſtorbenen 
wird auf die III. Abtheilung des vorliegenden Berichtes verwieſen. 

Am Schluſſe der Beſprechung der allgemeinen Angelegenheiten des 
Beamten-Vereines drängt es den Chroniſten desſelben, den Leſern des 
Jahrbuches die für unſeren Verein und ſeine Beſtrebungen ſehr ehren— 
vollen Worte mitzutheilen, welche in zwei ausländiſchen Schriften im abge— 
laufenen Jahre enthalten waren. 

Dieſe zwei Schriften ſind die unſeren Leſern aus Berichten früherer 
Jahre bereits bekannte „Monatsſchrift für deutſche Beamte“ 
(Organ des preußiſchen Beamten-Vereines) — und die „Monatsſchrift 
des Bayeriſchen Verkehrsbeamten-Vereines“. Erſtere beſpricht 
in ihrem 2. und 3. Hefte des Jahrganges 1891 den 20. Band unſeres 
Jahrbuches, insbeſondere die am Schluſſe desſelben gebrachte Vereins— 
chronik und bemerkt hiezu: „Die betreffenden Mittheilungen laſſen die 
Bedeutung des öſterreichiſch-ungariſchen Beamten-Vereines klar erkennen, 
ſie zeigen, was gemeinſames Wirken zu leiſten vermag, denn nicht in der 
Zerſplitterung oder in unthätigem Beiſeiteſtehen, ſondern in kräftiger Ver— 
einigung liegt unſer Heil!“ Und an einer anderen Stelle: „So wirken 
gemeinnützige Thaten und treue Kameradſchaft unentwegt weiter. Jede 
gute Sache trägt ihren Lohn und einen unverſiegbaren Quell weiteren 
fröhlichen Gedeihens in ſich. Wir wünſchen unſerem berühmten wackeren 
Brudervereine in Oeſterreich-Ungarn ein ſolches weiteres Gedeihen in 
reichſtem Maße für die kommenden Jahre, auf daß die Wahrheit des 
Patriarchenwortes ſich immer mehr an ihm erfüllen möge: „Ich will Dich 
ſegnen und Du ſollſt ein Segen ſein!“ 

Die „Monatsſchrift des Bayeriſchen Verkehrsbeamten— 
Vereines“ brachte mit dem Motto: „Verba docent — Exempla 
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trahunt“ an der Spitze ihres Blattes vom 15. Juli 1891 einen längeren 
äußerſt lebendig geſchriebenen und von wärmſter Sympathie für unſeren 
Verein durchſtrömten Aufſatz, worin unter Hinweiſung auf die Erfolge 
unſeres Unternehmens den bayeriſchen Verkehrsbeamten die Anſtrebung 
einer ähnlichen Entwickelung ihrer Vereinigung empfohlen wird. Der Ver— 
faſſer des uns ſo freundlich geſinnten Aufſatzes, Herr Arthur von Gutten— 
berg, ſchließt denſelben mit folgenden Sätzen: „Lieber bayeriſcher Ver— 
kehrsbeamter! Anaſtaſius Grün hat einmal vor Jahren, als er zum 
Frankfurter Parlament zog, ein herrliches Lied von ſeinen ſteyriſchen 
Bergen hinausgeſungen in das junge Deutſchland. Weißt Du, wie es heißt: 


„Schmett're Du Lerche aus Oeſterreich, 
Zieh' von der Donau zum Rhein! 
Morgenroth, kommſt Du geflogen, 
Morgenroth, ziehſt Du hinein!“ 


Das iſt kein politiſch Lied, kein garſtig Lied. Unſere Lerche ſoll die 
in Oeſterreich ſo herrlich bekundete Zuſammengehörigkeit mit ihren reichen 
Früchten ſein. D'rum ſing' ich mit Anaſtaſius: 


„Schmett're Du Lerche aus Oeſterreich, 
Ziehe ein bei uns, ziehe ein!“ 


II. Uerſicherungsabtheilung. 


Wir beginnen unſere Beſprechung dieſer Abtheilung wieder mit all— 
gemeinen Betrachtungen über die Lebensverſicherung. 

Es kann gewiß nicht geläugnet werden, daß in Bezug auf die Ver— 
breitung und Populariſirung der Lebensverſicherung, auf die Darlegung 
ihrer hohen Bedeutung und unläugbaren Vortheile von allen Seiten, ins— 
beſondere von den Verſicherungsanſtalten ſelbſt, das Möglichſte geſchieht. 
So wurde, was nur die Propagirung des Beamten-Vereines, beziehungs— 
weiſe ſeiner Verſicherungsabtheilung betrifft — in welcher Beziehung der 
verdienſtvolle Generalſecretär des Vereines, Herr Carl Mazal, unermüd— 
lich eine erfolgreiche Thätigkeit entwickelt — im Jahre 1891 (abgeſehen 
von beſonderen durch den Verein ſelbſt herausgegebenen Flugſchriften und 
Proſpecten) über Veranlaſſung der Vereinsleitung in 2,955.000 Exem— 
plaren von diverſen, nicht vom Vereine publicirten Druckſchriften auf den 
Beamten-Verein und ſeine Verſicherungsabtheilung aufmerkſam gemacht. 

Trotz alledem ſchreitet die Propagirung der Lebensverſicherung nicht 
in dem erwünſchten Maße fort, wird von dieſer ſo ſegensreichen Inſtitution 
nicht der erwünſchte Gebrauch gemacht. Und wir müſſen ſpeciell in unſerer 
Monarchie dieſe bedauernswerthe Thatſache conſtatiren. Laſſen wir hier— 
über Zahlen ſprechen. 
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Die in Berlin-Charlottenburg erſcheinende „Wirthſchaftliche 
Provinzial-Correſpondenz“ gibt in ihrer Nummer vom 31. De— 
cember 1890 eine Zuſammenſtellung, welche die Vertheilung des Ver— 
ſicherungsbeſtandes der einzelnen Länder nach Verſicherungsſummen ent— 
hält. Nach derſelben entfielen von den im Jahre 1889 abgeſchloſſeuen 
neuen Verſicherungen im Durchſchnitte auf eine Verſicherung: 


e eee e eee 
777... 8.726 „ 
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Für den Ende 1889 verbliebenen Verſicherungsbeſtand HR g die 
Durchſchnittsſumme für eine Verſicherung: 
In Amerika 11.725 Mark, in Skandinavien 4.687 Mark, 
„ England ee, eee e 3.895 „ 
111  Deutichland 3428 
in Oeſterreich-Ungarn 2.757 Mark. 
Im Ganzen wurden im Jahre 1890 neue Verſicherungen abge— 
ſchloſſen von: 


Geſell⸗ 

ſchaften Verträge 

e ee e 
„„ — r 19290100 788,670.020 
38 „ Deutſchland . . . 94.890 „ 346,563.425 „ 
17 oankeſchh 21 314, 273.086 „ 
16 „ Oeſterreich— Augen ae e 
Sändingvien 16.869 „ 55,478.115 „ 
der Schweiz 4.720 „ 18,934.467 „ 


Zu Ende des Jahres 1890 waren nach einer in der Beamten— 
Zeitung enthaltenen Zuſammenſtellung auf der ganzen Erde nahezu 
40 Milliarden Mark (gegen 4˙8 Milliarden im Jahre 1860) verſichert, 
wozu aber noch die bei den amerikaniſchen „Cooperative Companies“ 
(welche keine normalen Lebensverſicherungs-Geſchäfte auf Grundlage des 
Umlageſyſtems betreiben) abgeſchloſſenen Verſicherungen im Betrage von 
circa einer Milliarde Dollars kommen. Bei Beurtheilung der vorſtehenden 
Zuſammenſtellungen darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß in 
Amerika, England und Frankreich, beſonders aber in den zwei 
erſtgenannten Ländern, die Benützung der Lebensverſicherung in den 
beſſer ſituirten Volkskreiſen weit populärer und in größerer Ausdehnung 
bereits zur Gewohnheit geworden iſt, als in den anderen Ländern, und 
daß auch der allgemeine Volkswohlſtand in jenen Staaten ein größerer iſt. 
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Wir können nicht umhin, in dieſer Beziehung unſere Leſer mit dem 
Inhalte eines Artikels bekannt zu machen, welchen die ſo trefflich redigirten 
und zur Belehrung des Volkes ſo viel beitragenden „Niederöſter— 
reichiſchen Volksbildungs-Blätter“ (Organ des Niederöſter— 
reichiſchen Volsbildungs-Vereines“), in ihrem gewerblichen Bei— 
blatt zur Nummer 89 vom 1. März 1890 enthalten. Der Artikel (welcher 
ſeinerzeit in der „Revue“ von Löwenberg erſchien, von unſerem Vereine 
in ſeinem „Schatzkäſtlein für ſorglicher Frauen“ gebracht wurde und 
dann in viele Zeitungen überging) führt den Titel: „Wie andere 
Nationen über Lebensverſicherungen denken“ und lautet: 


„Bekanntlich hat das Lebensverſicherungsweſen in Amerika und England 
im Volke in einer geradezu ſtaunenswerthen Weiſe Verbreitung gefunden. Der 
praktiſche Blick, den Engländer und Amerikaner jederzeit in den Fragen bethätigt 
haben, bei denen es ſich um Durchführung einer großen Idee von weittragender, 
volkswirthſchaftlicher Bedeutung handelte, iſt bei den genannten Nationen ganz 
beſonders auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens überhaupt zur Geltung 
gekommen. Ja, die Einrichtung der Lebens verſicherung hat ſich bei 
den Engländern und Amerikanern ſo ſegensreich erwieſen und iſt 
bei ihnen ſo Fleiſch und Blut geworden, daß derjenige zur Verwun— 
derung Anlaß gibt, der von dieſer Einrichtung keinen Gebrauch macht. 
Junge Leute aus allen Ständen, Gelehrte wie Künſtler, Kaufleute und Gewerbe— 
treibende beeilen ſich, ſchon in dem jüngſten Alter, kaum, dajs ſie der Schule den 
Rücken gekehrt haben, alſo zu einer Zeit, wo bei ihnen von einer Selbſtſtändigkeit 
noch gar keine Rede ſein kann, einer Lebensverſicherungsgeſellſchaft beizutreten, 
und ſelbſt Arbeiter, Lehrlinge und Geſellen der verſchiedenartigſten Gewerbe opfern 
ihre kleinen Erſparniſſe zur Erwerbung einer Lebensverſicherungspolizze. Sobald 
ſich ihr Einkommen verbeſſert, ſo verſichern ſie ein zweites, ein drittes Mal, und 
da ſie dies bei Zeiten in einem niedrigen Alter thun, ſo ſind die auf die Verſiche— 
rung zu verwendenden Prämien überaus gering, und viele junge Leute in ver— 
hältnißmäßig einfachen Verhältniſſen haben Summen von 300, 400, 600 Pfund 
Sterling, oder 5, 6- bis 10.000 Dollars verſichert, ohne daß fie durch die hiefür 
zu zahlenden Prämien beſonders ſtark beläſtigt würden. Sie haben ſich eben 
frühzeitig ans Sparen gewöhnt, und da ſie die vortheilhafteſte 
Art des Sparens wählten, indem ſie ſich der Lebensverſicherung 
zu wendeten, jo macht ihnen dies Freude und ſpornt fie mehr und 
mehr zu weiterem Sparen an. Dieſes Sparen verhindert ſie anderſeits, eine 
Lebensweiſe zu führen, welche ſie dem Sparen abwendig machen könnte. Sie ver— 
meiden überflüſſige Vergnügungen, Gelage, koſtſpielige Gewohnheiten ꝛc., und ſo 
wirkt die Lebens verſicherung veredelnd auf die Menſchen, namentlich 
der mittleren und niederen Stände, ſie wirkt veredelnd auf das Gemüth, auf das 
Seelenleben. Sollten wir anderen Nationen uns nicht bewogen fühlen, gerade 
dieſen Zug, dieſen Hang zum Sparen nachzuahmen? 

Von dem praktiſchen Werthe der Lebensverſicherung durchdrungen, legen 
die Eltern heiratsfähiger Töchter in England dem ſich einſtellenden Freier in erſter 
Linie die Frage vor, ob er bereits ſein Leben verſichert habe. Je früher er 
dies gethan, und je höher er ſein Leben verſichert, deſto günſtiger wird ſeine Bewer— 
bung aufgenommen, deſto mehr wird der Vater ſeiner Erwählten ſeinen Sparſam— 
aden anerkennen, und in letzerem die Gewähr für einen gediegenen Charakter 
inden. 

In der vorgenommenen Verſicherung finden die Eltern außerdem die 
Bürgſchaft dafür, daß der Brautwerber in guten, geordneten Verhältniſſen lebt, 
daß er in der Lage iſt, die Prämie für eine größere Verſicherungsſumme 
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zahlen zu können, und ſchließlich liefert ihnen die erfolgte Lebensverſicherung 
die Beruhigung darüber, daß ſie das Glück ihrer Tochter einem 
geſunden Manne anvertrauen! Ganz abgeſehen von dem gar nicht hoch 
genug zu ſchätzenden Vortheile, der in dem Umſtande liegt, daß die Zukunft 
der verheirateten Tochter durch eine verſicherte Summe in gewiſſem Maße ſicher— 
geſtellt iſt. Wie manche junge Witwe würde dann mit ihren unmündigen ver— 
waiſten Kindern mit weit geringerem Bangen in die Zukunft zu blicken nöthig 
haben, wenn ſie nicht gar dem bitterſten Mangel, dem Elende preisgegeben iſt, 
vor welchem eine Verſicherungsſumme ſie geſchützt haben würde. 
Darum lernen wir von Engländern und Anerikanern, ſie haben den Werth der 
Lebensverſicherung längſt erkannt und richtig gewürdigt.“ 

Es findet übrigens in neueſter Zeit die Lebensverſicherung auch in 
den Allerhöchſten Kreiſen immer mehr Freunde. So hat, wie die „Beamten— 
Zeitung“ im November 1891 erzählt, die Königin-Regentin Emma 
ihr Leben zu Gunſten ihrer Tochter, der Königin Wilhelmine der 
Niederlande, für die Summe von 3 Millionen holländiſchen Gulden 
verſichert. Ebenſo hat nach Mittheilung der „Beamten-Zeitung“ Seine 
kaiſerliche Hoheit, Herr Erzherzog Joſef, ſein Leben beim „Gresham“ 
auf einen anſehnlichen Betrag verſichert. Mögen ſolche, in jeder Beziehung 
bedeutungsvolle und lehrreiche Beiſpiele von Jedem, welchem das Schickſal 
die Sorge für andere Menſchen an's Herz legte, beherzigt und von ihm nach 
ſeinen Kräften nachgeahmt werden! g 

Die „Beamten-Zeitung“ erzählt uns ferner im abgelaufenen Jahre, 
daß der Bund der britiſchen Rhederföderation im Jahre 1891 
beſchloß, die in ſeinen Dienſten ſtehenden Seeleute und Heizer 
gegen Todesfall zu verſichern. Gegen Zahlung von 1 Shilling 
— 50 Kreuzer) Einſchreibegebühr iſt jeder Seemann oder Heizer ohne 
alle weitere Zahlung auf 25 Pfund Sterling für den Fall ſeines 
Todes auf der See am Bord eines Föderationsſchiffes verſichert. Er kann 
ſich übrigens gegen Entrichtung einer geringen Gebühr auch auf einen 
höheren Betrag verſichern laſſen. 

Auf was für Unternehmungen übrigens das Princip der Verſicherung 
praktiſch angewandt wird, iſt daraus zu entnehmen, daß die „Mercantile 
Accident and Guarantee Company“ in Glasgow ſeit 1890 
„gegen Einbruch“ verſichert und im Laufe eines Jahres ſchon 
7000 Polizzen über „Diebsverſicherung“ ausfertigte, daß ferner die 
„Unfallverſicherungs-Actiengeſellſchaft zu Köln am Rhein“ 
im Jahre 1891 auch die tägliche Vergütung für vorübergehende 
Erwerbsunfähigkeit lentſtanden durch Unfälle bei jedem Beförderungs— 
mittel, wie insbeſondere beim Reiten, bei Wagen- und Waſſerfahrten) bis 
zum Höchſtbetrage von 50 Mark pro Tag eingeführt hat. 

Im Jahre 1891 wurde die wechſelſeitige Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaft „La Popolare“ (die Volksfreundliche) zu Mailand, welche 
im Jahre 1888 unter dem Patronate von 121 garantirenden Inſtituten 
(Volksbanken und Sparkaſſen Italiens) gegründet wurde, auf der 
Gewerbeausſtellung zu Turin durch die Verleihung der gol— 
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denen Medaille ausgezeichnet. Die überwiegende Mehrheit ihrer 
Mitglieder gehört dem Beamtenſtande an und iſt der ehemalige 
italieniſche Finanzminiſter, Cavaliere Luzatti, Ehrenpräſident der Geſell— 
ſchaft. Am Ende des erſten Betriebsjahres waren 2,778.9 14 Lire Capital 
verſichert. 


Wir beſprechen nun den Stand der öſterreichiſch-ungariſchen 
Lebensverſicherungs-Geſellſchaften zu Ende des Jahres 1890 
und entnehmen die nachfolgenden Mittheilungen dem in der Beamten— 
zeitung vom Jahre 1891 enthaltenen Berichte des den Leſern des Jahr— 
buches als bewährten Fachmann bereits bekannten Referenten unſerer Ver— 
ſicherungs-Abtheilung, Herrn Dr. Friedrich Hönig. 

Im Jahre 1890 hat ſich eine neue Actiengeſellſchaft in Wien, die 
Allianz, gebildet, welche auch die ſogenannte Arbeiterverſicherung 
(Verſicherung von kleinen Beträgen gegen Wochenprämie) in ihr Programm 
aufgenommen hat. Demnach beſtanden Ende 1890 19 Verſicherungs— 
Geſellſchaften, und zwar 10 Actien- und 9 wechſelſeitige Geſellſchaften (von 
welch' letzteren eine ſich nur mit der Verſicherung von Ausſteuercapitalien 
beſchäftigt). Von den 19 Anſtalten ſind 9 reine Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaͤften, während die übrigen 10 auch verſchiedene Elementar-Ver— 
ſicherungen betreiben. Die „Allianz“ iſt in den nachſtehenden ziffer— 
mäßigen Mittheilungen nicht berückſichtigt. 

Die Hauptverſicherung, das iſt die Capitals verſicherung auf 
den Tod (ohne Bedachtnahme auf die Rückverſicherungen), weiſet ſeit dem 
Jahre 1880 folgende Ziffern auf. 


Es ſtanden in Kraft: 


Ende 1880 .. . 242.690 Verſicherungen über 283,210.62 fl. 
1881;öÜ( 5 „ 290, 766.164 „ 
1882 . 257.040 f „ 306, 703.415 „ 
18833 257728 x „ 322,708.680 „ 
1884002, 24 h „ 336,584.657 „ 
1885 . . . 243.636 a „ 353,034.446 „ 
1886. 253.863 5 „ 377 83% 
1887 3366289 5 „ 403,84 1.444 „ 
1883 f „% 428 
1889. 2888 5 „ 445,384.482 „ 
1890 297 a „ 467,336.467 „ 


Die Todesfallverſicherungen haben ſich im Jahre 1890 um 
22,277.387 fl. (gegen 16,621.19 1 fl. im Jahre 1889) vermehrt. 

Die durchſchnittliche Verſicherungsſumme betrug 1572 fl. gegen 
1538 fl. im Jahre 1889. 

Im Stande der wechſelſeitigen Ueberlebens-Aſſocia— 
tionen iſt abermals eine Verminderung eingetreten, indem die Summe 
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ſich Ende 1890 auf 33,666.000 fl. gegen 40,064.90 1 fl. Ende 1889 
ſtellt. 


Die Erlebens- (Ausſteuer-) Verſicherung weiſet Ende 1890 


123.301 Verträge aus mit 203,279 % 
daher mit Hinzurechnung der obangfühiten 297. 251 Ber- 
anne dla de 467.336.467 


Capital für den Ablebensfall Ende 1890 an Capitals- 
verſicherungen überhaupt in 420.552 Verträgen 670.616.061 51 fl. 
verſichert waren. 

Der Stand der verſicherten Jahresrenten bezifferte ſich Ende 
1890 in 6608 Polizzen auf 1,267.3 64 fl. 

Die Prämien-Einnahme ſtellte ſich im Jahre 1890 auf 
23,826.140 fl. und zeigt ſohin gegen das Vorjahr eine Vermehrung von 
1,139.882 fl. 


An Zahlungen für 3 . und 


Renten wurden ae 
für rückgekaufte Polizzen „ ß OS HTAT GE 
ſomit zuſammen . „ 


gegen 11,526.219 fl. im Johr 1889 4 5 

Für die Erfüllung der künftigen Verpflichtungen der Geſellſchaften 
haftet außer der Jahresprämie ein Vermögen von 146 ½ Millionen 
Gulden und deſſen Zinſenertrag. 


In Bezug auf den Sterblichkeits verlauf iſt zu bemerken, dass 
bei ſechs Geſellſchaften die wirkliche Sterblichkeitsziffer gegenüber der erwar⸗ 
teten um 142.201 fl. höher war, wogegen die Ziffer der Unterſterblichkeit 
bei den übrigen zwölf Geſellſchaften 699.678 fl. betrug. 

Die Prämienreſerven ſind von 117,986.407 fl. Ende des 
Jahres 1889 auf 130,095.084 fl. Ende 1890 geſtiegen. 


Der Verwaltungsaufwand betrug im Berichtsjahre 
4,73 1.191 fl., d. i. 18˙41% der geſammten Prämieneinnahme. 

An unvertheiltem (d. i. den Generalverſammlungen zur Be— 
ſchlußfaſſung vorbehaltenem) Gewinne verblieb im Jahre 1890 ein 
Betrag von 1,545.559 fl. gegen 1,441.3 13 fl. im Vorjahre. 


Uebergehend auf die Beſprechung der geſchäftlichen Erfolge unſerer 
Lebensverſicherungs-Abtheilung im Jahre 1891 müſſen wir zunächſt mit⸗ 
theilen, daß der Verwaltungsrath, welcher im Jahre 1890 die Tarife für 
Verſicherungen auf den Todesfall auf Grundlage eines 4% igen 
Zinsfußes und der ſpeciell für den Beamten-Verein aufgeſtellten Sterblich- 
keitstafel neu berechnen und dieſe neuen Tarife vom 1. Jänner 1891 ab 
in Anwendung kommen ließ, im Jahre 1891 beſchloß, auch die Reſerven 
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der vor dem 1. Jänner 1891 abgeſchloſſenen Ablebensverſicherungen auf 
Grundlage der neuen Tarife umzulegen. Die Durchführung dieſer Maß— 
regel ſoll ſucceſſive nach beſtimmten Altersgruppen im Laufe einiger Jahre 
erfolgen. 

Ebenſo wurde beſchloſſen, jene Begünſtigung des neuen Tarifes, 
nach welcher die verſicherten Capitalien bei Erreichung des 85. Lebens- 
jahres an den Verſicherten ſelbſt zur Auszahlung gelangen, auch den vor 
dem 1. Jänner 1891 Verſicherten zuzuwenden. 

Der zur Umlegung der Prämien-Reſerven und Zuwendung der vor— 
erwähnten Begünſtigung erforderliche Betrag wird der Reſerve für 
Capitalsanlagen entnommen. Die Staatsverwaltung ertheilte dieſen Be— 
ſchlüſſen der Vereinsverwaltung die Genehmigung und es wurden auch im 
abgelaufenen Jahre an 11 Perſonen, welche das 85. Lebensjahr erreicht 
haben, die verſicherten Beträge in der Geſammtſumme von 4121 fl. aus⸗ 
bezahlt. 


Was nun die ziffermäßigen Daten über die Thätigkeit der Lebens- 
verſicherungs-Abtheilung im Jahre 1891 betrifft, jo iſt hierüber Folgendes 
zu berichten. 

Es lagen in dieſem u 6909 Verſicherungsanträge über einen 
F 3 „„ ROUTE 
Capital und von e 72 
Jahresrenten zur Erledigung vor. 


Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 
1. Auf den . 


4523 Verträge über „ůů%„wœiiᷣ ] 
2. auf den Erlebens fall: 

derttäge bf BEE 838.998 
3. auf Jahresrenten: 

itte üben e ee RUN 5 61.546 „ 
Ende 1891 ſtanden beim Vereine in Kraft: 
61.352 Verträge über . . ERBE 8 


Capital (in welchem Betrage auch die Haftung er DER 
„Theilungsvereine“ mit 351.808 fl. i er⸗ 

ſcheint) und 2376 Verträge über . - . f > 394.176 „ 
Sahresrente. 

Der Abſchluß an neuen Verſicherungen iſt im Jahre 1891 hinter 
jenem des Vorjahres wohl zurückgeblieben, allein er kann immerhin — 
insbeſondere im Hinblicke darauf, daß manche ausnahmsweiſen und zu— 
fälligen Ereigniſſe den überaus günſtigen Abſchluß des Jahres 1890 
beeinflußten — als ein befriedigender erkannt werden. 


er. 


Die im Jahre 1891 zum Ausscheiden gelangten Verſicherungen (die 


Stornirungen) betrugen in der . ine 
und in der Nate ar . rt; 42,363 „ 
1 RE D an a, 3.104,80 
e he nn 21.931407 


im Vorjahre. 
Bei den Capitalverſicherungen auf den Todesfall (Tarif J) 
ſpeciell traten außer Kraft: 


durch Ableben .. % ESHLEROZFTE 
„ Ablauf der Verſicherungsdauer . 5 
„ Rückkauf und Reductrung . „in 

„ Verſäumniß der Beimiengabtung oder few Auf⸗ 
N ah... g Dur n 


zuſammen 2, 476.763 fl. 
gegen 2,557.004 fl. im Vorjahre. 
Der reine Zuwachs betrug in der Capitalverſicherung 
2,174.205 fl. und in den Renten 19.183 fl. 


In Bezug auf die Kriegsverſicherung iſt zu conſtatiren, daß die 
Haftung des Beamten-Vereines für den Kriegsfall ſich Ende 1891 auf 
6136 Verträge über 6,089.000 fl. Capital und 8212 fl. Rente erſtreckte, 
wobei eben zu berückſichtigen iſt, daſs alle auf Grund der neuen Tarife ab 
1. Jänner 1891 abgeſchloſſenen Verſicherungen auch für die Kriegsgefahr 
gelten. 

Im Stande der in effectiver Valuta beim Beamten-Vereine ab— 
geſchloſſenen Verſicherungen iſt ſeit Ende 1890 keine Veränderung ein— 


getreten. 

Am Ende des „ Wr 252 Rückverſicherung en 
I . 547.446 fl. Capital 
a . in den 


beim Vereine in Kraft. 
Hievon wurden 12 Verträge über 87.209 fl. Capital an den 
Theilungsverein abgegeben. 


Zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten des Vereines wurden 
im Jahre 1891 von der . verwendet 
F N „ee 
wovon a) an Abs n : 65. 359 12786 m 
b) an Incaſſoproviſion . . 74.895 „ 97 „ 
c) an Honorar für die 
unterſuchenden Aerzte . 16.978 „ 54 „ 
zuſammen . 157.233 fl. 87 kr. 
verausgabt wurden. 
Fürtrag . 376.789 fl. 72 kr. 
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Uebertrag . 376.789 fl. 72 kr. 
Nach Abzug der Rückempfänge für Regie per . 57.739, 73 „ 


ſtellt ſich ein Netto-Verwaltungsaufwand per .. . 319.049 fl. 99 kr. 
das iſt 15˙36% der Prämieneinnahme des Jahres 1891 
gegen 15˙86% im Jahre 1890, 

ee, s 

„, ee, e 

„ % 21887, 


„ ISBB UND 
oe „1885 
heraus. 


Von der Total-Einnahme an Prämien und Zinſen betragen die 
geſammten Verwaltungskoſten 
im Jahre 1891 12˙11% 
gegen 1218 %% im Jahre 1890, 


ß er 

„ 14 25% P 

, 1 8STD 
19'51% „ 1872, 


ſo daß neuerdings eine ſtetige Verminderung in dieſer Beziehung zu con— 
ſtatiren iſt. 


Die Prämieneinnahme betrug nach Abzug 
des an die rückdeckenden Geſellſchaften e 


Betrages im Jahre Bye T 
i 8 „ „„ e 
im Vorjahre, het ſich eine 1 von 125.59 9 f 
herausſtellt 


Bezüglich des Incaſſo muß auch heuer die in den Berichten der 
Vorjahre enthaltene Bemerkung, daß es ſehr exact durchgeführt wurde, 
wiederholt werden. Es waren von obiger Geſammtſumme Ende 1891 nur. 
2˙61%èͤ unverrechnet. 


Die Prämienreſerve betrug Ende 1891 
nach Berückſichtigung der auf die e 


Anträge entfallenden a At nr A DET EN 
DEREN e Er ÜBTE 
im Vorjahre, ift Mir. 11mm SE eailit.. 
geſtiegen. 


Die ſogenannte mittlere Jahresreſerve (einſchließlich der 
Kriegsfallreſerve) ſtellt ſich auf den Betrag von 11,254.066 fl. 10 kr., 
welcher zu dem in den Rechnungen des Vereines ausgewieſenen Zinſenerträg— 
niſſe von 547.776 fl. 07 kr. in Verhältniß zu ſetzen iſt, wonach ſich pro 
1891 eine Verzinſung von 4˙87% herausſtellt. 
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Der Gebarungsüberſchuß der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
für das Jahr 1891 beträgt: 


a) aus dem Betriebe der Lebensverſicherung .. 45.779 fl. 06 kr. 
b) aus realiſirtem Cursgewinn beim Verkaufe von 
Werthpapieren 19505 60%, 
c) aus der Wertherhöhung der im Wernsbef he 
befindlichen Werthpapiere .. N 


en 74.843 fl. 78 kr. 
gegen 53.182 fl. 39 kr. im Vorjahre. 
Hievon hat die Vereinsverwaltung einen Theil— 
betrag von 50009 
der Reſerve für Capitalsanlagen zur weiteren 
Erhöhung auf 650.000 fl. zugewieſen, jo daß zur Ver— 


fügung der Generalverſammlunnn g.. 24.843 fl. 78 kr. 
verblieben. 


In Bezug auf die Anlage der Capitalien der Lebensver— 
ſicherungs- Abtheilung weiſet die von der letzten Generalverſamm— 
lung genehmigte Bilanz pro 1891 aus, daß das Vermögen dieſer Abthei— 
lung vorzugsweiſe in folgenden Werthen ſeine Bedeckung fand, und zwar: 

a) in Realitäten im Geſammtwerthe von .. 1,212.96 fl. 13 kr. 
b) in Darlehen: f 
aa) an die Spar- und Vorſchußconſortien des 
Vereines per . . 576.724 fl. 31 kr. 

bb) auf eigene Polizzen . 1, 410.159 „ 37 „ 

cc) zu Dienſtescautionen 431.044 „ 76 „ 

dd) auf Werthpapiere . r 

ee) auf Hypotheken. 5,857.380 „ 34, 

zuſammen . 8, 280.021 „ 97 „ 
c) in Effecten (und zwar Rente, Grundent⸗ 
laſtungs-Obligationen, Prioritäten, Pfand⸗ 

briefe, Schuldverſchreibungen der k. k. Staats— 

bahnen), zum Curswerthe vom 31. December 


ee a RER 31030 200 
Welche Beträge zuſwammnn ... . 12,596.476 fl. 02 kr. 
ergeben. 


Der Werth der Realitäten hat ſich im Jahre 1891 um den Be— 
trag von 11.047 fl. 44 kr. (d. i. um jene Abzahlung, welche im Jahre 
1891 auf die vom Vereine erbauten und im Grundbuche noch auf ſeinen 
Namen eingetragenen Familienhäuſer geleiſtet wurden) vermindert. — 
Dagegen haben ſich die Hypothekardarlehen gegen das Vorjahr um 
2,215.687 fl. 04 kr. vermehrt. Die Ausdehnung des Geſchäftes auf dem 
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Gebiete der Hypothekardarlehen und ſein heutiger Umfang machte die 
Errichtung eines beſonderen Bureau nothwendig, und wurde auch, um den 
mehrfach geäußerten Wünſchen der Darlehenswerber entſprechen zu können, 
im Jahre 1891 vom Verwaltungsrathe die Ausdehnung der Amortiſations— 
dauer von 40 auf 50 Jahre beſchloſſen. Die Anlage eines entſprechenden 
Theiles der Prämienreſerve auf ſichere Hypotheken erweiſt ſicherfahrungsmäßig 
als die vortheilhafteſte Fructificirung, weil dadurch — abgeſehen von der 
gebotenen Deckung — einerſeits für eine längere Reihe von Jahren die Sorge 
wegen Anlage des Geldes entfällt und anderſeits das betreffende Capital 
durch eine längere Zeitdauer allfälligen Schwankungen des Zinsfußes und, 
wie bei Anlagen in Effecten, ſelbſt allfälliger Verminderung ſeines Werthes 
entzogen wird. Mit der Vermehrung der Hypothekar-Darlehen ſteht die 
Verminderung der Werthpapiere (3,103.48 7 fl. 92 kr. Ende 1891 gegen 
4,795.756 fl. 65 kr. Ende 1890) in unmittelbarem Zuſammenhange. 

Zu Dienſtescautionen wurden bis Ende 1891 aus den Geldern 
der Lebensverſicherungs-Abtheilung 1,404.3 18 fl. dargeliehen, wovon auf 
das Jahr 1891 allein 124.572 fl. 80 kr. entfallen. Mit Ende dieſes 
Jahres haftete ein Darlehensbetrag von 431.044 fl. 76 kr. aus. Die 
Zinſeneinnahme betrug im Berichtsjahre 25.132 fl. 41 kr. und der für 
eventuelle Verluſte gebildete Gewährleiſtungsfond bezifferte ſich Ende 
1891 nach Abrechnung einer Schadendeckung von 730 fl. auf 42.860 fl. 

Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflich— 
tungen wurden für im Jahre 1891 fällig gewordene Verſicherungen vom 
Vereine, und zwar: 


a) für Todfallscapitalien 6823.32 90 % 
i Jahresrenten n 38.091 Ab 
c) „ẽKAusſteuercapitalien . 33178858 
d) „K Erlebensfälle nach Tarif I d (gemiſchte 

Verſich erung) a 31.900 “ 


e) für rückerſtattete Prämien infolge Ablebens 
von auf Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen 17.739 „ 12 „ 
und 
f) an 11 Perſonen mit 12 Polizzen infolge Er- 
lebens des 85. Lebensjahres die bereits an 
einer früheren Stelle erwähnten 4.121 „ẽ — „ 
ſomit zuſammen . 1, 246.965 fl. 71 kr. 
und ſeit dem Beginne der Vereinsthätigkeit 11,525.702 „ 71 „ 
ausbezahlt. 

Für die Erfüllung der dem Vereine aus dem Betriebe der Lebens— 
verſicherung obliegenden Verpflichtungen haften außer den künftig eingehen- 
den Prämien nebſt Zinſen: 

a) die rechnungsmäßige Prämienreſerve per . 11,58 7.237 fl. — kr. 
b) „ Rſpecielle Kriegsverſicherungs-Reſerve per 104.909 „ — „ 
Fürtrag . 11,69 2.146 fl. — kr. 
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Uebertrag 11,692.146 fl. — kr. 
c) die außerordentliche Reſerve im allgemeinen 

i Ar Er, 
d) die Reſerve für Capitalsanlagen 650.000 fl.), 
der Realitätenamortiſationsfond (151.403 fl. 
85 kr.) und der Gewährleiſtungsfond für 
Cautionsdarlehen und Cautionsbürgſchaften 
(43.010 fl. 53 kr.) im Geſammtbetrage per 844.414, — „ 


m 


zuſammen . 12,745.392 fl. — kr. 
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deren Anlage in den bereits oben angeführten f 
Werthen im Geſammtbetrage von . . 12,596.476 fl. 02 kr. 
erfolgt iſt. 


Der auf dieſen Betrag fehlende Reſt gegenüber der obigen Ziffer 
per 12,74 5.392 fl. beſteht aus dem Antheile der Lebensverſicherungs— 
Abtheilung an den gemeinſamen Vereinsactiven, aus den Ausſtänden 
bei den Eincaſſirungsorganen und aus kleineren Forderungen an diverſe 
Debitoren. 


Der Verlauf der Sterblichkeit war im Jahre 1891 ein ganz 
befriedigender und erreichte wieder die Schadenziffer nicht jenen Betrag, 
welcher nach den Rechnungsgrundlagen des Vereines zur Beſtreitung der 
Todfallszahlungen zur Verfügung ſtand. Während nämlich die Auszahlung 
einer Summe von 963.453 fl. zu erwarten war, wurde wirklich nur der 
Betrag von 842.307 fl. fällig. 


Ueber den Stand der Krankengeld-Verſicherung iſt zu be— 
richten, daß am Ende des Berichtsjahres 218 Verträge über ein verſichertes 
wöchentliches Krankengeld von 1.576 fl. mit einer jährlichen Prämien⸗ 
einnahme von 2.541 fl. 65 kr. in Kraft ſtanden und im Jahre 1891 
Krankengelder im Betrage von 1.497 fl. 64 kr. ausbezahlt wurden. Der 
Reſervefond dieſer Abtheilung beträgt 11.897 fl. 75 kr. 


An Verſicherungen von Invaliditätspenſionen wurden 
im abgelaufenen Jahre 6 neue Verträge abgeſchloſſen, wogegen 2 Stor— 
nirungen zu verzeichnen ſind, jo daß mit Ende 1891 die Anzahl der Theil— 
haber 188 beträgt. Die Zahl der bereits zu einem Penſionsgenuſſe Berech— 
tigten hat ſich gegen das Vorjahr nicht geändert, es blieben die fünf mit 
einem Penſionsbezuge von zuſammen 1.086 fl. 90 kr. Der Penſionsanſpruch 
der übrigen 183 Theilhaber beziffert ſich auf 27.928 fl. und die hiefür 
berechnete Reſerve auf 71.970 fl. Das Vermögen dieſer Abtheilung bezif— 
fert ſich auf 77.807 fl. 

Was den Verſicherungsſtand des Preußiſchen Beamten— 
Vereines betrifft, welchen wir auch alljährlich mittheilen, ſo war derſelbe 
Ende 1891 folgender: 


1. Lebensverſicherungen . . . 15.940 Verträge über 67,182.750 Mark 
2. Capitalverſicherungen . 6.978 „ „ 15,483.310 „ 
Sterbergſſdſdſeſ M 2u:500 e 755 „i 


zuſammen . 28.617 Verträge über 85,004.860 Mark 
Leibrente ER ADEN 3 139.600 „ 
jährliche Rente. 

Der reine Zuwachs beträgt Ende 1891 gegen das Vorjahr 
2.454 Verſicherungen über 8,941.100 Mark Capital und 23.290 Mark 
jährliche Rente. Der Gewinn des Jahres 1891 iſt mit 610.233 Mark 
90 Pfennige angegeben. Die Darlehen zu Dienſtescautionen betragen 
836.398 Mark 22 Pfennige, die Darlehen auf Polizzen 
771.443 Mark 70 Pfennige, während auf Hypotheken 16,391.311 
Mark 93 Pfennige angelegt ſind, durch welche letztere Ziffer unſere oben 
bei Beſprechung der Anlage von Verſicherungsgeldern gegen hypothekariſche 
Sicherſtellung gemachte Bemerkung beſtätiget wird. 


Der uns vorliegende Geſchäftsbericht des unter dem hohen Protecto— 
rate Seiner Majeſtät des Kaiſers Wilhelm I. ſtehenden Preußiſchen 
Beamten-Vereines für 1891 (ſein fünfzehntes Geſchäftsjahr) führt 
unter den Mitgliedern des Verwaltungsrathes auch zwei Staatsminiſter, 
nämlich Seine Exellenz den Vicepräſidenten des Staatsminiſteriums und 
Staatsſecretär im Reichsamt des Innern, Herrn Dr. von Boetticher, 
und Seine Excellenz, den Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten, Herrn Dr. Robert Boſſe auf. Beide Excel- 
lenzen gehören dem Verwaltungsrathe ſeit der Gründung des Vereines 
(1876) an. Insbeſondere war Herr Dr. Boſſe als Director und Unter— 
ſtaatsſecretär im Reichsamt des Innern auch durch längere Zeit (vom 
24. October 1882 bis März 1891) Redacteur des höchſt intereſſanten, 
publiciſtiſchen Vereinsorganes, nämlich der „Monatsſchrift für 
deutſche Beamte“ (deren 16. Jahrgang — unter der Redaction des 
Herrn Dr. L. Wilhelmi, kaiſ. Regierungsrathes im Reichsamt des 
Innern — im laufenden Jahre erſcheint), und Vorſitzender der Berliner 
Beamtenvereinigung, eines ſich an den Preußiſchen Beamten-Verein 
anlehnenden Zweigvereines, welch' letzteres Ehrenamt er im Jahre 1891 
aus Ueberbürdung mit ſeinen Amtsgeſchäften niederzulegen ſich veranlaßt 
ſah. Es iſt gewiß in hohem Grade auszeichnend und ſehr ehrenvoll für den 
Preußiſchen Beamten-Verein, ja für den geſammten Beamtenſtand, daß zwei 
ſehr hohe Staatsfunctionäre, zwei Staatsminiſter, ſich an der Leitung 
einer für den Beamtenſtand gemeinnützigen Inſtitution betheiligen, daß 
insbeſondere Herr Dr. Boſſe auch nach der Berufung zu ſeinem jetzigen 
hohen Staatsamte an der Verwaltung des vorgenannten Vereines noch 
weiter Theil nimmt und erlauben wir uns, Seiner Excellenz deßhalb 
unſere ehrerbietigſte Huldigung an dieſer Stelle darzubringen. Dieſe 
Huldigung iſt um ſo aufrichtiger, als wir in Seiner Excellenz dem Herrn 
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Unterrichtsminiſter auch einen warmen Freund unſeres Vereines zu beſitzen 
die Freude haben, wovon die zahlreichen, während ſeiner Redaction in der 
„Monatſchrift für deutſche Beamte“ erſchienenen, für unſeren 
Verein ſehr ſchmeichelhaften Kundgebungen und mündliche, uns bekannt 
gewordene Aeußerungen Zeugniß gaben. 

Der Vollſtändigkeit halber theilen wir noch mit, daß im Juni 1890 
ein „allgemeiner Verband der Zweigvereine des preußiſchen 
Beamten-Vereines“ ins Leben gerufen wurde. Dieſer Verband begann 
auch unter der bewährten Leitung des damaligen Staatsſecretärs — des 
heutigen Unterrichtsminiſters — Herrn Dr. Boſſe, ſeine Thätigkeit und zählte 
Ende 1890 bereits 65 Vereine mit 32.000 Mitgliedern. Der Zweck des 
Verbandes iſt nebſt der kräftigen Förderung der Tendenzen des Preußiſchen 
Beamten-Vereines das geiſtige und geſellige Leben der Beamten zu pflegen 
und den Mitgliedern die größtmöglichen wirtſchaftlichen Vortheile zuzu— 
wenden. Im Jahre 1891 ſah ſich leider Herr Dr. Boſſe gezwungen, auch 
auf ſeine Function bei dieſem Verbande zu reſigniren. So intereſſant eine 
weitere Beſprechung des Verbandes wäre, müſſen wir davon aus bekannten 
Gründen abſehen. 

Hiemit ſchließen wir unſeren geſchäftlichen Bericht über die Thätig— 
keit der Verſicherungs-Abtheilung unſeres Beamten-Vereines für das 
Jahr 1891 und glauben, durch die Beſprechung ſo mancher einſchlägigen 
Frage, in Mitte der an und für ſich ſonſt trockenen Ziffernmenge, das 
Intereſſe unſerer Leſer angeregt zu haben. 


III. Spar- und Vorſchuß-Conſortien. 


Wenn man die geſchäftlichen Reſultate der Vereins-Conſortien im 
Jahre 1891 betrachtet, ſo weiſen ſie folgende Veränderungen gegenüber 
dem Vorjahre auf. 

Es erhöhten ſich im Jahre 1891: 

1. Die Geſammtzahl der Conſorten von 31.013 auf 31.337, 

2. die Antheilseinlagen von 8,238.8 18 fl. auf 8,576.220 fl., 

3. die aushaftenden Vorſchüſſe von 9,939.981 fl. auf 

10,468.177 fl., 

4. die aufgenommenen Darlehen von 494.814 fl. auf 

771.269 fl., 

5. die Reſervefonde von 535.507 fl. auf 580.394 fl., wogegen ſich 
die nicht haftungspflichtigen Spareinlagen von 947.520 fl. auf 
892.009 fl. verminderten. 

Wenn man dieſe Ziffern mit der Geſammtzahl der Conſorten ver- 
gleicht, ſo entfallen durchſchnittlich auf ein Mitglied: 

do den Antheilseinlggen 273 fl. 67 kr. 

(265 fl. 66 kr. im Jahre 1890), 


b 


— 


C 


— 


d) 


e) 


f) 


410 


von den Paſſivcapitalien 
(46 fl. 57 kr. im Jahre 1890), 


von den Vorſchüſſen d 
(320 fl. 51 kr. im Jahre 1890) 


von den Reſervefonden 
(17 fl. 27 kr. im Jahre 1890), 


von den Vorſchußabſchreibungen . 


(— fl. 62 kr. im Jahre 1890), 


von dem Reinerträgniſſe 5 
(18 fl. 14 kr. im Jahre 1890). 


334 „ 


18 „ 


1827 


D 


05 „ 


52 7 


87 „ 


O 
1 


Ueber die Höhe des Zinsfußes für gewährte Vorſchüſſe 
bringt der letzte Rechenſchaftsbericht der Vereinsverwaltung eine Zuſammen— 
ſtellung der Jahre 1885 bis einſchließlich 1891. Wir glauben, daß die 
Anführung der Daten aus den Jahren 1885, 1889, 1890 und 1891 im 
vorliegenden Berichte genügen dürften. Sollte ein Leſer noch eine Ver— 
gleichung mit den Jahren 1886, 1887 und 1888 wünſchen, ſo bitten wir 
ihn, die Berichte der letzten Jahre gefälligſt zur Hand zu nehmen. 
In den vorerwähnten vier Jahren beſtanden nun folgende Procent— 


ſätze, und zwar: 
1885: 1889: 
bei 17 Conſortien . 6 % bei 1 Conſortium 5 % 
RE . 6 ½% [„ 20 Conſortien 6 % 
77 8 77 Dt de 77½—%0 7 6 " 61/20, 
＋ 31 7 8 0% 7 26 1 % 0% 
FConſor tun 5 7 / 0% 
Fürte n nn . 8 % 
1 00 anoDalneing 8 ½ 900 
„ x % re Soriarien 9 
77 4 n 10 0% 
18907 18912 
bei 1 Confortum .. . 5 „% bei 1 Confortium . 5 % 
„ 20 Conſortien . 6 % „ 23 Conſortien 6 % 
1 5 5 N 6 ¼½ 9/0 " 7 5 61/2%0 
7 K RD " 23 " 7 5 
17 2 " re er? 71/,%% " 2 5 7/ 0/5 
„ 26 88 0% „ 24 5 8 0/0 
7 Conſortium en „ 
1 Conſorte rf, 3 5 10 % 
3 7 e 
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Es iſt daher auch im Jahre 1891 eine Reduction des Zinsfußes bei 
einigen Conſortien zu conſtatiren und wiederholen wir hier auch die in 
früheren Berichten gemachte Bemerkung, daß bei einzelnen Conſortien je 
nach der Deckungsmodalität der Vorſchüſſe ein verſchiedener Zinsfuß ein— 
geführt iſt, woraus ſich die Differenz in der Geſammtzahl der bei den 
Procentſätzen angeführten Conſortien gegenüber der Zahl der factiſch 
beſtehenden Conſortien erklärt. 

Seit dem Beſtehen der Spar- und Vorſchußconſortien wurden bis 
Ende 1891 im Ganzen Vorſchüſſe im Betrage von 72,664.42 fl. gewährt, 
worauf Ende des Berichtsjahres 10, 468.177 fl. aushafteten. Dieſe Ziffern 
ſprechen wohl am beſten für die Wohlthätigkeit der Inſtitution der 
Conſortien. 

Was die von der Verwaltung des Beamten-Vereines aus den 
Geldern der Lebensverſicherungs-Abtheilung an die Con— 
ſortien ertheilten Darlehen betrifft, ſo Ba der Darlehensſtand 


am 1. Jänner 188 237. a 318.828 fl. 47 kr. 
Im Jahre 1891 1 5 10 Darlehen per % 2h ehe, 
ertheilt, was die Summe von 959.353 fl. 63 kr. 
ergibt. 
eie murden . - . - o 
rückbezahlt, ſo daß ſich am 31. December 189 1 ein 
Darlehensſtand von. FF 
herausſtellte. 


Im Ganzen wurdenan die Conſortien ſeit dem Beginne ihrer Thätig— 
keit bis Ende 1891 von der Verſicherungs-Abtheilung des Beamten— 
Vereines Darlehen im Betrage von 7,126.90 fl. ertheilt. 

Wir conſtatiren hier, daß zufolge eines Beſchluſſes des Verwaltungs— 
rathes die Zinſen für ſolche Darlehen vom 1. Jänner 1891 an von 5% 
auf 4½ 9% (ausschließlich der Einkommenſteuer) reducirt wurden und hat 
dadurch die Vereinsleitung neuerlich ihr wohlwollendes Verhalten gegen— 
über den Conſortien bethätigt. Eine weitere Reducirung dürfte mit Rück— 
ſicht auf die von dem Verwaltungsrathe pflichtgemäß zu wahrenden 
Intereſſen der Lebensverſicherungs-Abtheilung wohl nicht leicht mehr 
möglich ſein. | 

Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1891 in nur 
41 Fällen mit dem Geſammtbetrage von 8.389 fl. 53 kr., im Ganzen ſeit 
dem Jahre 1876 in 786 Fällen mit der Geſammtſumme von 149,871 fl. 
78 kr. belehnt. 

Der Conſortial-Delegirtenausſchuß hielt auch im Jahre 
1891 nur eine Sitzung, und zwar am 8. März, unter dem Vorſitze ſeines 
Obmannes, des Herrn Miniſterialrathes und Central-Gewerbeinſpectors 
Dr. Franz Migerka, ab. Es waren 9 ſtimmberechtigte Conſortien 
vertreten. 
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Am 15. Mai 1891 fand der neunzehnte Conſortialtag unter 
dem Vorſitze des Obmannſtellvertreters des Delegirten-Ausſchuſſes, Herrn 
Dr. Dominik Kolbe, ſtatt. Es waren hiezu 25 Delegirte in Vertretung 
von 15 Conſortien (darunter von 7 auswärtigen) erſchienen und wurden 
außer den in jedem Jahre wiederkehrenden Berichten und diverſen ſchrift— 
lich und telegraphiſch geſendeten Begrüßungen folgende Angelegenheiten 
verhandelt und folgende Beſchlüſſe gefaßt: 


1. die Frage, in welcher Weiſe die Conſorten im Hinblicke 
auf den häufig vorkommenden Fall der Nichtbeibringung 
des Theilhaberbuches von dem jeweiligen Stande ihres 
Contos in Kenntniß zu ſetzen ſeien. (Referent Herr Ferdinand 
Edler von Rueber.) 


Der Conſortialtag faßte folgende zwei Beſchlüſſe: 

a) „Es ſei darauf hinzuwirken, daß die Zahlungen der 
Mitglieder möglichſt laufend in ihre Theilhaberbüchel 
eingetragen werden.“ 

b) „Wo dieß nicht möglich iſt, mögen die Conſorten minde— 
ſtens einmal im Jahre, etwa bei der Zuſendung des 
Rechenſchaftsberichtes, zur Einſendung der Theilhaber— 
büchel zum Zwecke der Ergänzung aufgefordert und 
dieſelben detaillirt, genau nach den Büchern des Con— 
ſortiums current geſtellt werden.“ 


2. Vorgang bei Streitfällen der Vereinsconſortien 
unter einander (Referent Herr Dr. Ferdinand Pohl). 


Dem geſtellten Antrage gemäß wurde einſtimmig beſchloſſen: 

„Der XIX. Conſortialtag ſpricht ſeine Ueberzeugung 
dahin aus, daß es bei Streitfällen der Vereins conſortien 
unter einander, insbeſondere bei Streitfällen bezüglich der 
Rangsordnung von Vormerkungen auf Dienſtesbezüge oder 
Penſionen höchſt wünſchenswerth iſt, die Streitfrage im 
Vergleichswege beizulegen, ohne es auf eine richterliche Ent— 
ſcheidung ankommen zu laſſen.“ 


Zu dieſem Beſchluſſe ſtellte der Delegirte des Conſortiums Alſer— 
grund in Wien, Herr Edmund Stratzkaney, folgenden Zuſatzantrag: 
Es ſei an den Verwaltungsrath die Bitte zu ſtellen, dieſe 
Frage einem Studium zu unterziehen und dahin zu wirken, 
daß dieſe Angelegenheit im geſetzlichen Wege geregelt werde, 
— und wurde auch dieſer Zuſatzantrag einſtimmig zum Beſchluſſe erhoben. 

3. a) Die Aufbewahrung der Beitrittserklärungen und b) 
eine Frage des Genoſſenſchaſtsrechtes, betreffend das Rechtsverhältniß 
des Einzelngläubigers eines Genoſſenſchafters, welcher einer 


Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung angehört, zu dem 
genoſſenſchaftlichen Vermögen (Referent Herr Dr. Kolbe). 


Der Conſortialtag faßte folgende Beſchlüſſe: 


Ada) „Es werden die Conſortien eingeladen, nicht nur 
beim Beitritte von Mitgliedern ſtrenge darauf zu ſehen, daß 
die Mitglieder die Beitrittserklärungen eigenhändig 
unterſchreiben, ſondern auch dafür Sorge zu tragen, daß dieſe 
Beitrittserklärungen vom Vorſtande in einer beſtimmten, 
ſicheren Weiſe bis zum Austritte der betreffenden Mitglieder 
und bis zum Erlöſchen der Haftung aufbewahrt werden.“ 


Ad b) „Der Verwaltungsrath wird erſucht, ſich mit 
dieſer Frage zu beſchäftigen und an die Geſetzgebung, bezie— 
hungsweiſe an die Regierung mit der Bitte heranzutreten, 
daß im Wege der Geſetzgebung oder doch einer Miniſterial— 
verordnung eine authentiſche Interpretation der bezüglichen 
Beſtimmungen des Genoſſenſchaftsgeſetzes herbeigeführt 
werde.“ 


4. Die Ertheilung von Vorſchüſſen mit hypothekariſcher 
Sicherſtellung. (Referent Herr Dr. Ferdinand Pohl.) 


Der Beſchluß des Conſortialtages lautet: 


„Der XIX. Conſortialtag hält die Ertheilung von Vor— 
ſchüſſen mit hypothekariſcher Sicherſtellung für die geſammten 
Vereinsconſortien nicht für wünſchenswerth, erblickt viel— 
mehr darin einerſeits eine Gefahr für die nöthige Raſchheit in 
der Geſchäftsgebahrung, anderſeits eine Gefahr für die 
Sicherheit des Conſortiums.“ 

Ferner wurden nachſtehende 21 Conſortien als zur Beſchickung des 
Conſortial-Delegirten-Ausſchuſſes berechtigt gewählt: Brünn, 
Graz, Innsbruck, Krems und Stein, Montan- und Forſt— 
beamte (Budapeſt), Ofen, Peſt, Prag, Preßburg, Proßnitz, 
Temesvär, Währing und von Wien: Alſergrund, Bankbeamte, 
Erſtes Wiener, Gegenſeitigkeit, Landſtraße, Sechshaus-Neu— 
bau⸗ Mariahilf, Staatsbeamte, Union, Wieden. Gegenüber dem 
Vorjahre erſcheinen die Conſortien in Oedenburg und Steinamanger 
nicht mehr, dagegen jenes der Montan- und Forſtbeamten (in Buda— 
peſt) und das Conſortium in Ofen neugewählt. 

Zum Obmanne des Delegirten-Ausſchuſſes wurde vom Ver— 
waltungsrathe wieder deſſen Mitglied, der Herr Miniſterialrath und 
Central⸗Gewerbe-Inſpector Dr. Franz Migerka, zu deſſen Stellvertreter 
Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Dominik Kolbe gewählt und ebenſo 
wurden vom Delegirten-Ausſchuſſe auch in das ſtändige Comité wieder 
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die Mitglieder des Vorjahres, nämlich die Herren Carl Bringmann, 
Alfred von Kanovies, Dr. Ferdinand Pohl, Franz Richter, Ferdinand 
Edler von Rueber und Alexander Schramm berufen. 


Die Vortheile des ſchon im Jahre 1890 bei der Centralleitung an— 
gelegten Conſortial-Index (eines Zettelkataloges der Conſortial-Mit⸗ 
glieder) ſtellten ſich im Berichtsjahre evident heraus. Dieſer Index, bezie— 
hungsweiſe die gewiſſenhafte und unverzügliche Anzeige vom Beitritte eines 
Mitgliedes, ſowie die jedesmalige Anfrage um Auskunft vor Bewilligung 
eines Vorſchuſſes, iſt das beſte Mittel, um den Nachtheilen der gleichzeitigen 
Creditnahme einzelner Perſonen bei mehreren Conſortien zu begegnen. 
Daher iſt es auch begreiflich, daß im Jahre 1891 in ſehr zahlreichen 
Fällen Auskünfte vom Genoſſenſchaftsbureau verlangt wurden. Die genaue 
Führung des Index, die ſofortige Beantwortung der Anfragen belaſtet 
die Centralleitung in hohem Grade, während die Vortheile des Kataloges 
nur auf Seite der Conſortien liegen. Der Index umfaßt 68 Konſortien 
und es iſt zu bedauern, daß nicht ſämmtliche Conſortien an dieſer in ihrem 
Intereſſe gelegenen Inſtitution theilnehmen, d. h. die bezüglichen Ausweiſe 
einſenden. e 


Nach den bis 31. December 1891 eingelangten Veränderungsaus— 
weiſen waren im Jahre 1891 von 29.801 Conſortial-Mitgliedern 


1 Conſorte bei 11 Conſortien Mitglied, 
7 rn 8 77 


— 


3 Somorken nd 0 Mitglieder, 
8 9 76 5 n m 
28 1 17 1 9 
149 N 8 1 7 
1.026 8 a 5 5 


In der vorangeführten Zahl der Conſorten ſind die Mitglieder der 
Conſortien in Biſtritz, Kaſchau, Lugos, Szegedin, Zara und des 
Wiener Vororte-Lehrer-Conſortiums nicht enthalten. 


Dem Rechenſchaftsberichte entnehmen wir, daß mit dem Jahre 1891 
die Conſortien: Bielitz-Biala, Eſſegg, Leitmeritz, Montan- und 
Forſtbeamte (in Budapeſt), Olmütz, Steinamanger, Szegedin, 
Währing und Gegenſeitigkeit in Wien ihren 20jährigen, die Con— 
ſortien: Biſtritz, Klagenfurt, Kronſtadt, Linz, Przemysl, Sechs— 
haus-Neubau-Mariahilf und Wieden in Wien ihren 25jährigen 
Beſtand abgeſchloſſen haben. 


Hiezu conſtatiren wir, daß das Conſortium Hermannſtadt in 
ſeinem Rechenſchaftsberichte pro 1891 eine Ueberſicht über die 25jährige 
Thätigkeit der Gruppe gab (der Localausſchuß beſteht ſeit Februar 1865); 
daß das „Erſte Wiener“ Conſortium (beſteht ſeit December 1865) am 
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14, März 1891 einen Rückblick auf ſeine 25jährige Entwicklung warf; daß 
die Mitgliedergruppe Prag in einer Feſtſitzung ihres Localausſchuſſes vom 
24. November 1891 ihr 25jähriges Beſtehen (ſeit 25. November 1866) 
feierte; daß der Localausſchuß in Brünn, welcher im Februar 1866 
gegründet wurde, im Jahre 1891 jeinen 25jährigen Beſtand zu ver— 
zeichnen hatte, was auch von dem ſeit Februar 1866 thätigen Conſortium 
in Czernowitz gilt; daß endlich die Localgruppe in Brüx ſeit März 1866 
beſteht, alſo 1891 ihr 25jähriges Jubiläum feierte. 

Das Conſortium der Wiener Vororte-Lehrer beſchloß in ſeiner 
Jahresverſammlung vom 21. März 1891 wegen zu geringer Betheiligung 
ſeine Liquidation. 

Aus den Jahresverſammlungen der Vereins-Conſortien berichten wir 
noch, daß am 25. Jänner 1891 die Direction des Conſortiums Karan— 
ſebes ermächtigt wurde, jenen Conſorten, die noch anderen Conſortien an— 
gehören, ihre Activa zur Verfügung zu ſtellen und ſelbe im Sinne der 
Conſortialſtatuten als ausgetreten zu betrachten; daß nach Beſchlüſſen der 
Conſortialverſammlungen in Groß-Becskerek (am 25. Jänner 1891) 
und Pancsova (8. Februar 1891) keine Spareinlagen mehr angenommen 
werden dürfen; daß die böhmiſche Sparkaſſe dem Unterſtützungsfonde des 
Conſortiums Prag im Jahre 1891 wieder 400 fl. widmete; daß beim 
Conſortium in Semlin die Anzahl der Antheilseinlagen für das einzelne 
Mitglied nicht beſchränkt iſt (22. März 1891); daß ein Elaborat über 
Errichtung eines Conſumvereines und Caſinos beim Conſortium in 
Kronſtadt der nächſten Jahresverſammlung vorzulegen ſei (10. Mai 1891). 


Die Zahl der Conſortien hat ſich im Jahre 1891 gegen das Vor— 
jahr durch die Liquidation des Wiener Vororte-Lehrer-Conſor— 
tiums um eines verringert und beträgt daher Ende 1891 nur 73. Hievon 
entfallen 49 auf die im Reichsrathe vertretenen Länder und 24 auf die 
Länder der ungariſchen Krone. 

Der Verwaltungsrath begleitet in ſeinem Rechenſchaftsberichte die 
Mittheilungen über die ziffernmäßigen und geſchäftlichen Daten der Gebah— 
rung ſeiner Conſortien mit intereſſanten allgemeinen Bemerkungen über 
die Entwickelung ſeiner Spar- und Vorſchußconſortien, über einzelne 
genoſſenſchaftliche Fragen und wir können nicht umhin, mit einigen Stellen 
hier unſere Leſer bekannt zu machen. Die Centralleitung bemerkt in ihrem 
Berichte: 

„Der wahre Grund, auf welchen die ſtetige Zunahme des Geſchäftsumfanges 
bei unſeren Conſortien zurückzuführen iſt, liegt viel näher. Der Ruf unſerer Con— 
ſortialthätigkeit dringt nämlich erſt allmälig in die weiteſten Kreiſe; wie der 
Beamten-⸗Verein in ſeiner ganzen ſegensreichen Thätigkeit noch immer zu wenig 
gekannt iſt, wie ſich Tauſende von Leuten, die den intelligenten Kreiſen angehören, 
nur deßhalb bisher von ihm ferne hielten, weil ſie von ſeiner Exiſtenz keine Ahnung 
haben, ſo machen auch unſere Conſortien täglich die Erfahrung, daß der Weg zu 
ihnen einzelnen Vorſchußwerbern erſt durch Agenten angewieſen werden muß — 
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trotz der Bekanntmachung in den öffentlichen Blättern, trotz der vielfachen Beleh— 
rung der Beamtenkreiſe, daß die Conſortien mit der unmittelbaren Kundſchaft 
allein verkehren wollen! 


Allmälig hat ſich unſere Verſicherungsabtheilung zu dem Range einer ganz 
hervorragenden Anſtalt emporgehoben, und allmälig haben ſich auch die Conſortien 
in der öffentlichen Meinung Bahn gebrochen; in ſteigendem Maße findet bei ihnen 
der Bedarf der Beamten nach Vorſchüſſen ſeine Befriedigung, während andere 
Geldquellen dagegen vernachläſſigt werden. Mit Vertrauen eröffnet der Credit— 
bedürftige dem Conſortium ſein Anliegen, weil es mehr und mehr bekannt wird, 
daß bei dem Conſortium die vollſte Verſchwiegenheit, die ſtrengſte Ordnung, 
und, möge wer immer das Gegentheil behaupten, doch auch diejenige Billigkeit 
herrſcht, welche überhaupt möglich iſt. Alle drei Anforderungen werden an Geld— 
inſtitute von der Art unſerer Conſortien naturgemäß geſtellt, und wir können wohl 
mit Beruhigung behaupten, daß die Conſortien des Beamten-Vereines dieſen 
Anforderungen in faſt allen uns bekannt gewordenen Fällen entſprechen. 


Aus dem Zuſammenhange der Conſortien mit dem Geſammtvereine, 
welcher nach den von der Regierung genehmigten Satzungen alle Conſortien in 
ſich vereinigt hatte, welcher, nachdem ſie ſich in regiſtrirte Genoſſenſchaften umge— 
wandelt hatten, zur Einleitung der hierzu nöthigen Formalitäten mit Rath und 
That an die Hand ging, Muſterſtatuten, Muſterinſtructionen u. ſ. w. kundmachte 
und in Umlauf ſetzte, iſt die Gleichmäßigkeit der Hauptſätze, aber auch 
der meiſten Detailbeſtimmungen in den Statuten und Geſchäfts— 
inſtruetionen bei den einzelnen Conſortien entſprungen; in der 
That iſt kaum bei einem anderen, ſei es in- oder ausländiſchen Genoſſenſchafts— 
verbande eine ſolche Gleichartigkeit einerſeits in der Bildung und Standesange— 
hörigkeit der Mitglieder und anderſeits in den ſtatutariſchen und inſtructions— 
mäßigen Grundſätzen der Geſchäftsgebahrung zu finden, wie in dem im Vereins— 
centrum beruhenden Conſortialverbande. 

Bei dem Beſtande dieſer Gleichartigkeit iſt es eigentlich zu verwundern, 
daß, wiewohl bei der überaus großen Mehrzahl der Vereinsconſortien, doch nicht 
bei allen, eine ſolche Ordnung, welche allen Anforderungen entſprochen hätte, 
vorgefunden wurde. Während es der im Allgemeinen muſterhaften Gebahrung der 
Conſortien gelang, denſelben Tauſende von Freunden zuzuführen, ſind die, wenn- 
gleich noch ſo wenigen Ausnahmen geeignet, den Feinden unſeres Conſortial— 
weſens und jenen des Beamten-Vereines den Anlaß zu Angriffen zu bieten, welche, 
ſo ſehr ſie auf die einzelnen, ſchlecht geleitet geweſenen Conſortien beſchränkt 
werden ſollten, dennoch mit Behagen auf die Geſammtheit der Conſortien und auf 
den Geſammtverein ausgedehnt zu werden pflegen. 


Wo nun immer bei einzelnen Conſortien die unangenehmen Erſcheinungen, 
deren wir oben erwähnten, zu Tage traten, da lag die Urſache ausſchließlich in der 
Vernachläſſigung der einen oder anderen der Obliegenheiten 
einer ordentlichen Geſchäftsführung. 

Die genaue Befolgung der Geſchäftsinſtruction hätte es verhindert, daß 
ſolche Mängel ſich einſchlichen, die zum Untergange der einzelnen Genoſſenſchaften 
und zur Schädigung unſeres Conſortialweſens und im weiteren Verfolge auch des 
Beamten-Vereines in der öffentlichen Meinung, führten. 

Da möchten wir denn eine Erfahrung feſtſtellen, die ſich in allen dieſen 
Fällen ausnahmslos aufdrängte. Indolenz und falſche Empfindlichkeit 
waren der Krebsſchaden, der zum Verderben führte. Die in der Mitſperre, in den 
Scontrirungen und in der ganzen Geſtion des Aufſichtsrathes erſcheinende 
Controle iſt nicht ein Recht, ſondern eine Pflicht der damit betrauten Organe; 
eine Pflicht, welcher das Recht der Conſorten und das Recht des zu Contro— 
lirenden ſelbſt gegenüberſteht. 
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Alles, was die Sicherheit der Conſortialgebahrung fördert, ohne derſelben 
unnöthige, zeitraubende oder ſonſt nachtheilige Störungen zu bereiten, muß dem 
wahren Freunde unſeres Conſortialweſens nur als willkommen erſcheinen.“ 


Der Verwaltungsrath erörtert ſodann in ſeinem Berichte auch die 
ſehr wichtige, von uns in der chronologiſchen Skizze über die Entwicklung 
und Thätigkeit des Beamten-Vereines im Jahre 1888 ausführlich be— 
ſprochene Frage der Reviſion der Geſchäftsgebahrung bei den 
Genoſſenſchaften, und bemerkt hierüber Folgendes: 


„Als ein beſonders wirkſames Förderungsmittel der Sicherheit ſtellen ſich 
die von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Reviſionen der Geſchäftsgebahrung 
bei den Genoſſenſchaften dar. Der eigentliche Vater des Genoſſenſchafts— 
weſens im Deutſchen Reiche, Dr. Hermann Schulze-Delitzſch, hatte befannt- 
lich einen allgemeinen Verband der deutſchen Genoſſenſchaften begründet, und auf 
ſeine Anregung und lebhafte Befürwortung wurde in den letzten Achtziger-Jahren 
die Einrichtung der Verbandsreviſion getroffen, vermöge welcher die zu den 
einzelnen Unterverbänden gehörigen Genoſſenſchaften verpflichtet wurden, 
durch einen vom Unterverbande beſtellten, mit dem Genoſſenſchaftsweſen ver— 
e Reviſor ihre geſammte geſchäftliche Thätigkeit von 3 zu 3 Jahren prüfen 
zu laſſen. 

Das für Deutſchland erlaſſene Reichsgeſetz vom 1. Mai 1889 enthält die 
Vorſchrift, daß die Einrichtungen und die Geſchäftsführung der Genoſſen— 
ſchaften in allen ihren Zweigen mindeſtens in jedem zweiten Jahre der Prüfung 
durch einen der Genoſſenſchaft nicht angehörigen ſachverſtändigen 
Reviſor zu unterwerfen ſind, daß dieſe Reviſion bei Genoſſenſchaften, welche 
einem den beſonders vorgeſchriebenen Anforderungen genügenden Reviſionsver— 
bande angehören, von dem durch dieſen Verband beſtellten Reviſor, — bei anderen 
Genoſſenſchaften dagegen durch den vom Gerichte beſtellten Reviſor 
vorgenommen werden muß, und daß der Vorſtand jeder Genoſſenſchaft bei 
ſonſtiger Verhängung einer Ordnungsſtrafe dem Reviſor die Einſicht der Bücher 
und Schriften der Genoſſenſchaft, die Unterſuchung des Beſtandes der Genoſſen— 
ſchaftscaſſe, ſowie der Beſtände an Effecten, Handelspapieren ꝛc. unter Zuziehung 
des Aufſichtsrathes zu geſtatten hat. 


So wie im Deutſchen Reiche der begeiſterte und treue Fürſprecher der 
genoſſenſchaftlichen Autonomie, Dr. Schulze-Delitzſch, die Reviſionsfrage zuerſt 
anregte, ſo ging auch in Oeſterreich von der durch den verdienſtvollen (leider im 
laufenden Jahre verſtorbenen) Dr. Hermann Ziller vertretenen Anwaltſchaft 
des Verbandes der deutſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften in Oeſter— 
RE Antrag an den im Jahre 1884 abgehaltenen Verbandstag aus, auszu— 
ſprechen: 

1. Es iſt im genoſſenſchaftlichen Intereſſe gelegen, daß die 
Genoſſenſchaften in regelmäßig wiederkehrenden Perioden durch außerhalb der 
Genoſſenſchaft ſtehende Sachverſtändige, welche im Rechnungsweſen erfahren und 
mit dem Genoſſenſchaftsweſen vertraut ſind, eine Reviſion ihrer Geſchäftsgebahrung 
vornehmen laſſen. 

2. Es wird den Genoſſenſchaften empfohlen, eine hierauf bezügliche Beſtim— 
mung in das Statut aufzunehmen. 

Der Verbandstag nahm dieſen Antrag an. Und wieder ein bewährter 
Genoſſenſchaftsmann, der Reichsrathsabgeordnete Carl Wrabetz, brachte in der 
Sitzung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes vom 11. Mai 1891 in Verbindung 
mit mehreren Genoſſen einen Geſetzentwurf in Antrag, welcher auf die Einführung 
der obligatoriſchen Reviſion nach deutſchem Muſter gerichtet iſt. 
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So hervorragende Männer, welche gewiß die Selbſtſtändigkeit der 
Erwerbs- und Wirthſ chaftsgenoſſenſchaften hochhalten, erhoben ihre 
Stimmen für die wiederkehrenden Reviſionen. Kann wohl dem gegenüber die 
Befürchtung, daß durch die Entſendung von Reviſoren zu den Genoſſenſchaften die 
Autonomie der letzteren eine Gefahr laufe, als eine berechtigte erſcheinen? Wir 
glauben, dieſe Frage muß verneint werden, insbeſondere dann, wenn auch jene 
Erwägungen in Rückſicht gezogen werden, welche wir oben über die Stellung der 
genoſſenſchaftlichen Functionäre zu den ſie controlirenden Organen anzuſtellen uns 
erlaubten. Auch der Reviſionseinrichtung gegenüber, welche in nicht ferner Zukunft 
durch das Erfließen einer geſetzlichen Beſtimmung für die Conſortien auf die 
Tagesordnung kommen wird, gelten dieſe Erwägungen im vollſten Maße; auch 
hier iſt jeder Verdacht, als wollte ſich insbeſondere ein von dem Verwaltungsrathe 
beſtellter Reviſor in die freie Gebahrung der Conſortien ſtörend einmengen, von 
vorneher ausgeſchloſſen, vielmehr wird ein correct vorgehender Vorſtand die 
Reviſion begrüßen, und auch hier wird man ſagen müſſen: „Ein Vorſtand, 
welcher die Reviſion zu ſcheuen hat, ſteht bereits auf falſcher Bahn.“ 


Es fanden auch im Jahre 1891 zahlreiche Bereiſungen der Conſortien 
von Seite Delegirter der Centralleitung ſtatt. Die Generalverſammlungen 
mehrerer auswärtiger Conſortien wurden entweder von Mitgliedern des 
Verwaltungsrathes oder von einem der Oberbeamten des Vereines begrüßt; 
wo es ſich um Einſicht oder Prüfung der Gebahrung handelte (und in den 
meiſten der hieher gehörigen Fälle erfolgte dies über Anſuchen der betref— 
fenden Conſortien ſelbſt), wurde ein erprobter ſachverſtändiger Vereins— 
beamter entſendet und der Verwaltungsrath ſpricht es mit Beruhigung aus, 
daß meiſtens keine Ausſtellung an der Gebahrung zu machen war und daß 
in anderen Fällen auf dem Wege der Reviſion die Sanirung mancher 
erheblicher Schäden angebahnt und erreicht wurde. Wir theilen daher auch 
die von der Vereinsleitung ausgeſprochene Ueberzeugung, daß die Reviſion 
nicht zur Entzweiung, ſondern zur engeren Verknüpfung der Con— 
ſortien mit dem Vereine führen werde. ö 


Auf dem Gebiete der Perſonalien in der Conſortialabtheilung 
berichten wir zunächſt, daß der verdienſtvolle mehrjährige Obmann unſeres 
Localausſchuſſes und Conſortiums in Hermannſtadt, Herr Guſtav 
Thalmann, im Juni 1891 zum Comes-Obergeſpan des Hermannſtädter 
Comitates ernannt wurde. Er iſt, wie die Beamtenzeitung ſchreibt, einer 
der wenigen ungariſchen Großwürdenträger, welche ihr hohes Amt nicht 
einflußreichen Familienverbindungen oder altadeligen Traditionen, ſondern 
einzig und allein ihren außergewöhnlichen perſönlichen Vorzügen, ihrer 
hohen Begabung, ihrer langjährigen erſprießlichen Amtsthätigkeit, ſowie 
ihrer nach unten und nach oben erprobten Geſinnungstüchtigkeit und 
Charakterſtärke zu danken haben. 


Herr Moritz Trathnigg, Ober-Ingenieur der Südbahn und lang— 
jähriger Secretär des Spar- und Vorſchußconſortiums Wieden in Wien, 
in welchen beiden Stellungen er ſich beachtenswerthe Verdienſte um die 
Beamtenſchaft, insbeſondere um die Hebung der materiellen Verhältniſſe 
ſeiner Berufscollegen erworben, vollendete am 2. Auguſt 1891 das 
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35. Jahr feiner Thätigkeit im Beamtenſtande der Südbahn, aus welchen 
Anlaſſe ihm zu Ehren am 1. Auguſt 189 1eine entſprechende Feier unter 
Ueberreichung eines ſehr ſchön ausgeſtatteten Albums mit den Photographien 
der Vorſtände der techniſchen Dienſtzweige auf der geſammten Südbahnſtrecke 
ſtattfand, welcher 60 Collegen und Freunde des Jubilars anwohnten. 
Endlich iſt noch eines Feſtes zu erwähnen, welches am 29. Decem- 
ber 1891 in Graz abgehalten wurde. Am 22. December 1891 vollendete 
nämlich der unſeren Leſern ſchon wohlbekannte, ſehr verdienſtvolle Obmann 
unſeres Spar- und Vorſchußconſortiums in Graz, der Herr Statthalterei— 
rath Franz Zeidler, ſein fünfzigſtes Dienſtjahr als k. k. Staatsbeamter 
— und aus dieſem Anlaſſe fand, nachdem die officielle Gratulation der 
Beamten ſeines Departements und die Ueberreichung eines von ihnen 
geſpendeten ſilbernen Pokals am 21. December 1891 vorangegangen war, 
am 29. December 1891 Vormittags die Begrüßung des Jubilars durch 
ſehr viele Perſonen und Deputationen, wie des Localausſchuſſes und 
Conſortialvorſtandes (deſſen Sprecher auch die Adreſſe der Centralleitung 
des Beamten-Vereines überreichte), des ſteiermärkiſchen Beamten-Vereines, 
des ſteieriſchen Feriencolonien-Vereines, ſtatt und Abends wurde eine ſehr 
zahlreich beſuchte geſellige Zuſammenkunft der Grazer Beamten abgehalten, 
bei welcher ehrenvolle Ovationen dem Gefeierten, der ſich mit 72 Jahren die 
Friſche eines Jünglings zu bewahren wußte und nebenbei ganz ſtolz auf 
ſeine patriarchaliſche Würde als „Urgroßvater“ iſt, dargebracht wurden. 
Wenn wir nun ſchließlich, wie in jedem Berichte, der im Jahre 1891 
verſtorbenen Conſortialfunctionäre gedenken, ſo treten wir vor Allem im 
Geiſte an den Sarg eines Mannes, deſſen Hinſcheiden wir tief betrauern, 
an den Sarg des ſo verdienſtvollen Präſes des Peſter Conſortiums, 
Herrn Alfred Kanovies von Paeser, penſ. Director-Stellvertreters 
der Erſten Siebenbürger Bahn, Ehrenmitgliedes des Erſten allgemeinen 
Beamten⸗-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Der Ver— 
blichene widmete ſich, wie die Beamtenzeitung in ihrem Nekrologe conſta— 
tirt, mit unermüdlicher Hingebung bis zu ſeinem Ableben den Vereins— 
geſchäften, und das Peſter Conſortium, wie nicht minder die Central— 
leitung unſeres Vereines erleiden durch den Tod dieſes unſerem großen 
Unternehmen ſo treuen Freundes einen ſchweren, ſchmerzlichen Verluſt. 
Wir müſſen hier insbeſondere jener Zeit gedenken, in welcher Kanovies 
mit eiſerner Ausdauer das Project der Umwandlung des ſeit 1865 in 
Budapeſt beſtandenen Conſortiums unſeres Vereines in eine Actiengeſell— 
ſchaft (in das unſeren Leſern aus den „Dioskuren“ der Jahre 1873 
und 1879 bekannte „Ungarische Beamten-, Credit- und Verſicherungs— 
Inſtitut“) bekämpfte. Als die Oppoſition leider erfolglos blieb, gründete 
er im Jahre 1872 ſofort ein neues, das jetzt zu den erſten Mitglieder— 
gruppen unſeres Vereines zählende Peſter Spar- und Vorſchuß—⸗ 
conſortium. Die zahlreiche Betheiligung von illuſtren Vertretern der Behör— 
den, öffentlichen Anſtalten und Vereine, ſowie von Freunden und Bekannten 
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aus allen Geſellſchaftskreiſen an der Begräbnißfeier, bei welcher die Central— 
leitung durch das Mitglied des Verwaltungsrathes, Herrn Miniſterialrath 
Carl Bertele von Grenadenberg und den Herrn Generalſecretär 
Carl Mazal vertreten war, die innigen, rührenden Worte, welche das 
Directionsmitglied Herr Joſef Mätray Namens des Peſter Conſortiums, 
und Herr Miniſterialrath von Bertele im Namen des Beamten-Vereines 
und ſeiner Verwaltung am offenen Grabe dem Verewigten widmeten, 
gaben Zeugniß von dem Werthe des Dahingeſchiedenen. 

Außer dem vorerwähnten Präſes des Peſter Conſortiums ſchieden 
im Berichtsjahre nachbenannte drei verdienſtvolle Conſortial-Obmänner, 
nämlich vom Conſortium in Innsbruck Herr Gottfried Poſch, k. k. 
Forſtrath i. P., vom Conſortium in Feldkirch Herr Joſef Elſenſohn, 
Director des Ober-Realgymnaſiums, vom Conſortium in Salzburg Herr 
Barnabas Kerber, k. k. Finanzrath, aus dem Leben; auch können wir das 
im Jahre 1891 erfolgte Ableben des Herrn Adolf Robiczek, Hilfsämter— 
directors der k. k. Seebehörde in Trieſt und langjährigen Geſchäftsführer 
des dort beſtehenden Conſortiums unſeres Vereines, nicht unerwähnt laſſen. 


Am 7. Mai 1891 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien die ſieben undzwanzigſte Generalver— 
ſammlung des Vereines unter dem Vorſitze des Verwaltungsraths— 
Präſidenten, Herrn Sectionschef Johann Freiherrn Falke von Lilien— 
ſtein ſtatt. Als Regierungsvertreter war der k. k. Statthaltereirath Herr 
Wilhelm Freiherr Marx v. Marxberg erſchienen, welcher auch einige 
Tage nach der Generalverſammlung definitiv zum landesfürſtlichen 
Commiſſär des Beamten-Vereines deſignirt wurde. 

Erſchienen waren 333 Mitglieder und wurden bei Vornahme der 
Wahlen 303 Stimmzettel abgegeben, welche im Ganzen 2008 Stimmen 
repräſentirten. 


Die Verſammlung nahm, wie jene des Jahres 1890, einen kurzen 
Verlauf, daher wir auch aus derſelben, wie im Vorjahre, nur die Beſchlüſſe 
in Betreff des Gebahrungsüberſchuſſes der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
hervorheben. 


Dieſer Ueberſchuß beirn a ABA St 


Von demſelben hatte der Verwaltungsrath zur 
weiteren Erhöhung der Reſerve für Capitalsanlagen 
von 600.000 fl. auf 650.000 fl. einen Theilbetrag von . 50.000 „ — „ 
zugewieſen, welche Maßregel von der Generalver— 
ſammlung durch Genehmigung der Rechnungsabſchlüſſe 
gutgeheißen wurde, ſo daß die Generalverſammlung 
über die Verwending vonn od 


zu entſcheiden hatte. 


Ba 


Hievon wurden: 

a) Dem Unterrichtsfonde zur Capitalsvermehrung 
zugewieſen, 

b) zur Vermehrung der Mittel für die Verlei— 
hung von Unterrichts- und Lehrmittelbeiträgen 
für das Schuljahr 1892/93. 

e) zur Vermehrung der Mittel für Untefritungs 
zwecke im Jahre 1892 a 5 
bewilligt, 

d) der Penſionsfond der beim Vereine definitiv 
Angeſtellten mit F 
dotirt, und 

e) der Reſt per 


5.000 fl. 


3.000 „ 


3.000 „ 


5.000 „ 


8.843 „ 


— kr. 


787 


macht obige . 


24.843 fl. 78 kr. 


der außerordentlichen Reſerve der Lebensverſicherungs⸗ Abtheilung im allge— 


meinen Fonde einverleibt. 


Wien, im Juli 1892. 
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Anhang. 


(4 Tabellen.) 


Tabelle J. Geſchäftsentwickelung des Erſten allgemeinen Beamten— 
Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in den 
Jahren 1865 bis einſchließlich 1891: Allgemeine Vereins— 
Angelegenheiten, Spar- und Vorſchuß-Conſortien. 


„ II. Verſicherungs-Abtheilung, Cautions-Darlehen. 


„ III. Zuſammenſtellung der in den Jahren 1870 — 1891 vom 
Beamten-Vereine zu humanitären Zwecken verwendeten 
Beträge, ſowie die Beiträge ſeiner Spar- und Vorſchuß— 
Conſortien an den allgemeinen Fond und ihre Spenden zum 
Unterrichtsfonde. 


„ IV. Perſonalſtand der Centralleitung des Beamten Vereines 
nach der 27. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 
1892. 


A 


im 
Vereins⸗ 


jahr 


1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 


Summen 


Mit⸗ 
glieder 


5.500 

7 600 

9.150 
10.529 
12.540 
16.130 
21.156 
27.927 
34.430 
39.581 
45.193 
50.107 
53.732 


| 56.737 


60.403 
64.030 
67.478 
70.899 
74.421 
78.437 
82.100 
85.965 
89.638 
92.858 
96.295 
99.563 
102.935 


Geſchäfts⸗- 


des Erſten allgemeinen Beamken-Vereines der öſterreichiſch— 


Tabelle I. Allgemeine Bereinsangelegenheiten. — 


e e e e e e eee 


= | 3 

= Zahl der 2 = 2 

„„ 2 = 

& = 85 23 | Unterrichts- = 

8 =) 2 = 2 28 und 3 

8 S_ 5 8 & Se Lehrmittel⸗ 0 

= 35 RS 2 8 38 . on 
= A: 8 — S 25 beiträge = 

1 „ Se = 

2 2 Be S 5 8 3 

62) 27) 3 Gulden Zahl Gulden 

25 102 45 | 10.176) 11.290 

40 160 73 10.652] 2.549 1.061 
39 298 117 5867 4.258 
47 387 231 | 19.880 10.030 . . 13.379 
49 508 311 | 27.995| 21.143 2.403 . 10 96 22.002 
59 602 374 32.396] 29.046 7.873 570 10 379 11.051 
69 757 472 41.646 36.068] 8.738 1.976 12 635 20.255 
87 889 547 39.491 45.758 10.855 2.947 15 692 14.997 
101 1.106 613 | 53.261396.726 12.941 1.859 12 614 19.791 
104 1.112 666 65.510 357.480] 15.013 3.921 20 720 24.176 
110 1.233 573 76.457 206.573] 18.042 4.177 32 986 13.887 
115 1.238 595 | 81.971/203.867| 20.365 2.663 32112213 9,912 
109 1.285 650 | S2.982|222.985| 21.311 3.034 49 1.386 13.580 

109 1.345 683 89.576 227.236 22.395 2.925 510 1.745 7.064 

106 1.108 850 91.344 242.068 25.313 4.419 56 1713 74.265 

105 896 1126 91.408309.825 27.943] 4.949 52 1 10.224 
105 1.152 1245 97.249 328.475 30.564 7.744 65 1.884 29.673 
100 1.148 1373 96.513 351.492 43 768 8.436 951 2.233 30.375 
95 1.190 1482 110.646 394.830 56.85 9.270 105 2.739 22.659 
96 1.363 1482 114.5330 409.890 69.235 *10.462 140) 3.380 39.631 
96 1.306 1560 |122.203/436.067| 93.526 11.895 220 5.469 27.805 
94 1.344 1590 [129.139 466.087 102.589 512.230 252 7.094 33.992 
92 1353 1661 131.428 494.850 112.010 13.339 259 8.016 19.351 
90 1.352 1522 140.333 533.139 120.419.511.772 249 8.827 36.096 

7 1.409 1523 |147.788|649.932|130.023|*11.969 275 8.805 52.339 
37 1.484 1549 |155.713/703.100|138.922|*14.870 279 9.300 33.182 
84 1.505 1560 161.8160749. 255 148.415 13.831 318! 10.299 24.844 
159.258 80.020 


1 


) In dieſen Beträgen find auch die Curſtipendien der Jahre 1883 bis einschließlich 1891 enthalten. 


425 


Entwickelung 
ungariſchen Monarchie in den Jahren 1865 — 1891. 


Spar- und Borſchuß-Conſortien. 


i r gehen uieortten 


Zahl der SE Vorſchüſſe 
2 
5 SE N 
ber) TR 05 
= 2 8 Betrag der | Yushaftend 5 
5 325 SE im Laufe 185 Ende 5 
ar fen 8 des Jahres — 
= es = es Jahres 8 
a » D S S 8 8 ertheilten 2 
= 5 2 ES 2 2 . 
= = . ” 28 88 
3 = Gulden 3” Gulden 
7 335 2.630 : 132 . 
958 23.947 g 647 N 32.445 
1.623 56.272 2.760 1.459 33.183 60.010 747 
2.117 97.665 16.020 2.218 176.291 116.851 2.206 
3.025 188.116 19.904 3.017 277.721 216.721 3.215 
4.823 418.143 80.207 4.424 647.592 539.203 7.232 
7.683 896.075 87.283 5.445 1,155.412 1,090.923 14.647 
8.978 883.638 107.730 6.569 1,110.140 1,092.206 13.650 
12.285 1,337.140 180.560 9.364 1,529.798 1,643.3 78 19.116 
14.837 1,799.908 185.400 8.591 1,911.070 2,282.680 35.505 
17.380 2,340.694 146.700 9 2,260.100 2,948.619 35.484 
20.070 2,637.101 310.519 11.378 2,670.417 3,604.006 81.692 
19.281 2,789.755 179.7 94 10.031 2,707.468 3,947.527 98.480 
20.757 3,085.882 185.049 12.945 2,824.085 4,153.794 116.112 
21.763 3, 476.316 159.194 14.053 3,087.713 4,556.416 147.032 
23.216 3,913.118 188.878 12.839 3,393.04 7 5,059.720 176.301 
24.743 4,372.50 285.928 14.228 3, 898.690 5, 785.274 214.330 
25.868 4,724.259 359.082 17.352 4,016.592 6,346.763 278.049 
26.260 5, 162.645 365.635 16.152 3,840.792 6,354.930 269.285 
27.439 5,477.746 410.055 16.788 4,183.369 6,870.033 293.646 
28.771 5, 935.978 583.734 18.400 4, 664.538 7,619.053 337.412 
29.801 6533519 494.058 18.486 4, 775.490 8,356.492 361.670 
30.430 7,028.218 680.249 182709 4,955.344 9,091.142 399.105 
30.359 7,475.868 610.636 17.710 4,523.344 9,847.950 438.421 
30.814 7,845.250 441.259 16.475 4,519.130 9,745.623 482.723 
31.013 8,238.818 405.747 18.140 4,446.877 9359.01 535.507 
31.337 8,576.220 640.525 18.907 5,023.776 10,468.177 580.394 


7,126.906 304.680 | 7) 72,664.424 - . 


1) In dieſer Summe find ſämmtliche, alſo auch die von nicht mehr beſtehenden Conſortien 
ertheilten Vorſchüſſe enthalten. 
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Tabelle II. Berficherungs- 


Sehen d N iich ene 


Aufrecht erhaltene Ver⸗ 
ſicherungen für den 


Kriegsfall 
u oO 5 u 
N — u as 2 > ber] = Verſichert 
25 Verſichert 5 S = SS | Se wurden an 
— 2 2 8 2 8 SE 
2 3 = = =: |S221| & 
= =) S 5 8 2 — 8 5 5 
— 8. 2 2 — 2 2.2 2 2 = > 
= 2 E — 2 Bi = = 
2 8 „ „ = 
3 | 5 VVV 8 
a = Capital Rente 2 = 2 S 3 2 Capital 5 
8 $ 3 = „ 20,5 5 
._ S ES — ao a ee) 85 
& ar = 3 on 
3 — Sr 
3 
Ser e n e Gulden 
Dass I 
1865 549 442.400 1.500 3.240 2.039 
1866 2.416 2, 019.000 6.738 50.014 12.900 29.147 
1867 3.215 2,575.750 10.459 84.911 16.665 76.236 1.061 
1868 | 4.155 3, 250.384 11.478 108.851 27.533. 133.880 5.319 
1869 | 5.538 4,435.664 13.155 130.727 31.985 195.519 11.108 
1870 8.552 7, 101.198] 18.5388 189.502 50.769 301.485 19.182 
1871 12.754 11,010.868| 32.144 303.385 96.1680 455.720 22.174 
U 
1872 17.340 15, 260.877 36.454 418.217 146.626 668.485 28.900 
1873 21.113 18,811.419 41.616 534.478 253.106] 930.816 38.857 
1874 23.793 21,539.593| 45.6344 613.946 202.023 1,239.521 39.226 93 100.300 700 
1875 25.982 23,950.214 49.569“ 698.424 239.199 1,576.915 47.403] 577 498.000 1.700 
1876 27.774 25,901.223 51.431 768.759 289.255 1,900.202 51.526] 830 716.000 3.200 
1877 29.080 27, 234.037 53.878 822.370 332.750 2, 295.999 60.499 1.051 945.420 2.550 
1878 30.465 28,659.718| 56.109) 874.439 364.276 2,716.576 59.765 1.206 1,077.670 2.650 
1879 32.418 30, 700.8033 70.751 943.595] 360.726 3,208.074 128.463 1.179 1,031.870| 2.350 
1880 34.485 32, 742.257 77.651 1, 002.027 394.031 3,716.032 151.254 1.189 1,017.970| 1.950 
188136 489 34, 787.549 99.200] 1,0761344 477.545 4, 227.558 216.479 1.325 1, 133.070 1.650 
1882 39.269 37,332.386 121.570 1,162.369 429.096 4,838.952 291.152 1.569 1,346.570| 2.353 
1883 41.667 39,934.749 150.498 1,241.219 587.897 5, 435.331 371.527 1.199 1,001.500 4.430 
1884 44.564 42,945.216 166.849 1,333.547 601.208 6, 073.396 469.186 1.278 1,091.300 4.730 
1885 47.001 45,600. 705 198.497 1,431.482 733.649 6, 738.755 564.218 1.388 1,191.100 5.330 
1886 50.124 48, 926.015 225.517 1,541.481 797.380 7,413.187| 645.272 1.581 1,386.950 6.500 
1887 52.885 52, 237.548 296.812 1,678.501 817.119 8,209.266 603.264 1.934 1,767.400 7.335 
1888 56.109 54, 907.8180 314.266 1,760.784 898.243 8, 997.174 696.614 3.422 3, 148.650 8.820 
1889 58.417 57, 249.258 339.421 1,873.8633 981.857 9,871.268 711.711 3.349 3, 134.900 6.475 
1890 61.535 60, 334.241] 374.993 1,951.548| 1,136.741 10, 724.125 773.650 3.500] 3, 339.650 8.612 
1891 64.509 60.859.114] 394.176 2,077.148 1, 246.956 11,587.237 858.832 6.136 6,089.000 8.212 
Summen 24,674.961|11,525.703 ' 


Men u do ı 


weſen. — Cautions Parlehen. 


Krankengeld-Verſicherung 
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Verſicherung von Invalidi— 


täts⸗Pe 


nfionen 


Cautions-Darlehen 


AR 
— — \ ası 2 
— 1 = 2 S = des Jahres 2= leiſtungsfond 
— = =) = 7 = 8 2 gewährten =» 
o 5 = — 2 > N E — Darlehen Sa 
= 2 = — =) E — Ra ag 
28 = = — 2 = = Sc 
le S|ı = 8 8 * = 2 15 
VVV Bea Ba u u Pe 3 
ff! Kar ee ie 28 3 3 
— 2 — = = ‘=, 2 — = — S 2 
B a ee 
= |2 . — = 8 S = 2 8 2 = 
&|& = . S SS 8 8 
De S ER & A 
| — 
Gulden Gulden Gulden 
54 253 349 81 249 
63 268 359 126 461 
62 284 420 225 657 
75 422 523 1500 1.030 
105 668 964 258 1.707 
155 1.050 1.410 1.035 2.076 10 281 341 352 
183 1.225 1.938 623 3.026 18 1.308] 1.815 1.845 
200 2.213 2.094 1.262 3.477 262.096 3.000] 3.0561] 156 60.783 58.410 944 
181 1.781 3.185 2.120 3.853 362.937 4.423 4519 99 38.454 88.795 2.325 46 
186 | 1.770 2.985 1.665 4.634 47 3.918] 6.015 6.350] 120 55.473] 134.959 4.646 204 
178 1.603 2.683 2.033 4.886 47 4.832 7.629 8.011 132 56.6810 170.961 7.742 230 
160 1 461 2.239 1.696 5.119 46 5.601 9.124 9.5601 138 49.325 198.262 11.481 639 
155 1.354 2.367 1.824 5.296 48 6.677 11.150 11.663] 194 75.500] 246.781 7.2330 1.117 
161 1.346 2.185 1.235 6.290 51 7.571 13.098 14.902] 205 75.785 281.497 9.761 573 
152 1.288 2.1180 1.1310 7.182 53 8.314 14.908 16.911] 228 95.350 338.570 12.679 426 
146 1.239 2.026 1.544 7.453 56 9.115 16.973 18.926] 261 | 105.121] 394.042 16.161 338 
152 1.260 2.043 1.665 7.607 58 | 9.85119 176 21.136] 195 81.727 416.436 19.438 1.091 
149 1.216 1.981 2.106 7.664 64 10.400 22.375 24.313] 142 66.154 401.511 22.617 1.133 
139 1.171 1.886] 1.596 8.198 82 11.686 25.749 29.2227 141 70.944 402.709 26 547 502 
146 1.200 1.896 1.978 8.146 92 12.897 30.115 33.898] 113 70.031! 402.052 29.450 1.436 
146 1.186 1.931 1.602 8.350] 109 14.835 34.963 37.4545 167 89.630 408.466 29.580 4.051 
151 | 1.200 1.989 2.064 7.733] 124 17.498 43.261 40.892] 144 71.315 401.761 32.170] 1.258 
197 1.316 2.079 1.087 9.057] 146 20.088 49.412 49.764] 135 60.060] 388.335 35.598 53 
212 1.499 2.398 1.528 10.153] 173 23.109 56.436 57.498] 130 70.715 382.631 38.713 244 
210 1.494 2.428 2.188 10.724] 184 25.528 62 895 67.3441 165 86.697 388.113 40.811 802 
218 1.576 2.542 1.498 11.898] 188 29.015 71.970 77.807] 220 124.573] 431.045 42.860 731 
49.018 34.320 3.085/1,404.318 14.874 
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Tahelle III. Zuſammenſtellung der in den Jahren 1870 bis 1891 vom Erſten allgemeinen Keamten-Wereine der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu humanitären Zwecken verwendeten Beträge, 


ſowie der Beiträge [einer Spar- und 
Vorſchuß-Conſortien an den allgemeinen Pond und ihrer Spenden zum Anterrichtsfonde. 


1 2 i 3 4 | 5 f 6 | 7 | 8 ) 9 i 10 
Conſortien ei ſtü ngen des Ba mf e n Ver ie 

tatutenmäßige . Ausgezahlte 25% der Zinſen[ueberweiſungenſ Witwen- und 

8 155 Beiträge freiwillige Ausgezahlte Ausgezahlte Unterrichts— i des allgemeinen] aus den dent Waiſenhaus⸗ 
Jahr an den allge- | Spenden zum [unterſtützungenſ Curſtipendien fund Lehrmittel⸗] Leiſtungen und] Fondes zum ſchüſſen an den fond der Häuſer 
meinen Fond Unterrichtsfond beiträge Stipendien ſunterrichtsfond Unterrichtsfond in Wien, Buda- 

peſt, Graz 

Th | fr l. kr FI | fe fl. kr. fl. | kr. fl. fl. 4 fl. TR, fl. kr. 

1870 5 e il 70 0 570 ° 0 379 47 5 383 67 : : 8 . 
1871 . . 106,6 15970108 2 8 635 19 . 8 422 53 2 A 8 5 
1872 100 2.947 - : 692| 48 8 8 5681 72 8 x l 
1873 . . 2000 1.859 77 . . 613] 64 5.000** . 755| 64 . : 2 8 
1874 g - 6000 3921 36 - - 719| 61 . 741 11 5 5 103.087 65 
1875 3193 #51 74489 4.177 36 . . 986 34 . . 869| 03 8 108.242 03 
1876 3.949 82 1.30186 2.663 21 . . 1.213 36 5.977 191*** 952 85 N . 13.12% 57 
1877 4.124 15 689 99 3.033 58 8 - 1738061 8 N 1.055 78 5 a 116.804 92 
1878 4.932 17 801022 2.924 90 } 8 1.745 26 5 N 1311 61 5 119712 53 
1879 6.166 14 1.265 58 4.4180 79 2 . 1.712| 60 . 5 1.281| 18 \ : 123.062 41 
1880 6.212 60 623 4.949 30 . 5 1795 . 5 1.347 72 > 126.234 03 
1881 6.280 41 566,07 7.743| 52 . . 1.8844 : 1.507 70 10.000 . 129.534 97 
1882 6.919, 14 970,96 8.435 82 g 2.232 50 R . 1716| 52 10.000 132.868, 33 
1883 7.338 73 625048 6 379 83 2890 339 2 f 1 10.000 136.692 51 
1884 7.474 50 67717 6.576 86 3.8855 3.3800 g 3 2.088 71 20.000 . 139.227| 45 
1885 8.336| 51 829009 7.974 70 e 55469 R = 2.200 18 5.0000 141.909 17 
1886 8.830 46 722199 7.329| 60 4.9000 7.0944 a . 2.318 47 5.000 144.840] 47 
1887 9.206] 78 92780 8.379] 47 4.9600 8.016 . 5 2.842 71 5.000: . 147.731 34 
1888 9.655 47 650194 6911 257 4.860| - 8.8277 f 2 2.982 91 5.000 150.890 46 
1889 10.507 76 64931 1990213 4.7700 8.805 625 3.171 66 5.000 154.3160 24 
1890 A 18 5200 10.074 60 795 BEREITEN) 312 50 3.086, 51 5.000 158.2500 09 
1891 10993 9 422 34 8.431] 43 5.400 10.299 . 5.050 . 3139,19 5.000) . 161.914| 10 
124.715 17 15.789|93 118.877 88 40.380 79.923 95116.965 41 36.6840 18 85.000 . . N 

140.505 fl. 10 kr. 539.745 fl. 52 kr. 
Anmerkungen. Zu 1870, Rubrik 3. In dieſen Ziffern ſind auch die in den Vorjahren geleiſteten Beiträge enthalten. 
. ER RR 5000 fl. wurden dem Fonde zur Unterſtützung von dienftlofen Bankbeamten zugewendet. 
1876 „ 6. Die 5977 fl. 91 kr. bildeten den Zuſchuß zu den Koſten der nach der Börſenkriſis vom Jahre 1873 zur Unterbringung 


von dienſtloſen Privatbeamten durch mehrere Jahre betriebenen Stellenvermittlung. 


E 


Herr 


Herr 
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Tabelle IV. 


Verſonal-Oland der Ceukralleikung 


des 


rſten allgemeinen Beamten-Pereines 


der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 


nach der XXVII. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 1892. 


I. Uermaltungsrath. 


Präſident: 

Johann Freiherr Falke von Lilienſtein, k. und k. Sections-Chef im Mini- 
ſterium des Aeußern, Ritter des Stephan-Ordens, Beſitzer des goldenen Ver— 
dienſtkreuzes, Groß-Officier des toscaniſchen Verdienſt-Ordens, Ritter des 
preußiſchen Kronen-Ordens II. Claſſe, mit dem Sterne, Groß-Officier des 
Ordens der Krone von Italien und des belgiſchen Leopold-Ordens, Beſitzer 
des perſiſchen Sonnen- und Löwen-Ordens II. Claſſe und des chineſiſchen 
Drachen⸗Ordens II. Claſſe, Commandeur des italieniſchen St. Mauritius— 
und Lazarus-Ordens. 


Vice-Präſidenten: 
Carl Huber, k. k. Sectionschef i. R., Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 
Anton Aichinger, kaiſ. Rath, Ober-Inſpector und Abtheilungs-Vorſtand 
der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 


Landesfürſtlicher Commiſſär: 


Herr Wilhelm Marx Freiherr von Marxberg, Statthaltereirath der k. k. nieder— 


Herr 
1 


1 


1 


öſterr. Statthalterei. 


Verwaltungsräthe: 


Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des 
Spar⸗ und Vorſchuß-Conſortiums „Sechshaus-Neubau-Mariahilf“ (Wien). 
Carl Bertele von Grenadenberg, k. k. Miniſterialrath i. P., Ritter des 
Franz Joſeph-Ordens. 

Carl Bringmann, Bau⸗Director a. D., bautechniſcher Conſulent des 
Vereines, Obmann des „Erſten Wiener Spar- und Vorſchuß-Conſortiums“. 
Dr. Ludwig Edler von Geiter, k. k. Regierungsrath der k. und k. General— 
direction der Allerhöchſten Privat- und Familienfonde, Kanzliſt des kaiſ. 
öſterr. Franz Joſef-Ordens, Ritter des Ordens der eiſernen Krone III. Claſſe, 
Officier des großh. toscaniſchen Verdienſtordens des heiligen Joſef, 
Comthur II des königl. ſächſiſchen Albert-Ordens, Ritter des königl. 
bayeriſchen Verdienſtordens des heiligen Michael. 
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Herr Georg Görgen von Görgö und Topporrz, kaiſ. Rath, Ober⸗Inſpector und 


7 


Abtheilungs-Vorſtand der priv. öſterr. Nordweſtbahn.“ 

Dr. U. Ritter von gaslmayr zu Graſſegg, Senatspräſident am k. k. Oberſten 
Gerichts- und Caſſationshofe, Mitglied des Herrenhauſes und des k. k. Reichs 
gerichtes, der Grundlaſtenablöſungs- und Regulirungscommiſſion, ferner 
des Bankſchiedsgerichtes, Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 

Dr. Adalbert Hofmann, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium, 
Mitglied der ſtaatswiſſenſchaftlichen Staatsprüfungs-Commiſſion, Ritter des 
kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens, Commandeur des kaiſ. türkiſchen Osmanieé— 
Ordens, Ritter des königl. belg. Leopold-Ordens, Beſitzer des ruſſiſchen 
Stanislaus⸗Ordens II. Claſſe. 

Andreas Hofmann von Aſpernburg, Inſpector der k. k. priv. Südbahn— 
Geſellſchaft i. P., Verwaltungsrath mehrerer Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 
Julius Kaan, k. k. Miniſterialrath und Leiter des verſicherungstechniſchen 
Departements im k. k. Miniſterium des Innern, Mitglied des Verſicherungs— 
Beirathes, emerit. Ober-Inſpector der k. k. priv. Staats⸗Eiſenbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Ritter des Ordens der Eiſernen Krone III. Claſſe, des Franz Joſeph— 
Ordens, des Ordens der italieniſchen Krone und Beſitzer des Ritterkreuzes 
des Sternes von Rumänien, Mitglied des permanenten Comités des inter- 
nationalen Congreſſes für Unfallverſicherung, mathematiſcher Conſulent 
des Beamten-Vereines. 

Hanns Kargl, k. k. Hofrath, Generaldirectionsrath und Abtheilungs— 
Vorſtand der k. k. Generaldirection der öſterr. Staatsbahnen, Ritter des 
Franz Joſeph-Ordens und des italieniſchen St. Mauritius- und Lazarus⸗ 
Ordens. 

Dr. Nom. Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Rechtsconſulent des 
Beamten-Vereines. 

Franz Kopetzky, Bürgerſchuldirector, Obmann des Spar- und Vorſchuſs— 
Conſortiums „Landſtraße“ (Wien). 

Dr. Leop. Fl. Meißner, Hof⸗ und Gerichts-Advocat in Wien, Ritter 
des preußiſchen Kronen-Ordens III. Claſſe und des ſchwediſchen St. Dlaf- 
Ordens, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Währing“. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath, Central-Gewerbe-Inſpector, 
Correſpondent des Muſeums für Kunſt und Induſtrie, Obmann des Spar- 
und Vorſchuß-Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ (Wien), Ritter des kaiſ. öſterr. 
Leopold⸗Ordens, Beſitzer des goldenen Verdienſtkreuzes mit der Krone 
und des goldenen Verdienſtkreuzes, Commandeur des italieniſchen Kronen⸗ 
Ordens, Ritter des ruſſiſchen Stanislaus-Ordens II. Claſſe mit dem Sterne 
und des ſchwediſchen Nord-Stern-Ordens, Beſitzer des ottomaniſchen 
Medſchidje-Ordens II. Claſſe ꝛc. ꝛc. 

Mathias Aigerle, Rechnungs-Revident der k. k. ſtatiſtiſchen Central⸗-Com⸗ 
miſſion, Beſitzer des gold. Verdienſtkreuzes mit der Krone, Ritter des ruſſ. 
Stanislaus⸗Ordens III. Claſſe. 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Landtags- 
Abgeordneter, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Wieden“ 
(Wien). 

Benjamin Freiherr Roſſanner von Ehreuthal, k. k. Sections-Chef im 
Finanz⸗Miniſterium, Ritter des Ordens der Eiſernen Krone II. Claſſe. 
Franz Richter, Profeſſor, Reichsraths- und Landtags-Abgeordneter. 
Rudolf Schiller, Profeſſor an der Handels-Akademie in Wien, Mitglied der 
k. k. wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion für das Lehramt der Handels— 
fächer, Officier des königl. ſerbiſchen St. Sava-Ordens. 

Carl Schneider, k. k. Regierungsrath, Controlor der k. k. Staatsſchuldencaſſe 
i. P., Obmann des „Staatsbeamten— Conſortiums“ (Wien). 

Alexander Schramm, k. k. Rechnungsrath im Ackerbau-Miniſterium. 
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Herr 555 Rudolf Schwingenſchlögl, Präſidial⸗Secretär der Anglo-Oeſterr. 
ank a. D. 

„ Friedrich Ach, Ober⸗Inſpector der öſterr. Staatsbahnen, Ritter des Franz 
Joſeph-Ordens, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Alſer— 
grund“ (Wien). 

„ Joſef Stiasny, Ober⸗Ingenieur der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

„ Carl Werner, Central⸗Inſpector und Ober-Buchhalter der k. k. priv. öſterr. 
Nordweſtbahn. 

„ Dr. Mathias Ritter von Wretſchko, k. k. Landesſchul⸗Inſpector, zugetheilt 
dem k. k. Miniſterium für Cultus und Unterricht, Ritter des Ordens des 
Eiſernen Krone III. Claſſe. 

„ Dr. Carl Zimmermann, Hof- und Gerichtsadvocat und Mitglied des 
Gemeinderathes in Wien, Beſitzer des goldenen Verdienſtkreuzes. 


Directions⸗Comité: 


Herr Carl Bertele von Grenadenberg. 
„ Georg Görgey von Görgö und Topporcz. 
„ Julius Kaan. 
„ Dr. Dom. Kolbe. 
„ Dr. Rudolf Achmingenſchlögl. 
„ Carl Werner. 


II. UAeberwachungs-Ausſchuß. 


Herr Anton Virtor Felgel, k. k. Haus⸗, Hof- und Staatsarchivar, Ritter des 
Franz Joſeph⸗Ordens, Kommandeur des königlich ſchwediſchen Waſa-Ordens 
II. Claſſe, Ritter der franzöſiſchen Ehrenlegion, des königlich ſpaniſchen Ordens 
Carl III. und des kaiſerlich braſilianiſchen Roſenordens. 

„ Franz Leifer, Hof⸗Secretär beim k. k. Oberſten Rechnungshofe, Mitglied der 
Prüfungscommiſſion für die Staatsrechnungswiſſenſchaft, Beſitzer des japan. 
Ordens des heil. Schatzes. 

„ Carl Wopalensky, Magiſtratsrath. 


III. Geſchäftsleitung. 


Herr Carl Mazal, General⸗Secretär. 
„ Dr. Friedrich Hönig, General⸗Secretärs-Stellvertreter und 
Referent für die Verſicherungs-Abtheilung. 
5 en Keßler, Referent für das Spar⸗, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts— 
weſen. 


Chef⸗Arzt. 
Herr Med. Dr. Eduard Buchheim. 


a 


Anzeigen 


empfehlenswerther Firmen. 


— — — 
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Vom Erfinder, Herrn Prof. Dr. Meidinger, ausschl. autorisirte 


Fabrik für Meidinger-Oefen 


H. HEIM, Wien Döbling. 


WIEN, I., Kohlmarkt 7, früher I., Michaelerplatz 5. 
Budapest, Prag, London, Mailand, 
Thonetbof. Hybernergasse 7. 95 & 97 Oxford-Street, W. Corso Vitt. Em. 38. 


Patente in allen Staaten. 777 
Mit ersten Preisen prämiirt auf allen Ausstellungen. 


Vorzüglichste Regulir-, Füll- 
und Ventilations-Oefen. 


Für Wohnräume, Schulen, Krankenhäuser, 
Humanitäts - Anstalten, Bureaux und 
Fabriksräume. 

Beliebig lange Brenndauer bei Coke- 
feuerung, bis 24stündige Brenndauer bei 
Steinkohlenfeuerung. 


Leber 45.000 Oefen in Gebrauch. 


Heizung mehrerer Zimmer durch nur 
Einen Ofen. 


Ueber 2500derleiEinrichtungen inFunction. 


„Meidinger‘‘ -Oefen. 


Wir warnen vor Nachahmungen unter 
Hinweis auf unsere, auf der Innenseite der 
Ofenthüren eingegossene Schutzmarke: 


BF neinnser-oren ] 


Il. HEIM) 


| 
N Ali 1 Hin 2 2 
1 „Hestia“ - Oefen. 


Il 
’ Geräuschlose Füllung. Staubfreie Entfer- 
nung von Asche und Schlacke. 


Rauchverzehrende Kamine. 

Die Schornsteine bleiben rauchfrei. 
Unbegrenzte Brenndauer. Verwendbarkeit 
jedes Brennstoffes. Vorhandene Kamin- 
verkleidungen können verwendet werden, 
Ein Kamin kann mebrere Räume unab- 
hängig beheizen. 


Rauchverzehrende Calorifères. 


Trocken-Anlagen 


für gewerbliche und landwirthschaftliche 
Zwecke. 


Centralheizungen aller Systeme. 


| 


! 
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WW III AND 


— Gegründet 1805. -3- 


Ignaz K Z. R. Tilgner & Cie. 
ZLeinenwaaren-Fabriks- Niederlage. 
Etabliſſement für Wäſche-Ausſtattungen. 
Niederlage: Wien, IV., Hauptſtraße 10 und 12, 


(Neben dem Hotel „zur Stadt Trieſt“). 


Wey 


| 
HU 


Wäfche- Fabrikslager, Herren- und Damen-Wäſche, Hotel-Tiſchwäſche, 
mit eingewebten Namen, zu Original-Fabrikspreiſen. 


Braut⸗Ausſtattungen, Ainder⸗Wäſche, Sperialitäten in Leinen⸗Stickereien. 
Handarbeiten und Zeichnungen in ſtylgerechter Ausführung. 
Haupeaulees in echkfärbigen Maſch-Rleiderſtoffen, Oravalten und Frode- Artikel, 

Wirkwaaren-Tager. 
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Stirkerei, Rirchenſkaff, Kirbenparamente 
Poſamentier- und Metallwaaren 


Joh. Müller, Wien 


Stadt, Spiegelgalſe 10 
liefert alle einſchlägigen Artikel, ſowie auch 
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Montirungen von meßkleidern 


Fr ði d . 


zu den billigſten Preiſen. 
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5 85 Wien, I., Voſtgaſſe 2 Dominikaner-Gebäude). Se 
— „ 
> .yr I Ds [ur V A + re 2 
ZA] Filialen: Gmunden, Esplanade 12; Iſchl, Esplanade 4; Auſſee, Alt— 32 
. 2 1 8 88 
2 f Auſſeerſtraße neben Dr. Schreiber. E 
a je! — ei! 
IH 5 2 22 2 — 
SH Billigſte Bezugsquelle von Clavieren, Pianinos und Harmoniums dev [4]- 
2 85 renommirteſten Fabriken des In- und Auslandes. — Größtes Lager zu beliebiger tee 
48 — Auswahl ſowohl für P. T. Käufer als [a 
2 5 Miether. — Die beſtens anerkannte Firma [> 
6 leiſtet ſechsjahrige Garantie für alle von [1 
x H ihr bezogenen Inſtrumente. Zum Beweiſe t 
x H jtrenger Solidität werden den hohen Herr⸗ = 
Erle ſchaften und dem P. T. Publikum Claviere auf Al 
IH 6 Monate zur Probe gegeben und eventuell 2 
=|H umgetauſcht. Die Clavier-Leihanſtalt des 2 
IR Etabliſſements iſt reich ſortirt und ſtellt den [t 
2 P. T. Miethern coulanteſte Bedingungen, [7 
IH Reparaturen und Clavierſtimmungen wer⸗ 5 N 
IH den von hier und auswärts entgegengenom- 8 
— ö l a und billigſt und unter Garantie ausgeführt. [ 
2 Die Clavierſäle ſind geöffnet: Von 8 Uhr Früh bis 7 Uhr Abends. 8 
IH TEEN 

N 

40 Haupteingang: Uur Poſtgaſſe 2 (Dominikaner -Gebäude). 
IB 
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Zuckerwaaren-Fabrik 

5 ++ 
D. Illlmann's Bühne 


Wien, Bechahaus, Hauptſtrage 19. 
Tandirte Früchte, Tompote, Marmeladen und Rruchtſäfte, 
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8 Bisquits. Feinfte Thee- und Deſſert-Bäckereien, Torten, 8 
8 Zwieback, Wafferln, Konbonieren und Atrappen. Peinſte G8. 
8 Deſſert-Bonbons, Chocoladen und fralinzs, Canditen, Gg 
8 Dragbes, Fondants, Rocks und Drops, Hfeffermüngelteln, 8 
8 8 Erfriſchungs Bonbons. 
5 I Gegen Bulten, Beiſerkeit eke. ke 
N 2 one Is 
ER Fichtennadel-Bonbons, Eibifh-Bonbens, 2 
25 Bruſt-Alalz- Bonbons, Spitzwegerich u. Honig- Bonbons. [N 5 
ON SE Preisfiiten auf Verlangen gratis und franco. Wa N G80 
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Mien, I., Stock- im- Eilenplaß 6, 
Filialen: VI., Mlariahilferſtraße 75, Wieden, Hauptſtraße 13, 
empfehlen ihr großes Lager in Möbelſtoffen, Teppichen, 
Tiſch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen in 


Wolle, Baft und Jute, weißen Vorhängen und 
Tapeten, 


ſowie das große Lager von 


Orientaliſchen Teppichen und Bpecialſtäten. 


— 


0 


Jilial- Niederlagen: 
Budapeft, Giſelaplatz (eigenes Waarenhaus). 
Prag, Graben (eigenes Waarenhaus). 
Graz, Herrengaſſe. 

Temberg, Ulica Jagiellonska. 

Tinz, Franz Joſephs-Platz. 

Brünn, Großer Platz. 

Bukareſt, Callea Victoriae. 

Mailand, Domplatz (eigenes Waarenhaus). 
Neapel, Piazza S. Ferdinando 52. 
Genua, Via Roma. 

Nom, Via del Corso ed angolo Via Condotti. 


Sabrißen: 
Wien, VI., Stumpergaſſe. Hlinsko in Böhmen. 
Ebergaſſing in Niederöſterreich. Bradford in England. 
Mitterndorf in Niederöſterreich. Tiſſone in Italien. 
Aranyos-Maröth in Ungarn. 
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K. k. priv. wechſelſeitige 


Brandſchaden-Verſicherungs-Anſtalt in Wien 
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8 im eigenen Haufe, I, Bäckerſtraße 26, 3. 
2 gegründet im Jahre 1825, 5: 
= verfichert 2 
Gebäude und Hlobilien, 9: 


2 ae 
197 1 
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* Fonde der Anſtalt mit Schluß des Verwaltungsjahres 1891 . . fl.  2,686.981°— 8 
= Geſammt⸗Verſicherung summen „ 602,183.500— En 
Anzahl der Verſicherunge n 113.720. I, 
9 Commandite für Galizien: Lemberg: = 5 
G Sammel- und Incaſſo-Stellen für Ungarn: Budapeſt, Preßburg, Kesmark, > 
E Tyrnau, Oedenburg, Raab, Neuſohl und Eperies. 58 
In Nieder⸗Oeſterreich wird die Geſchäftsführung in der Regel durch die P. T. Herren Ey 
* Gemeinde-Vorſtände beſorgt. 

= Hlexander Rarl, * 
> General-Director, Abt des Stiftes Melk, lebenslängliches Mitglied des Herrenhauſes 5; 
= Landtagsabgeordneter, k. Rath ꝛc. ꝛc. I, 
8 Rudolf Bayer, 2 


Ritter des Franz Joſef-Ordens, General-Secretär. 
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Anforderung der Neuzeit vollkommen zu entſprechen und auch die größten Aufträge in 
ber kürzeſten Zeit auf das beſte auszuführen. — Zeichnungen und Entwürfe moderner 
Bucheinbände liefere ich ſtylvoll und zweckentſprechend. — Ich halte Lager von Einband— 
decken aller Art, ſowie Kaffeehaus-Mappen, Wein- und Speiſekarten. Specialität: 
Tiebhaber-Einbände in allen Variationen. 


22.öĩ?[v 8 

5 Bermann Scheibe 00 

Dampf Buchbinderei und Einbanddecken-Fabrik ||F 
Wien, 


III., Marxergalle Dr. 26 (nächſt dem Sophienlaale). 
Tramway-Halteſtelle, Sophienbrücke. 


\ x 
S Telegramm-Adreſſe: Buchbinder Scheibe, Wien. — Telephon-Nr. 243. % 
12 O9 — a 5 


Der Beſitz der neueſten Naſchinen, Schriften und Stanzen ſowohl für Hoch- und Gold⸗ 

druck als auch für Schwarz-, Bunt- und Bronze-Druck ſetzt mich in die Lage, mit den 
| Buchbindereien des Aus landes concurriren zu können. — Ich empfehle mich zur größten 
Rs 


2 
415 — ...... ..... —— 
ir [Durch mein auf das großartigſte eingerichtetes Etabliſſement bin ich in der Lage, jeder 


Aebernahme von Engros - Arbeiten, zur Anfertigung 25 Adreß Enveloppen, 
Vrachteinbänden, Einrichtung von Bibliotheken u. ſ. w. — Broſchüren und 
Schuleinbände in den größten Auflagen ſchnell 115 billig. 
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Allgemeine Aſſeturanz in Trigft 
(Assicurazioni Generali). 


Geſellſchaft für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 
Transport: und Glasbruchſchäden 
und 


für Sebens-, Renten- und Ausſteuer⸗Verſicherung. 
Errichtet im Jahre 1831. EZ 


Grundrapital und Garantiefonds A6°5 Millionen Gulden. 
General-Agentſchaft in Wien. — Affecnranz-Bureau im Hauſe der Heſellſchaft 
Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. 


Die Geſellſchaft verſichert: 

Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des 
Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 

b) gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten 
c) gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 


a 
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Geleiſtete Eutſchädigungen: 


Im Jahre 1891 Gulden 8,530. 153.46. 

Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft Gulden 244,247.920.89. 

Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe 
per 31. December 1891 aus: 

fl. 5,250.000.— Grundcapital, 

„ 4, 171.443.01 Gewinnſt-Reſerven, 


5575755555557 5757575355755 5 5555555535555 5585883555 
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„ 1,289.480.92 Immobiliar-Reſerve, 2 

„ 33,561.297.30 Prämien-Reſerve: fl. 2,316.655.71 Bilanz A 8 8 

„ 31, 244.641.509 „ B (Compenſ.⸗Fond) e 

„ 1,253.05 9.77 Schaden-Reſerve, — 

„ 1,003.287.62 Gewinnantheile der Lebensverſicherten und Verſorgungscaſſa * 

fl. 46,528.568.62 * 

und waren dieſelben am 31. December 1891 folgendermaßen angelegt: 9 

e eee e, sr u fl. 9,044.923.74 I 

2. Darlehen auf Lebensverſicherungs-Polizzee n.. „ 3, 082.559.79 OR 

iii uf Staatöpapiere, „IF ne Si 8 33.980.13 Op 

e ee ee re u ie „ 28,014.747.79 Op 

a garage I Men Orr Be FRE 5 331.274.37 Op 

6. Conti correnti 7 en Me VE 5 293.886.722 18 

7. Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken . . .. „, 2,052.196.08 Op 

8. Garantirte Schuldfcheine der Actionäre .. „ 3, 675.000. — see 

fl. 40, 528.568.622 % 

Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien 15 
Nr — est fl. 25.207.847.99 

Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der Lebens verſicherung belief ſich am 5 

31. December 1891 auf fl. 132,177.289.02 Capital. 85 

= = * 

5883555755 535555 558555555 5557555555555 III I I 
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2 Gegründet 1863. 8 
8 


Ausgezeichnet mit 8 Gold⸗ und Silberpreiſen bei Weltausſtellungen und 
größeren Gewerbe-Ausſtellungen, die weltberühmten anerkannt beſten 


2 NY 
7% — + 4 [0,7 ** 2 
| Sumparmenika's von Johann A. € : 
5 Handharmoniha s von Johann A. Crimmel, 24 
> 5 + 2 er 73 
& Wien, VII., Kaiſerſtraße 74, & 
K Tramway Halteſtelle „Burglinie“. & 
% Einreihige Harmonikas zu ö. W. fl. 4.50, 5.20, 6.20, 93 
* 8.50 bis fl. 12.—. Zweireihige fl. 8.—, 10.—, 12.—, 90 
® 15.—, 18.—, 21.— bis fl. 30.—. Dreireihige fl. 33.—, 5% 
® 36.—,46.—. Mit Stahlſtimmen, Lederbälge und 45 
25 „ſtärkſte Bäſſe: Einreihige zu fl. 16.50, 18.50, 21.—, 5 
2 24.50. Zweireihige fl. 30.—, 36.—, 46.—. Dreireihige & 
x fl. 45.—, 50.—, 60.—, 70.—. Ehromatiſche Uni— % 
x verſal⸗Harmonika zu fl. 45.—, 65.—, 75.— bis 0 
90 fl. 120.—. Zu ſämmtlichen Harmonikas lege ich gratis N 
& bei: meine neueſte, von mir verfaßte Selbſterlernungs— & 
& ſchule, welche durch ihre leichtfaßliche Methode alle & 
RS früheren veralteten Methoden übertrifft. a 
® Gut allortirtes Lager aller Mufik- 1 
x Inftrumente, 


Zithern 32 Saiten, Ahorn zu fl. 8.— und 10.—, von = i 
& Nußholz zu fl. 12.—, Halbpaliſander zu fl. 13.— und fl. 15.—, mit Maſchine fl. 18.— und 
& fl. 20.—, Ganzpaliſander zu fl. 20.—, mit Maſchine fl. 25.—, zu jeder Zither wird Schlüſſel, 


e 


Ring und Carton gratis beigegeben. Violinen, Guitarren, Clarinetten, Flöten, 

Piccolos, Occarinen, Mundharmonikas, Blasinſtrumente beſter Qualität und 

großer Auswahl, Pracht-Album mit Muſik, Biergläſer, Cigarrenſtänder, 

Chatullen ze. ꝛc. zu Geſchenken ſehr geeignet! Spieldoſen und feinſte ſel bſt⸗ 

& fpielende Stahlſpielwerke, wahre Prachtwerke in großer Auswahl. 
Illuſtrirte Preiscourante gratis und franco. 
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Alniverfal-Speifepulver. 

Nur Anentbehrlich in der Küche! 
Eine Meſſerſpitze voll dem Fleiſche 
und den Hülſenfrüchten beim Kochen 
zugeſetzt, macht ſelbe leicht verdaulich 

8 ch f und ſchmackhafter. 

9 Anentbehrlich auf dem Speiſetiſch! 
Eine Meſſerſpitze voll mit Waſſer 
oder Wein genommen und alle 


bei 1 Blähung und Magendrücken find ver— 
ſchwunden. 1 Schachtel 75 kr. 


Sinn auſttelhach Krehs-Apatheke! 


Blutreinigungs⸗ und Wien Gicht⸗ und Rheumatismus⸗ 


Geſundheits⸗pillen um hohen Pflaſter, 
zur Reinigung des Blutes, Ent: 1 Markt bei Gicht, Rheumatismus Bruſt— 
fernung aller ſchlechten Säfte, Reini— Palais Zina 8. und Rückenſchmerzen, Gichtbeulen, 
gung des Magens. 1 Schachtel 26 kr. [Bei Einſendung'] Gliederreißen, Hexenſchuß und Ver— 
und 40 kr. 1 Rolle mit 6 Schachteln | des Geldbetrages ] renkungen vorzüglich. 1 Stück 25 kr. 


1 erſolgt Franko⸗ und 1 fl. 5 kr. 
zuſendung. 


Hühneraugenpflaſter. 


Das beſte Mittel, um Hühneraugen 
und harte Haut ſicher zu entfernen. 
Der Schmerz hört raſch auf und 
kann nach mehreren Tagen das 
Hühnerauge leicht entfernt werden. 
1 Schachtel 40 kr. 
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Prämiirt: N: Prämiirt: 
Jubil.-Hewerbe- 4 48 23 ER <a Auen 
Ausftellung Mien af 5 5 a us fel kung nde 

1888. NE ER 188€ 

Tand- und farſkn 1 liche Ans 1 in ien 1890. 
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Alois Sppenheimer 


Optiker und Mechaniker, Telegraphenbau-Anſtalt 
Wien 


I., Kärntnerſtraße Ur. 58 (vis-à-vis der k. k. Hofoper) 
(protokollirte Firma). 

Empfiehlt ſeine ſelbſterzeugten, rein achromatiſchen Ton: 
riſteu⸗, Alarme, Jagd⸗, Militär: und Theater-Perſpective 
mit ſtarker Vergrößerung und großem Geſichtskreiſe, mit 
— Flint⸗ und Bergkryſtall⸗Ocularen in einfachen und 

— feinſten Montirungen neueſter Con— 
ſtruction (fixe Einſtellung) aus Allu— 
minium (äußerſt leicht), Perlmutter, 
Schildkrot, Elfenbein ꝛc. in allen beſte— 


Specialität in Brillen, deren Kopf— 
form und Pupillenentfernung genau 
angepajst werden, Lorgnetten und 

- Zwicker in den er patentirten 
Furien die auf jeder Naſe gerade und feſt ſitzen, ohne großen 
Druck zu verurſachen, mit feinſt geſchliffenen reinen Gläſern 
ſowie echten Bergkryſtallen (Edelſteinen), welche durch ihren 
großen Härtegrad ſtets rein bleiben. 

Ferner vorzügliche Fernrohre, Mikroſkope, Lupen, Reiſebaro— 
meter (Anervide), Taſchen⸗Höhenmeſſer, Curvometer, Schritt- und 
Kilometermeſſer, Bouſſolen, Metronome, Stereoſtope, Thermo⸗ 
meter, Areometer, Maximal⸗-Fieberthermometer für Arzte, Reiß⸗ 
zeuge, Maßſtäbe, Meſsbänder, Winkeltrommeln, Nivellir-Inſtru⸗ 
mente, Waſſerwagen, elektro-medieiniſche Apparate ſowie alle beſte— 
henden optiſchen, mechaniſchen und elektriſchen Apparate in ſtreng fach— 
gemäßer Ausführung zu Fabrikspreiſen. — Specialabtheilung: 
Telegraphen=, Telephon⸗ und Blitzableiter-Bauanſtalt. Billigſte Ein⸗ 
führung von Zimmer-, Haus- und Feuer-Telegraphen, Telephons und 
Blitzableiter-Leitungen aus gediegenſtem Material. Koſten-Voranſchläge. 

Koſtenvoranſchläge ſende gerne gratis und franco. 
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Etahliſement Carl Bilenius 


2 il J When (AMorie des k. u. k. Bof- und Kunſtfeuer⸗- 
e, werkers Anton Stuwer) 


Wien, I., Singerſtraße 11, Mezzanin 


ist die älteſte, leiſtungsfähigſte und renommirteſte 
Anſtalt für 


Arcorationen und Illuminationen 


eigenes Laboratorium für gefahrloſes Kunſtfeuer— 
werk. Kleine Sortimente von 60 kr., große von 6 fl. 

Papierlampions, längliche Form per Stück 
von 4 kr., runde von 7 kr., aufwärts. Neuartige 
Illuminations-Laternen per Stück 15 kr., 50 kr. 
und aufwärts. Juxluftballons, 1 Meter groß, per 
Stück 36 kr., beſondere Neuheit, Menſchen- und Thier- 
figuren, welche durch mit Spiritus erwärmte Luft 
ſteigen, per Stück 95 kr. bis 2 fl. 

Juxmuſik⸗Inſtrumente aus Carton von 12 kr. 
aufwärts, alle Faſchingsartikel, Wollbärte von 
10 kr., Perrücken von 1 fl. 25 kr. auſwärts. Knall⸗ 
bonbons, welche komiſche Mützen zum Aufſetzen ent= 
halten, per Stück von 4 kr., mit ganzen Anzügen von 
40 kr. aufwärts. Pechfackeln 1 Meter groß, per 
Stück 40 kr., prunkvolle Chriſtbaumdecorationen, 
jedes Jahr wieder verwendbar. 

Sortimente genügend zum Aufputz eines 1 Meter 
großen Baumes von 2 fl. aufwärts. 


LVitte Adreſſe genau zu beachten; beſitze 
nirgends eine Filiale. BZ 


BISENIUS 


u NOCH CE 


Telephon Nr. 4929. 


* 


— 
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Sr 
Jaur rationellen Pflege des Mundes und der Zähne 


Euralyptus-Mund-Ellenz. 
Intenſioſt antiſeptiſch; unfehlbar gegen Geruch aus dem Munde. 
Öfterr.-ung. Vatent. Mention honorable Paris 1878. 
Preis ¼ Flacon fl. 1:20. — ½ Flacon fl. 0:65 


SPprrifiſche Puritas-Mund-Beife 
Eſterr-ung. Patent. Welkausſtellung Preismedaillen. 
London 1862, — Paris 1878. 

Preis 1 Doſe fl. 1.—. 


Neues Wiener Uormal⸗Volksmittel „Dentibus“ 
zur Reinigung und Erhaltung der Zähne. Preis 1 Stück fl. 025, 


Dr. C. Ai. Faber 


Leibzahnarzt weiland Sr. Majeſtät des Kaiſers Maximilian J. ꝛc. 
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